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Vorwort. 

Vorliegendes Werk geht auf eine Anregung meines hochverehrten, 
nunmehr heimberufenen Lehrers, des Professors Dr. von Belser, 
zurück. Auf katholischer Seite kann man eine Erklärung des Hebräer- 
briefes immer noch gut brauchen. Der Verfasser hat sich zur Auf- 
gabe gesetzt, in die reiche, verborgene Gedankenwelt dieses Briefes 
einzuführen und letzteren dem modernen Leser etwas lieber zu machen. 
Soll dieses Ziel einigermaßen erreicht werden, so muß der Exeget in 
der Darbietung des Stoffes mehr als bei andern Briefen von methodisch- 
didaktischen Gesichtspunkten sich leiten lassen. Schon die Über- 
setzung soll soweit als möglich den Text klarmachen. Dann aber 
kann die Übersetzungsarbeit nicht bloß ein mechanischer, heiliger 
Buchstabendienst sein. Auch die Exegetenseele darf trotz aller Sorg- 
falt für das einzelne Wort bei dieser Tätigkeit des Übersetzens von 
höherem, künstlerischem Odem umweht sein. Der Hebräerbrief hat 
ein gutes Griechisch; daher soll auch die deutsche Übersetzung kein 
Acker sein mit wilden, trotzigen Schollen, d. h. stilistischen Härten. 
So z. B. kann sich der Leser unter dem Ausdruck „Anfänger und 
Vollende'r des Glaubens" (12, 2) schwer etwas vorstellen; in diesem 
Falle halte ich es für entsprechender, eine freiere Übersetzung zu 
geben, wenn sie auch unter Umständen eine subjektive Note bekommt. 
Die Gedankenverbindung zwischen den einzelnen Versen, welche uns 
das Verständnis erschwert, wurde schon in der Übersetzung gegeben, 
ist aber in Klammer gesetzt. Wo die Übersetzung freier ist, steht 
vielfach in der Anmerkung die wörtliche; wem sie überhaupt zu frei 
ist, der möge daneben noch eine wörtliche zur Hand nehmen, die 
auch ihr gutes Recht hat. 

Der Leser möchte einen Brief nicht als Seele in schlummerndem 
Zustand, sondern mit vollem Leben, leuchtendem Auge und heller 
Stimme vor Augen haben, ihn nicht bloß in seiner Auflösung bei der 
Einzelerklärung schauen, sondern als starke Einheit in plastischer 
Kraft auf sich wirken lassen. Diesem Verlangen will die Wieder- 
gabe des Sinnes entgegenkommen. Für diesen Teil wurden ab- 
sichtlich keinerlei Hilfsmittel benutzt; der Verfasser gibt das, was 
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er selbst empfunden hat. Wer tiefer sieht, wird zugeben, daß dieses 
lebendige Formen, diese freiere Wiedergabe des Briefes miter Bei- 
behaltung der Ich-Form nicht so leicht ist. Denn der Hebräer- 
brief hat eine gewisse Kühle, etwas Abstraktes ; man muß somit den 
einzelnen Gedanken zuerst in sich selber Grestalt werden lassen, ehe 
man ihn selbst in konkreter Sprache ausdrücken und andern mitteilen 
kann. Ja die tiefen religiösen Gedanken verlangen künstlerisches 
Temperament, wenn man sie ohne Abschwächung wiedergeben will. 
Mit der „Wiedergabe des Sinnes" ist zugleich der beste Boden für 
eigenpersönliche Benutzung und Anwendung des Briefes und damit 
auch schon eine gewisse praktische Erklärung geschaffen. Wenn 
die objektive, neutrale Psyche des Briefes dabei auf den ersten Blick 
da und dort vielleicht etwas viel Fleisch und Blut angenommen hat, 
möge man dies nicht üppig schelten; denn bei tieferem Eindringen 
wird man merken, daß dahinter die entsagungsvolle Kulissenarbeit 
der wissenschaftlichen, philologischen Einzelexegese steht, welche 
immerdar das solide Fundament der Exegese bilden muß. 

Die wissenschaftliche Erklärung zerfällt in zwei Teile; 
der erste Teil mit Anführung des griechischen Textes und 
einfacher, nüchterner wissenschaftlicher Erklärung soll 
ein rasches Verständnis bezwecken; in der darauffolgenden Detail- 
exegese soll die nähere Erklärung gegeben und das Verständnis ver- 
tieft werden. Eingestreut in die Erklärung sind einzelne biblisch- 
theologische Abschnitte. Dem Verfasser wäre es ein Herzensbedürfnis 
gewesen, die Berührungen des Hebräerbriefes mit der jüdisch-helle- 
nistischen Literatur noch ausgiebiger zu behandeln. Allein aus 
praktischen und ideellen Gründen hat er darauf schließlich verzichtet 
und es vorgezogen, eine praktische Erklärung, des Briefes bei- 
zugeben. 

In Kreisen des Klerus nämlich gehen große Klagen über die 
wissenschaftliche Exegese, welche besagen, daß der Seelsorger von 
den wissenschaftlichen Kommentaren vielfach nichts habe. Ja der 
Glaube, daß die Exegeten mit ihrem schweren Eüstzeug eine Decke 
auf die Heilige Schrift legen, ist bei den einen und andern fast zur 
Hypnose geworden. So betrachtet man vielfach die exegetischen, 
wissenschaftlichen Werke lieber als Betriebskapital der Gelehrtengilde 
denn als schönes Erbteil für die, in deren Beruf es liegt, sich fürs 
heilige Buch tiefer zu interessieren. Dem Bestreben, auf solche Klagen 
Rücksicht zu nehmen, entspringt die praktische Erklärung, 
welche übrigens vom Verfasser keineswegs als vollständige Aus- 
schöpfung, sondern mehr als Anleitung gedacht ist. Wenn der Ver- 
fasser, der neben seinem philologischen Lehrauftrag auch das Amt 
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eines Religionslehrers an den oberen Klassen innehat, bisweilen auf 
seine Studentengemeinde abzielt, wird das wohl verständlieh sein. 

Ein textkritischer Apparat sollte ursprünglich den Anhang 
des Werkes bilden. Derselbe wurde ausgearbeitet auf Grund des 
den Hebräerbrief teilweise enthaltenden Oxyrhynchus-Papyrus 
(Oxyrhynchus-Papyri von Grenfell und Hunt, London 1904 [Bd. 4], 
S. 36—48), der Textausgaben von Tischendorf (editio octava maior 
1872), V. Soden, Westcott-Hort, B. Weiß, Nestle, Hetzenauer und 
White (Nov. Test, latine secundum editionem sancti Hieronymi, editio 
minor Oxonii 1911). Für Bezeichnung der Minuskelhandschriften wurde 
die einschlägige Arbeit von Gregory (Die griechischen Handschriften 
des NT, Leipzig 1908) beigezogen. Allein da diese Beigabe eine Er- 
schwerung des Druckes bedeutet und eine weitere Verzögerung der 
Herausgabe des Werkes zur Folge gehabt hätte, wurde der text- 
kritische Apparat weggelassen. 

Wenn der Exeget arbeitet, ruft eine neckische Geisterstimme aus 
der Tiefe: „Exegetica non leguntur!" Das ist ein Ruf, der lähmend 
wirken kann. Auch zum Verfasser, der im praktischen Schulberuf 
mit 25 Stunden wöchentlichen Unterrichts steht, ist dieser trübe 
Geist als Schatten gekommen, mit dem Bedeuten, die Muläezeit besser 
in Freiheit zu genießen. Aber er hat, wenngleich ihm die Feder in- 
folge der angestrengten Arbeit manchmal aus der Hand sinken wollte, 
diese Versuchung überwunden im Hinblick auf den reichen Gewinn, 
den er selber aus dem Hebräerbriefe gezogen, und mit Rücksicht auf 
Ü) die, welche gern zum großen Lebensbuche greifen, wo die Quellen 
des Lebens' rauschen und die ewigen Stimmen lautlos sprechen. 

So ziehe denn, verschwiegenster Freund meiner allerstillsten Stun- 
den, aus meiner Klause hinaus in die Welt! Möge dir kein allzu 
schweres Los beschieden sein! 

Schwäbisch Gmünd, im Advent 1917. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

§ 1. Inhalt des Hebräerbriefes. 

Man könnte den Hebräerbrief äußerlich in zwei Hauptteile zerlegen. 
Der erste Hauptteil (Kap. 1 bis 10, 18) hat mehr theo- 
retischen, der zweite (10, 18 bis Schluß) hauptsächlich praktisch- 
paränetischen Gehalt. Der erste Hauptteil läßt sich wieder in ver- 
schiedene Abteilungen gliedern. Die erste Abteilung schildert die 
einzigartige Stellung des Sohnes Gottes in der Welt- und 
Heilsgeschichte (1 bis 4, 13). Dies wird illustriert durch den 
Gegensatz zu den Engeln und zu Moses, welche Vermittler der atl 
Offenbarung waren. Verbunden damit sind praktische Folgerungen, 
welche sich aus der Erhabenheit und Liebe des Gottessohnes für die 
Christen ergeben (2, 1—4 und 3, 1 bis 4, 13). 

Die zweite Abteilung handelt vom Hohenpriestertura Jesu und 
seinem einzigartigen hohenpriesterlichen Werke (4, 14 bis 10, 18). Die 
Gedanken lassen sich, obwohl sie sich häufig in anderer Form wieder- 
holen und durcheinanderschieben, in gewisse Unterabteilungen grup- 
pieren : 

a) Jesus der Hohepriester mit tiefem, eigenpersönlichem Erleben 
(4, 14-16); 

b) die religiöse Idee und der hierarchische Charakter des Hohen- 
priestertums (5, 1 — 10). 

Im Anschluß daran findet sich ein mehr praktischer Abschnitt 
(5, 11 bis 6, 20) mit der Mahnung zu höherem geistigen und see- 
lischen Schwung (Katechumenenseelen und religiös verfeinerte Christen 
5, 11 bis 6, 8) und zu freudigem Optimismus (die alles überwindende, 
zielsichere Hoffnung 6, 9—20). 

c) Jesus die absolute priesterliche Größe gegenüber der jüdischen 
Priesterwelt, illustriert am Psalmwort: „Du bist Priester ewiglich nach 
Melchisedechs Ordnung« (7, 1—28): 

a) das geheimnisvolle, übermenschliche Melchisedechbild im all- 
gemeinen (7, 1—3); 

ß) die Herrenstellung Melchisedechs (historisch — 7, 4 — 10); 

Graf, Der Hobrilorbrief. 1 
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y) die Siegerstellung Melchisedechs (symbolisch), oder: Untergang 
der atl levitischen Priesterwelt und das anbrechende wahre, leben- 
spendende Priestertum (7, 11—28). 

Abraham und damit das ganze Israel beugen sich vor den höheren, 
unmittelbar von Gott gegebenen Qualitäten des Priesterkönigs. Melchi- 
sedech ist Vertreter einer höheren Idee; damit ist auch die Hohepriester- 
idee, die er vertritt und die Jesus erfüllt, siegreich über die jüdische 
Priesteridee. „Melchisedechs Ordnung" bedeutet eine Exklusive gegen 
alles Aaronsystem. Beweis durch die Tatsache : Jesus steht als Hoher- 
priester unendlich weit über dem jüdischen Priestergeschlecht hin- 
sichtlich der formellen Berufung (er hat seine Priesterkraft nicht aus 
der Judaquelle, auf dem Wege des Fleisches und Blutes geerbt, er 
hat das Leben aus sich, den Mittelpunkt in sich selber allein), hin- 
sichtlich der abgrundtiefen Güter, die er spendet (bewiesen durch den 
Eid, welcher das Siegel auf verborgene Werte ist), hinsichtlich der 
starken, gesammelten, ewigdauernden Kraft und des sonnenreinen, 
unbefleckten Charakters. 

d) der ideale Priesterdienst Jesu (8, 1 bis 9, 28): 

a) der ideale Ort seiner Wirksamkeit (Himmel) und der ideale 
Inhalt seines Dienstes im allgemeinen (Vermittlung der höchsten ntl 
Güter: starkes inneres Gottesleben, aktiver, starker Heiligkeitswille, 
stilles Erleben, spontaner freudiger Glaube und Geistesglut der Gottes- 
liebe) 8, 1—13; 

ß) vollste Priesterkraft Jesu im Gegensatz zur eingeengten Priester- 
kraft im atl Zelte (9, 1 — 10) — negativ. Beschreibung des atl Zeltes 
und des kultischen Dienstes. Der Zugang zu Gott war im AT noch 
nicht frei, das atl Volk war nicht reif für unmittelbaren Gottesverkehr ; 
die atl Opfer teilten keine wahre Versöhnung mit Gott mit ; 

y) unbeschränktes Priesterrecht und sieghafte Priestermacht Jesu 
(9, 11 — 28) — positiv. Jesus hat uns die Priesterjubelgabe gebracht: 
volle Erlösung und Versöhnung. Bei Jesus sind Priester und Opfer 
zu einer wunderbaren Einheit verbunden. Die Stiftung des NB er- 
forderte ein Blutopfer. 

e) Abschaffung des atl Opferkultus — das einzig wahre Opfer 
(10, 1 — 18); das große Opfergelübde des Sohnes, dem Erlöserwillen 
seines Vaters sich zu unterwerfen. Das Opfer Jesu bedarf keiner 
Wiederholung. 

Der zweite Hauptteil (10, 18 bis Schluß) enthält folgende 
Einzelteile : 

a) Mahnung zu Glaubensfestigkeit und Hoffnungsfreudigkeit in- 
mitten der Spannungen des Lebens (10, 19 — 39), 
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b) der Glaube als Urkraft der atl Heiligen (11, 1—40) — sog. 
Glaubensvorbilder, 

c) Mahnung zu Ausdauer — Trostmotive im Leiden — das Wohl- 
meinende der göttlichen Leidenspädagogik (12, 1—13), 

d) Mahnung zu feinfühligem christlichen Takt und zu christlichem 
Verantwortlichkeitsgefühl (12, 14—29), 

e) Einschärfung von Liebes- und Ehepflichten, christlicher Zu- 
friedenheit und Prinzipientreue (13, 1—16), 

f) Schlußworte: Mahnung zum Gehorsam gegen die geistlichen 
Vorsteher — persönliche Wünsche — Segens- und Grußworte (13, 17 
bis Schluß). 

§ 2. Die Geschichte des Hehräerhriefes. 

A. Schriftstellerische Zeugnisse. Die schriftliche Tradi- 
tion der ersten fünf Jahrhunderte ergibt, daß der Hebräerbrief im 
Morgen- und Abendland mindestens als Brief mit kanonischem 
Ansehen betrachtet wurde. Bezüglich der Paulinischen Ab- 
fassung war Osten und Westen nicht immer einstimmig. Im Orient 
wurde seit Klemens von Alexandrien (und schon vorher) die Paulinische 
Abfassung, unmittelbare bzw. mittelbare, als sicher anerkannt. Im 
Okzident erfahren wir nichts von Paulinischer Abfassung bzw. der 
Brief wurde nicht unter die Paulinen gerechnet. Seit Mitte des 
4. Jahrhunderts aber, wo der Gedankenaustausch zwi- 
schen Morgen- und Abendland einsetzte, dringt auch 
im Westen die orientalische Ansicht von der Paulini- 
schen Abfassung siegreich durch. 

Allgemeine Zeugnisse (Zitate und Anspielungen), die mindestens für kano- 
nische Geltung des Briefes sprechen, haben wir schon in den frühesten Schriften 
der abendländischen Kirche, seit 96 n. Chr. Klemens von Rom benutzt, 
ohne den Namen des Verfassers anzugeben , den Hebr sehr stark in seinem 
Schreiben an die korinthische Gemeinde. Auch finden wir Spuren von ihm im 
„Pastor Hermae" *, bei Justin ^ im Brief des Ptolemäus, Schülers des Gnostikers 
Valentin, an Flora (ca. 170). Theodot, der Geldwechsler, knüpft an Stellen des Hebr 
•bereits christologische Betrachtungen an. Weniger deutliche Spuren finden sich in 
den frühesten Schriften des Morgenlandes, bei Ignatius^ Polykarp* und vielleicht 
bei Athenagoras. Bezüglich des Paulinischen Ursprungs sind diese Zeugnisse 
neutral; es kann daraus nichts für, nichts gegen Paulus gefolgert werden. Es 
ist Eigenart der urchristlichen Schriftsteller, ohne Nennung des Namens zu zitieren. 

Ausdrückliche Zeugnisse für Paulinischen Ursprung und Charakter haben 
wir aus der alexandrinischen Exegeten8chule^ Pantänus (ca. 180) setzt 
die Autorschaft des Paulus ohne weiteres voraus und sucht zu erklären, warum 
Paulus sich nicht wie in den übrigen Paulinen mit Namen und Titel einführe. Bei 



» Vgl. Vis. 2, 3, 2 u. 3, 7, 2 mit Hebr 3, 12; Simil. 5, 7, 1 u. 9, 13, 9 mit 
Hebr 10, 15 u. 21. 2 Vgl. Apol. I, 12, 63 mit Hebr 3, 1. 

8 Philad. 9, 1. * Xd Phil. 12, 2. 

'•> Euseb., Hist. eccl. 6, 14, 1—4; 25, 11—14. 
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seinem Nachfolger Klemens finden wir die Übersetzungshypotheae, d. h. 
Klemens hält an der Paulinischen Urheberschaft fest; aber mit Rückäicht auf die 
Stilverschiedenheit gegenüber den übrigen Paulinen nimmt er an, daß der Brief ur- 
sprünglich hebräisch geschrieben und dann von Lukas übersetzt worden sei. Ori- 
genes (185 — 254) geht für seine Person einen Schritt weiter : er lehrt die mittel- 
bare Paulinische Abfassung, d. h. die Gedanken stammen von Paulus, ein anderer 
aber habe dem Brief, der besser griechisch sei als die übrigen Paulusbriefe, die 
Fassung und sprachliche Form gegeben. Er sagt : Wer der formelle Verfasser ist, 
„weiß Gott allein". Origenes erwähnt übrigens, daß die „Männer der älteren Zeit" 
den Hebr als Paulinisch angesehen hätten. Damit will er offenbar nicht bloß auf 
seine nächsten Vorgänger Pantänus und Klemens anspielen, sondern die alexandri- 
nische Auffassung als sehr alt hinstellen •. Er selber zitiert den Brief mit der Form : 
„Der Apostel sagt." ^ Auch spätere Bischöfe von Alexandrien, wie Dionysius (195 
bis 264), Athanasius (295 — 373) und Cyrillus (f 444), haben den Paulihischen Ur- 
sprung des Briefes anerkannt. Diese Verbindung der Person des Apostels mit dem 
Hebr kann keineswegs eine isolierte Anschauung der alexandrinischen Kirche ge- 
wesen sein^ Auch in andern Provinzen der Kirche, die keineswegs sklavisch von 
Alexandrien abbingen und Theologen aufweisen, die selbständiges Urteil besitzen 
und sich nicht damit begnügt hätten, überkommene alexandrin ische Ansichten aus- 
zutreten, finden wir diese Anschauung* (bei Eusebius, der 14 Briefe Pauli aufzählt ^ 
bei Theophilus von Antiochien, Cyrill von Jerusalem, Jakobus von Nisibis, Ephräm, 
Aphraates, Epiphanius, Basilius, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa, Chry- 
sostomus, Theodor von Mopsueste und Theodoret von Cyrus), Nur die 
Arianer bestritten den Paulinischen Ursprung und die Kanonizität des Briefes, wohl 
deshalb, weil ihre Christologie mit der des Hebr nicht recht vereinbar war. Auch 
den Synoden von Antiochien 269 und zu Nizäa 325 galt der Brief als Paulinisch. 

Das Abendland macht in den uns erhaltenen Äußerungen über den Hebr 
keinen einheitlichen, geschlossenen Eindruck wie das Morgenland. Es sind keine 
lückenlosen Berichte vorhanden, wie wir sie wünschen möchten. Vor allem sollten 
wir deutlichere Aussagen darüber haben, welche Stellung der Brief in der römi- 
schen Gemeinde eingenommen hat. Positive Angaben, daß der Brief als Paulinisch 
angesehen wurde, haben wir im Abendland im 2. und 3. Jahrhundert nicht, dagegen 
Zeugnisse, daß er nicht zu den Paulinen gerechnet wurde. Wir wissen indes nicht, 
inwieweit sich die- Ansicht einzelner Schriftsteller mit der Ansicht ihrer Provinz 
deckte. Der Brief scheint teils anonym teils unter dem Namen des Barnabas 
zirkuliert zu sein. Auffallend indes ist die hohe Schätzung, ja das kanonische An- 
sehen, das unser Brief im Abendland genießt. Offenbar sah man in ihm ein 
Schriftstück aus dem apostolischen Zeitalter. 

Gaius von Rom (ca. 200) zählt nur 13 Paulusbriefe; Irenäus (f ca. 202) und 
Hippolyt (ca. 175 bis ca. 235) benutzen wohl den Brief, sprechen ihn aber dem 
Paulus ab. Noch zur Zeit des Eusebius (ca. 265 bis 340) hat man in der römischen 
Gemeinde die Paulinische Abfassung des Hebr in Abrede gestellt. Cyprian kennt 
nur sieben Gemeinden, an die Paulus geschrieben hat ; dabei denkt er wohl nicht an 
die Adressaten des Hebr. 

Bei Tertullian^ taucht zum erstenmal die Barnabashypothese auf, und 
zwar nicht als persönliche Meinung, sondern als Tradition, Er zitiert den Brief unter 
dem Titel „Barnabae epistula ad Hebraeos" ; durch ein Zitat aus dem Hebr will er 



' Vgl. Belser, Einl. in das NT " (1905) 586 A. 7 

2 Comment. in lo. t. 11, c. 6; t. X, c. 11; in Ps. 4, 7 ; 8, 6. 

8 Gegen Zahn, Einl. in das NT^ (1907) II 117. 

* Ghrysostomus z. B. geht eingehend auf die psychologische Möglichkeit ein, 
daß der Hebr von Paulus stammen könne. Auch der Verfasser der zweiten Eatene 
(bei Gramer) bespricht die historisch-psychologischen Gründe für Pauli- 
nische Urheberschaft. 

^ Bist. eccl. 3, 3, 5. 

" De pudic. 20 : exstat enim et Barnabae titulus ad Hebraeos, a Deo satis auc- 
torati viri. ... Et utique receptior apud ecclesias epistula Barnabae illo apocrypho 
Pastore moechorum. 
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einen vorher aus Paulus geführten Schriftbeweis ergänzen. TertuUian schreibt also 
dem Brief eine Bedeutung zu, die an kanonische Geltung heranreicht. Auffallend 
ist, daß der Verfasser des sog. Tractatus Origenis (Novatian oder Gregor von Eli- 
beris?) unabhängig von TertuUian ebenfalls, die Barnabastradition wiedergibt und 
ebenso wie TertuUian den Hebr als Ergänzung eines Paulinischen Schriftbeweises 
benutzt (13, 15 wird als Wort des sanctissiinus Barnabas zitiert) '. Sollte Gregor von 
Eliberis in Spanien (t 392) der Verfasser des genannten Traktats sein, so ständen 
wir vor der Tatsache, daß Ende des 4 Jahrhunderts der Hebr als eine Schrift des 
Barnabas bekannt Avar. ' Jedenfalls werden wir sagen dürfen, daß man im 3. und 
4. Jahrhundert die Barnabastradition in den abendländischen Provinzen kannte. 

Viktorin von Pettau, der erste Exeget der lateinischen Kirche (f ca. 304), 
der Verfasser des Ambrosiaster (bedeutender Kommentar zu den 13 Paulusbriefen, 
früher Ambrosius zugeschrieben, ca. 366—384 entstanden), und Optatus von Mileve 
in Numidien (ca. 370—390) führen den Hebr nicht unter den Paulinen auf. Übri- 
gens kennt und verwertet Viktorin den Hebr. Bei den Novatianern galt er als 
kanonische Schrift 2. Philastrius, Bischof von Brescia , (ca. 380, Verfasser einer 
lateinischen Ketzergeschichte), erklärte die Zurückhaltung des Abendlandes damit, 
daß die Novatianer bei ihrer Lehre betreffs der Unmöglichkeit der zweiten Buße 
sich auf Hebr 6, 4 berufen hätten. Ambrosius (t 397) benutzt den Hebr reichlich, 
zitiert ihn aber meist anonym, selten als Werk des Apostels. 

Schon seit Mitte des 4. Jahrhunderts aber vollzieht sich im Westen eine Ände- 
rung der Anschauung durch den Einfluß des Orients. Hilarius von Poitiers (f 367), 
Faustin von Rom (f nach 380) , die Spanier Priszillian und Pazian (Ende des 
4. Jahrh.) führen den Hebr zuerst als Paulinische Schrift an. Augustinus zitiert 
ihn als Brief des Paulus. Die von Augustinus inspirierten Synoden von Hippo 393 
und Karthago 397 und 419 nahmen in ihren Bibelverzeichnissen den Hebr unter 
die Paulusbriefe auf (387 heißt es noch: Pauli apostoli eipistulae tredecim, eiusdem 
ad Hebraeos una — 419 heißt es quattuordecim). Hieronymus, der Vermittler 
zwischen Orient und Okzident, tritt für die Paulinische Herkunft ein. 

Überblicken wir die Anschauungen des Abendlandes, so dürfen 
wir sagen : es wird wohl vielfach ein Schweigen der Verlegenheit sein, 
zu dem der fehlende Eingang Anlaß gab; zu der feineren Problem- 
stellung eines Origenes hat es der Westen nicht gebracht, um sich 
aus den Bedenken herauszuarbeiten. Anderseits genießt das Schreiben 
im Westen das höchste Ansehen. Wenn das Abendland die morgen- 
ländische Ansicht später adoptiert, so wird der Eindruck nicht falsch 
sein : es wollte sich vor einer besseren Einsicht verneigen. Angesichts 
dessen ist es nicht erlaubt, die morgenländische Ansicht als minder- 
wertig hinzustellen." 

B. Die ältesten Kanonverzeichnisse haben den Hebr nicht, 
z. B. der Kanon Muratori (ein aus dem 2. Jahrhundert stammendes, 
ein Kanonverzeichnis enthaltendes Handschriftenfragment); ebensowenig 
der Mommsensche Kanon (ein aus der Mitte des 4. Jahrhunderts stam- 
mendes Verzeichnis der Schriften des A und NT) und der afrikanische 
Kanon (um 360). Der Kanon des Papstes Innozenz I. (405) legte 
14 Paulusbriefe fest^. Jedenfalls war im 6. Jahrhundert, wie das 
Gelasianum besagt, der Hebr den Paulinen eingereiht. Die Itala 
(seit dem 2. Jahrhundert im Westen in (gebrauch) enthält den Hebr, 



' Tract. 10, S. 108 (ßatiffol, Paris 1900). ^ Epiph., Haer. 59, 2. 

* Ep. ad Exsuperium. 
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ebenso die Peschittho (in ihren Anfängen ins 3. Jahrhundert zurück- 
gehend), welche ihn allerdings ohne Paulinische Überschrift auf die 
Privatbriefe des Apostels folgen läßt, sowie die koptischen Über- 
setzungen, welche den Brief ebenfalls den Paulinischen Briefen an- 
reihen. 

C. In den Bibelhandschriften steht der Brief bald unter 
den großen Gemeindebriefen, meist aber hinter den Gemeindebriefen 
oder hinter den Paulinischen Privatbriefen. 

D. Man wollte schon ein Problem darin finden, wie es möglich 
sei, daß der Name Pauli vergessen worden wäre, wenn er wirklich 
der Verfasser wäre. Dieser hätte sich unter allen Umständen er- 
halten müssen. Also müsse ein Mann mit obskurem Namen der Ver- 
fasser sein. Dies ist ein falscher Schluß. — Die Frage vom Unter- 
gang des Namens hängt aufs engste zusammen mit dem Schicksal 
der Briefeini eitung. Weil der Name des Verfassers schon seit den 
frühesten Zeiten nicht formell mit dem Briefe verbunden war, konnte 
er vergessen werden. 

E. Im Mittelalter und in der folgenden Zeit wurde der Hebr durch- 
weg als Paulinisch anerkannt. Kajetan und Erasraus hielten indes 
Klemens von Rom, Kalvin den Evangelisten Lukas, Luther den Apollos 
für den Verfasser. Doch blieben diese Sondermeinungen ohne wei- 
teren Einfluß. Das Konzil von Trient redet von 14 Briefen Pauli 
(Sess. IV). Erst seit Semler und Michaelis erhoben sich in protestan- 
tischen Kreisen wieder Bedenken gegen den Paulinischen Ursprung, 
worauf dann seit Schultz (1818) und Bleek (1828) eine starke anti- 
paujinische Auffassung einsetzte. 

§ 3. Der Panlmismus des Hebräerbriefes. 

Der Hebr weist seinem theologischen Gehalte "nach auf Paulus 
hin.' Die religiöse Vorstellungswelt, die in unserem Briefe herrscht, 
ist die der Paulinischen Briefe. Wohl hat der Brief einen gewissen 
theologischen Eigengeruch ; aber der ganze Untergrund, auf welchem 
sich diese Theologie erhebt, ist der Paulinismus. Eine Vergleichung 
hinsichtlich des biblisch-theologischen Gehalts im einzelnen hat nach 
den drei Gesichtspunkten zu geschehen: 

1. Haben der Hebr und die übrigen Paulinischen Briefe über- 
haupt gemeinsames Gut? 

2. Fehlen Paulinische Lehren im Hebr? 

3. Hat der Hebr Sonderlehren, welche in den übrigen Pau- 
linen sich nicht finden? 
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Bei der Prüfung der parallelen Züge sollte man eigentlich das- 
jenige Gut ausscheiden, das dem ersten christlichen Bewußtsein und 
der gemeinchristlichen Tradition überhaupt angehört. Allein solche 
Ausscheidung ist uns erschwerte 

1. Das dem Hebr und den übrigen Paulinen gemein- 
same Gut: 

a) Im Mittelpunkt des Hebr steht die Christologie, welche von 
der kosmologischen und soteriologischen Stellung Christi handelt. 
Diese deckt sich im ganzen mit dem Bilde, das die sonstigen Pau- 
linischen Briefe bieten. Christus ist der Schöpfer der Welt,chri9toiogie. 
der Regent und Sieger zur Rechten des Vaters (1, 2 3 6; 

12, 2. Kol 1, 15—17. 1 Kor 8, 6. 2 Kor 4, 4). Er ist ein Bild 
Gottes (1, 3. 2 Kor 4, 4), der Erhöhte, der einen herrlichen 
Namen besitzt (1, 4; 5, 10. Phil 2, 9-11). Jesu Erhöhung steht 
im engsten Zusammenhang mit seinem großen Lebensgehorsam 
gegen Gott (3, 2; 5, 8. Phil 2, 8. — Der Hebr ist in vielen Stücken 
ein Kommentar zur genannten Philipperstelle). Jesus ist unser Bruder 
im Fleische (2, 11 14 17. Rom 8, 3. Phil 2, 7. Gal 4, 4) ; er ist 
unser Vermittler (4, 14; 7, 25; 9, 24 26; 10, 19. Rom 5, 1 ff.). 
Er hat sich für uns als Opfer dahingegeben und unsere Sünde ge- 
tilgt (9, 15. Rom 3, 24. Gal 2, 20. 1 Kor 1, 30). Sein Sühnopfer hat 
allen Christen Zugang zu Gott verschafft (6, 18 — 20; 7, 25; 10, 
19—21. Rom 5, 2. Eph 2, 18; 3, 12). Als Erhöhter hat er nicht 
die Beziehungen zu uns gelöst, sondern bittet für uns (Rom 8, 34). 
Wir Christen besitzen die Gotteskindschaft. Jesus hat eine neue, 
der alten überlegene dtad^ijxy] zustande gebracht (8, 8 ff. 
2 Kor 3, 6). 

b) Großzügige parallele Gedanken bestehen zwischen Hebr und Hebr und 

T,,. 1 . p Römerbrief. 

Romerbrief. 



Römerbrief: 



Hebräerbrief: 



Der Mensch hat nicht die Macht, aus eigener Kraft 
sich zu rechtfertigen; nur durch die daaioauvr] Gottes 
(Sühnopfer Christi) sind wir erlöst. 

Nicht irdische, von Menschenhand dargebrachte Opfer 
(= der irdische Hohepriester) können das notwendige 
vollwertige Opfer darbringen. 



' Mit Rücksicht auf die Theologie des Briefes werden im allgemeinen folgende 
Antworten auf die Frage nach dem Verfasser gegeben: a) Paulus (direkt oder in- 
direkt) ; b) ein Unbekannter der apostolischen Zeit ; c) ein gelehrter Christ der 
zweiten Paulinischen Generation, der den Paulus besonders gut verstand (Deutero- 
paulinist); d) ein hellenistischer Rabbine, der selbständiger Schrifttheologe war, 
aber von Paulus etwas wußte (dem Paulus innerlich nicht so verwandt wie c). 
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Römerbrief: 



Hebräerbrief: 



Römerbrief: j Christus bat das atl Gesetz abgetan. 
Hebräerbrief: j Christus hat das atl Opfer abgeschafft. 

Der Mensch lebte vor Christus in ungerechtfertigtem 
Zustand; er trug in sich das Bewußtsein der Schuld 
und der Angst vor dem göttlichen Strafgerichte. Der 
Friede ist Frucht der rechtfertigenden Gnade. 

Nur Christus hat durch sein Opfer die Menschen- 
sehnsucht nach Befreiung von Schuld gestillt. 

Ja man kann sagen: Die ganze Idee der Mittlerschaft und Stell- 
vertretung im Römerbrief ist Hilfsgedanke und Vorarbeit zum Hebr 
mit seinem gottmenschlichen Hohepriestertum. 
Die Leidens- c) Das innerliche Verwandtschaftsverhältnis zwischen Hebr und 
teieoiogie. ^^^ Paulinon zeigt sich auch im Problem der Leidensteleologie 
(12, 5 ff. Rom 8, 28. 2 Kor 1, 5; 4, 10), sowie in bestimmten 
Nuancen der retrospektiven, satten atl Betrachtung (Rom 

4, 17—20; 14, 17. 1 Kor 8, 8; 10, 1 ff . Gal 3, 13 22 ff.). Herbei- 
ziehung des AT überhaupt für Beweise würde nicht genügen für 

Einzeizüge die Verwaudtschaft ; denn dies war allgemein christlich. Abraham 
tung!''' '" ist Vorbild des Glaubens (11, 11 f. u. 17 ff. Rom 4, 17 ff.); die Wüsten- 
generation ist abschreckendes Beispiel des Unglaubens (3, 7 ff . 1 Kor 
10, 1 f.); Ps 8 wird wie in Hebr 2, 6 ff. auch 1 Kor 15, 27 auf den 
Messias gedeutet; mit Hinweis auf Dt 32, 35 (Hebr 10, 30) wird 
auch Rom 12, 19 göttliche Strafe angedroht. Dabei findet sich die 
gleiche Abweichung vom Septuagintatext ; das Habakukwort 2, 4 spielt 
wie Hebr 10, 38 auch Rom 1, 17 und Gal 3, 11 eine wichtige Rolle. 

seeisorgs- d) Die Soolsorgs, Strategie des Hebr ist Paulinisch, z.B. die 
8'®- Mahnung zum Gemeinschaftsbewußtsein (6, 11; 10, 24. 1 Thess 3, 2; 

5, 11 u. 14), der Appell an die starke Kraft, welche von einem ein- 
heitlichen gotterfüllten Organismus ausgeht (1 Thess 3, 13). Die 
Aufforderung zu innerem, starkem Anschluß an Christus im Gegen- 
satz zu äußerlicher, nomistischer Frömmigkeit (13, 9) tritt uns auch 
1 Kor 8, 8 und Rom 14, 17 entgegen. 

Begriffs- e) Auch soustigo charakteristische Gedankenlinien sind Paulinisch, 

weit. ^Jq ^jjq Gegensätze von Oben — Unten ; Weltliches — Himmlisches ; 

Schatten — Wirklichkeit (8, 1 4 5; 9, 11 23; 10, 1. Eph 1, 18. 

•Kol 2, 17). 

Das fein- f) die ßetonung des Mitleids mit den Sündern (4, 15; 5, 2) 

MenSn- jst Paulinischer Geist. Ein Zeugnis davon gibt uns das Lukasevan- 

tum. gelium, das die Paulinische Predigt widerspiegelt. 
Sprach- Di© th 6 1 gis ch on B Ggri f f 6 sowie das Sprachmaterial, 

materiai. jjjj^ welchem der religiös-theologische Bau aufgeführt wird, ist eben- 
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falls zum guten Teil Paulinisches Gedankengut ^ Ja sogar plastische 
Bilder der übrigen Briefe finden sich im Hebr. 

Gewiß genügen nun der Sprachschatz wie sonstige Verwandtschaft schiuß- 
im Gedankenmaterial an sich noch nicht, um den Hebr in engsten 
Bereich mit Paulus zu bringen ^. Der Brief könnte ja auch die Arbeit 
eines späteren Epigonen sein, der stark in der Paulinischen Atmo- 
sphäre lebte; er könnte die Paulinische Phraseologie besonders gut 
gemeistert haben. Ohnehin wird man annehmen müssen, daß die 
Paulinische Eigenart nicht ohne Einfluß auf die kommende religiöse 
Literatur geblieben ist. Was aber in die Wagschale fällt, ist dies: 
Der Hebr macht keineswegs den Eindruck der Nach- 
ahmung, die Paulinischen Gedanken sind keineswegs 
bloße Dekoration oder Hilfsmittel, die eigene Unselb- 
ständigkeit zu verdecken. Im Hebr redet kein Geist, der 
seinen Odem von Paulus nur künstlich geborgt hat, sondern wir fühlen 
die starke Kraft ursprünglichen Paulinischen Gedankenlebens. Der 
Paulinismus des Hebr hat nichts Abgeschliffenes und Formelhaftes, 
das Thema vom Hohepriestertum ist eine starke Konzeption ^ und 
mit fast architektonischer Kunst durchgeführt. Es spricht hier eine 
geistesmächtige Persönlichkeit, welche eine selbständige, schöpferische 
Auffassung vom Evangelium hat. Im Anschluß an diese Tatsache 
hat das Wortmaterial des Hebr eine starke Beweiskraft. 

2. Paulinische Lehren, welche im Hebr fehlen: 
a) Protestanische Theologen * wenden gegen den Paulinischen Cha- 
rakter des Hebr vor allem ein, daß wesentliche charakteristische 
Lehren des Paulus in ihm fehlen: 



1 Vgl. die überreiche Zusammenstellung bei Heigl, der des Guten fast zuviel 
getan hat. 

2 Auch zum ersten Petrusbrief lassen sich Parallelen ziehen: Blut der 
Bespr engung (1 Petr I, 2. Hebr 9, 19; 10, 12; 12, 24); das Blut des fehler- 
losen Lammes (1 Petr 1, 19. Hebr 9, 12 14 23; 10, 5); das Bild von der Milch 
(1 Petr 2, 2. Hebr 5, 12j; das Bild vom geistigen Haus (1 Petr 1, 15. Hebr 3, 6); 
die Erhöhung Christi (1 Petr 3, 22. Hebr 1, 3; 2, 9; 10, 12); , Christus ist Sieger 
über die feindlichen Mächte" ist Trostgedanke auch im ersten Petrusbrief; Christus 
ist der Erzhirte (1 Petr 5, 4. Hebr 13, 20). Diese verwandten Züge werden frei- 
lich noch nicht genügen, um mit Sicherheit schließen zu können, daß Petrus 
den Hebr kannte. Es kann dies Gemeingut der christlichen Lehrer gewesen sein. 

^ Es ist unrichtig, zu sagen, der Hohepriestergedanke sei bloß eine künstliche 
Kombination der beiden Begriife „Jesus mit seinem Blut auf Golgatha" und „Jesus 
der Erhöhte mit seiner Fürbitte". Gerade das Charakteristische, der Priestergedanke, 
ist in diesen beiden Vorstellungen noch nicht enthalten. 

* In den kommenden Ausführungen ist auf Jülich er, Holtzmann und na- 
mentlich Windisch Bezug genommen. 
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FeWen der «) GS fehle die Rechtfertigungslehre mit ihren Folgerungen, 
^un'^siehre ^^® juristische Vcrsöhnungslehre mit ihren Voraussetzungen vom Ver- 
derben des Menschen. Es finde sich in ihm eine populäre ethische 
Auffassung. Die Folgerungen von der sittlichen Freiheit werden nicht 
gezogen ^. Durch die stark gesetzlichen Elemente, die der Brief auf- 
weise, habe er etwas Urkatholisches, aber nichts spezifisch Ur- 
apostolisches an sich; 
Einseitige ß) die Auforstohung Jesu sei ganz von der Erhöhung und 
■'^ErhöhS^g. der Steigerung ins Übermenschliche erdrückt; 
Fehlendes f) das Leben im Geiste, die mystische Verbindung mit dem 
™Lebens.^" pncumatischen Christus, die Gedanken von der Neuschöpfung, dem 
neuen Leben, dem zweiten Adam seien dem Hebr unbekannt. 

b) Beurteilung: Diese Tatsachen sind an sich noch kein Be- 
weis gegen Paulinischen Charakter. Die Vertreter dieses Einwandes 
setzen voraus, daß in jedem Brief der Voll-Paulus restlos sich wider- 
Nicht jeder spioglo. ' Solche Methode ist gewalttätig und wenig psychologisch. 
g5t den gan- ^^^® daß man's will, macht man dem Schriftsteller Vorschriften, 
zen Paulus -yyag er Schreiben muß. Wir machen uns zu Herren, den Schrift- 
steller zum Diener — und doch sollte es umgekehrt sein. Man um- 
schnürt mit solcher Methode die Paulusseele mit drückenden Banden 
und hindert sie, noch weiter sich zu entwickeln und ihren Eeichtum 
zu steigern. Und doch dürfen wir dem tiefsinnigen Paulus die glück- 
liche Gabe nicht absprechen, sich weiterzuentfalten und den Ver- 
hältnissen entsprechend, wo er an die Seelen herankommen wollte. 
Ein Haupt- ucuo Formcu für alte Gedanken zu finden. — Der Hebr hat im Hohe- 
™°^"^^^^^J''^ priestertum Christi sein Hauptmotiv; alles andere muß diesem Haupt- 
verschie- motiv dlouen. Dadurch ergibt sich von selbst, daß sonstige Pauli- 
anderer Ge-nische Hauptgedanken zurückgestellt und verkürzt werden können 
danken. ^^^^ ^^^^ gowisso Abtöuung sich gefallen lassen müssen. Eine 
Veränderung des Hauptmotivs bedeutet eine Verände- 
rung des Sehwinkels; manches, was vorher im Gesichts- 
kreis lag, ist jetzt außer Sehweite. 

3. Sonderlehren, welche in den übrigen Päulinischen 
Briefen sich nicht finden: 

Hohe- a) Im wesentlichen ist es nur eine Lehre, welche hierbei in Betracht 

priestertum. gggjogen wird, die Lehre vom Hohepriester tum. Man sagt, 

diese sei ein Novum. Theologische Ausdrücke wie „Gesandter und 

Hohepriester des Heils« (2, 6; 3, 1), Jesus „Mittler des NB« (8, 6; 



1 Vgl. G. Hoennicke, Die sittlichen Anschauungen des Hebr, Zeitschr. für wissen- 
schaftl. Theol, von Hilgenfeld 1902). 
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9, 15; 12, 24) und „Vollender des Glaubens" (12, 2) ständen isoliert 
da. Im Hebr spiele Jesus eine aktive Rolle (Priestertätigkeit), 
während die Rolle bei Paulus passiven Charakter habe. 

b) Beurteilung: Die Lehre vom einzigartigen, allein vollwertigen 
Hohepriestertum Christi ist keine Lehre, die dem Paulinischen Denken 
stracks zuwiderliefe. Im Gegenteil: diese Lehre liegt minde- Hohe- 
stens in der Linie des Paulinischen Denkens. Paulus istS^pauru™. 
der konsequenteste der Apostel gewesen. In seinem Evangelium lag 
es, den jüdischen Nomismus im christlichen Leben auszuscheiden ; im 
Sinne seines Ideals war es, den vollen Anschluß an Christus auch im 
praktischen Leben zu erstreben. Als konsequenter Zu-Ende-Denker zweck und 
konnte er vollen Ernst machen mit seinem Prinzip und sagen: Chri- Sohe-^^ 
stus hat den atl Kult aufgehoben. Zähen Judenchristen, die ans her- priesteridee. 
gebrachte Priestertum sich angeklammert hatten, konnte er bedeuten : 
Jesus ist der wahre Hohepriester. Rein historisch betrachtet be- 
deutete diese Problemstellung eine wirkungsvolle Formel,- um die 
volle Größe der neuen Religion gegenüber dem AB darzustellen ; zu- 
gleich lag darin aber auch eine stärkere Betonung des christlichen 
Prinzips und eine aggressive Taktik. Die aktive Rolle, die Jesus 
als Erhöhter im Himmel spielt, ist nur die unmittelbare Folge und 
die Belohnung seines passiven Erlebens. Im übrigen läßt der Pauli- 
nische Gedanke, daß Jesus in seiner Erhöhung für uns eintritt (Rom 
8, 34), manches ahnen, was der Hebr verkündet. 

4. Verschiedenheit in Behandlung ein und derselben 
Lehre: 

a) Die Kritik erkennt wohl im großen ganzen ein gewisses Ver- 
wandtschaftsverhältnis zwischen Hebr und Paulus an, sagt aber, der 
Verfasser habe den Paulinismus bereits hinter sich und betrachte die 
Einzelfragen der christlichen Weltanschauung durch das Medium des 
Paulinismus. Die Theologie des ursprünglichen Paulinismus habe noch 
starken Reliefcharakter und sei noch inneres Erleben, die des Hebr 
sei mehr oder weniger gelehrte theologische Spekulation; die Pauli- 
nischen Lehren seien stark abgetönt. 

a) Was sonst bei Paulus nebeneinanderstehe, Rechtfertigung zusammen- 
und Heiligung, sei im Hebr ineinandergearbeitet; als Er- Be^JJfe^t" 
folg des Heilswerkes Christi werde weniger die Versöhnung mit Gott s""? ""^ 
als unsere Reinigung und Heiligung bezeichnet (xa&apiZetv, 
&ycd^£iu, zekscoüv). Die Paulinische Stellvertretungsidee sei nur 
mangelhaft angedeutet (9, 28); das Sühnopfer wirke direkt entsün- 
digend, das Mittelglied, d. h. die Imputations- und Satisfaktionstheorie, 
sei übersprungen. 
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ß) Die Lehre von der Sündelosigkeit Christi erhalte in der An- 
versuchbar- nähme der Versuchbarkeit einen eigentümlichen Unterton. Der 
keit Christi, Q ^danko, daß Christus in seinem Erdenleben eine Vollendung er- 
fahren, sei eine merkwürdige Eigentümlichkeit gegenüber den Pauli- 
nischen Briefen. 
Andere Auf- f) Paulus soi dem Gesotze gegenüber radikal, im Hebr bedeute 
"^ Geselize"'^ das Gesetz keinen Gegensatz, sondern eine Vorbereitung. Das NT sei 
hier Weiterbildung des Gesetzes, das im Judentum gelegene Heils- 
moment werde anerkannt. Paulus betrachte das AT nach der gesetz- 
lichen, der Hebr nach der kultlichen Seite. 
Andere Auf- d) Die PauHuische Auffassung der mariQ sei im Hebr (Kap. 11) 
d?r"3OT«T§^"^ ins Intellektuelle und Jenseitige gewendet. 
Fehlen des s) Die historischon Verhältnisse seien im Hebr verändert ; der 
Problems' Verfasser dieses Briefes kenne das Missionsproblem nicht mehr. 
C) Im Lehrbegriff des Hebr komme ein unvermitteltes Neben- 
einander von Metaphysik und Geschichte vor; es herrsche 
ein wahrer Hiatus zwischen spekulativer Konstruktion (Präexistenz 
und weltgeschichtlicher Stellung) und dem geschichtlichen Jesus. Der 
Zurück- geschichtliche Jesus trete ganz zurück, das Erdenleben sei nur wie 
ge^schicht- 6116 Episode berücksichtigt. Die Tätigkeit Jesu sei ganz in himm- 
'^"ment?^' l^sche Sphären verlegt. Die Septuaginta sei dem Verfasser viel 
vertrauter als die Predigt des geschichtlichen Jesus; den 
Inhalt der Predigt Jesu über das Heil habe er aus Anhaltspunkten 
der Septuaginta herausgepreßt. Sein Wehklagen z. B. sei zu ent- 
nehmen gewesen aus Ps 21. Die Versöhnungslehre sei ganz auf die 
typologische Ausdeutung des atl Opferwesens aufgebaut. Nirgends 
werde ein Herrnwort zitiert; die wichtigsten theologischen Begriffe 
wie „Erbe, Blut des Bundes" seien aus der Septuaginta herüber- 
genommen. Der Hebr gebe gute Anhaltspunkte, daß man vom my- 
thischen Jesus reden könne. Die ganze Stellung, welche der Hebr 
dem Kult gegenüber einnehme, sei dem Evangelium fremd: 
Jesus sage nichts von der Abschaffung des levitischen Priestertums, 
sondern weissage nur den Untergang des jüdischen Tempels und be- 
kämpfe in erster Linie die Religionspraktiken und die Thora-Exegese 
der Rabbinen. 

b) Beurteilung: Es ist richtig, daß der Winkel, unter dem bei 
Paulus manche theologische Fragen erscheinen, im Hebr äußerlich 
um etliche Grade verschoben zu sein scheint. Darin liegt aber noch 
nicht von vornherein ein Veto gegen Paulinischen Charakter. Denn 
einzelne Gedanken bekommen durch Verrückung des Hauptproblems 
auch eine modale Verschiebung (vgl. oben S. 10). Wenn im Hebr die 
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Erlösung ein zusammenhängender Prozeß von Entsündigung und Hei- Rechtferti- 
ligung ist, so kann es für die katholische Auffassung nur von höchster ^Hebr!" 
Bedeutung sein, daß ein Dokument der ältesten Zeit die protestantische 
Auffassung, welche Entsündigung und Heiligung sachlich trennt, 
nicht kennt ; somit könnte der Verfasser des Hebr, welcher den Pauli- 
nismus so gut innehat, uns guter Lehrer sein für das Verständnis der 
Paulinischen Rechtfertigung. Mit andern Worten : auch Paulus kennt 
das Ineinander und Miteinander von Entsündigung und Heiligung. — 
Auch Paulus kennt wohl die Doppelseitigkeit des AT und somit neben 
der Mangelhaftigkeit desselben seinen vorbereitenden Charakter; er 
sagt, daß eine Decke auf dem Verständnis der Alten Offenbarung liege. 
Wenn auch im Hebr didaktisch-pädagogischen Zwecken entsprechend 
der vorbereitende Charakter des Gesetzes formell hervorgehoben 
ist, so ist doch im Grunde auch eine radikale Sprache vernehra- Der radikale 
bar: der atl Kult war wertlos, weil er durch seine Opferijezügiich\ 
keine Erlösung gebracht. Schon Jesus hat den Doppelcharakter ^ß^otzes. 
des AT in voller Schärfe angedeutet, wenn er als der ErfüUer des 
Gesetzes im Sinne der Propheten und im Gegensatz zur falschen Auf- 
fassung der Schriftgelehrten eine bessere Gerechtigkeit in Aussicht 
stellt; er selber nahm eine antiritualistische und antikultische Haltung 
ein (Mt 9, 13. Mk 12, 33). — Man kann nicht ohne weiteres sagen, 
daß die retrospektive Betrachtungsweise (Beweisführung auf Die Beweis- 
Grund des AT) keinen apostolischen Lehrtypus verrate. Schon fürJ^^"^|^"J 
Jesus war die Alte Offenbarung die Weissagungsurkunde auf seine urci^ristiich. 
Person; Jesus hat seinen Jüngern ein neues Schriftverständnis er- 
öffnet ^ Nach Jesu Tod wurde die Betrachtung der Jünger noch mehr 
retrospektiv (vgl. die Stephanusrede ; Beweise Petri für Jesu Auf- 
erstehung sind den Psalmen entnommen). Die ganze typologische 
Ausdeutung des AT war nur möglich auf Grund der Tatsache des 
geschichtlichen Jesus und des christlichen Glaubens. Es ist ein ge- 
fährliches 5<TT£pou TrpoTspov ZU sagen, die im Hebr gewonnenen Resul- 
tate können lediglich aus der Septuaginta künstlich geschöpft sein. — 
Wenn der Hauptnachdruck im Hebr auf der Tätigkeit Jesu „hinter Der ge- 
dem Vorhang« liegt, so verrät dies keine mangelnden Kenntnisse "';™°^J« 
vom geschichtlichen Jesus, sondern ist Absicht. Das war ja das stiiio Vor- 
Thema, das der Verfasser behandeln wollte: nach der gQ_ ^"^^^ ''""s- 
teriologischen Schöpfung die soteriologische Erhaltung der 

* Bugge (Gesetz und Christus, Zeitschr. für neutest. Wissensch. 1903, 89—110) 
sagt, es habe zur Zeit Jesu unter den Juden „Messianisten" gegeben, d. h. Leute, 
welche den kommenden Christus und die Thora identifizierten. Der fromme Simeon 
sei ihr Führer gewesen (Lk 2, 25). Es ist dies sicher zuviel gesagt; wohl aber gab 
es Juden, die ihr Bild vom Messias sich fleißig aus dem AT herauskonstruierten. 
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Welt, die große priesterliche Jenseitsarbeit. Das Ge- 
schichtliche der Erlösung war hierbei der unsichtbare, selbstverständ- 
liche Untergrund. Der Schluß der Kritik: der Hebr kennt nur den 
erhöhten Jesus, also gibt es für ihn keinen geschichtlichen — ist 
ähnlich, wie wenn jemand sagen würde: Bei einem Gebäude sieht 
man nur den oberen Teil, also ist kein Fundament da. Das Interesse 
für das Diesseits- und Jenseitsleben des Gottmenschen stand damals 
in etwas anderem Verhältnis als heutzutage : der geschichtliche Jesus 
war damals sicher; dafür standen die damaligen Christen noch zu 
sehr im lebendigen Strom der Überlieferung. ■ So war ihr Interesse 
vor allem dem Transzendenten und Eschatologischen im Jesusleben 
zugekehrt. Im übrigen gibt der Hebr auch formelle Andeutungen 
für den historischen Jesus. Die kurze Bemerkung 5, 7 ist Ersatz für 
Das Mis- viele Seiten geschichtlicher Betrachtung. — Wenn das Missions- 
i,,g^"^J''^ej.problem im Hebr keine Rolle spielt, so wird es eben in der juden- 
^etieffendeii christlichen Gemeinde keinen akuten Charakter angenommen haben., 

Gemeinde /n t 

nicht akut. Der Gedauko von der „Vollendung" Jesu ist im Hebr nicht evolutioni- 
stisch gemeint, enthält also, auch wenn er ein neues Motiv ist, keinerlei 
Gegensatz zur Paulinischen Theologie. Über die Ttianq vgl. Kap. 11. 

§ 4. Der Älexandrinismus im Hebräerbrief. 

A. Ein weiterer Einwand muß für sich behandelt werden, der 
sagt, die Theologie des Hebr stelle sich dar als ein durch den 
Älexandrinismus modifizierter Paulinismus, die ganze 
Theologie des Hebr sei synkretistisch , gewisse Paulinische Lehren' 
hätten sich mit Sätzen der alexandrinischen Philosophie, namentlich 
mit der Lehre Philos^ verbunden. Auch hinsichtlich der ganzen Art 
der Exegese verrate sich der hellenistische Einschlag. Die einen 
sagen, es liege eine direkte Benutzung Philos vor, andere glauben mehr 
an indirekte Beeinflussung, jedoch so, (Jaß der Verfasser die Verbindung 
mit dem hellenistischen Element mit Bewußtsein vollzogen habe 2. 

^ Philo, der zur Zeit des Kaisers Tiberius lebte, ist der Hauptvertreter der 
hellenistisch-jüdischen Philosophie. Im tiefsten Gr^nde war er Jude ; aber er suchte 
die jüdische Lehre mit der griechischen Philosophie zu versöhnen. Seine Schriften 
sind teils geschichtlich-biographischer Natur, wie das Leben des Abraham, Joseph, 
Moses, teils ethischen Charakters, wie über die Tapferkeit, die Menschenliebe, über 
die Zehn Gebote, über die Beschneidung, teils behandeln sie den Pentateuch. — Be^ 
nutzt wurde die Ausgabe von Cohn und "Wendland, Philonis Alex, opera. Berlin 
1896 — 1906. Die Zahlen in Klammern verweisen auf die Richtersche Ausgabe (Leipzig 
1828—1830). 

2 Carpzow (Sacrae exercitationes in S. Pauli epistolam ad Hebraeos e Philone 
Alexandrino. Helmstädt 1750) hat die Benutzung Philos aufgebracht; die Beziehungen 
wurden noch weiter ausgedehnt durch Siegfried (Philo von Alexandrien. Jena 1875). 
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1. Man sagt, Philonisch sei die ganze Art der Zitation und Die Methode 
der sie voraussetzende strenge Inspirationsbegriff, wonach 
Stellen, die ursprünglich kein Ausspruch Gottes seien, Grott direkt 

in den Mund gelegt werden; ferner die Pressung des Buchstabens 
und die daraus sich ergebenden vielen Subtilitäten, die weitausgiedehnte 
Allegorese, die Herausstellung des Untersinns einer Schriftstelle, 
die Schlüsse aus dem argumentum ex silentio (1, 5 13; 7, 3), die 
Verwertung von Eigennamen in etymologischem Sinn (vgl. Kap. 7). 

2. Die ganze Weltanschauung des Hebr sei getragen von alex- 
andrinischem Dualismus, der die Gegensätze habe zwischen 

Idee und Erscheinung, Ewigem und Endlichem, Oben und Unten. Der läeen. 
ganze Unterbau der Christologie , die Logoslehre, welche im Hebr 
(Kap. 1) angedeutet, wenn auch nicht mit Namen genannt sei^ sei 
alexandrinisch ; die Zentrallehre des Hebr, das Hohepriestertum, 
finde sich auch bei Philo, bei welchem der Logos, die Mittelursache, 
zum Hohenpriester bestellt werde i. 

B. Beurteilung: Um die methodische Eigenart der Schrift- 
exegese im Hebr zu verstehen, brauchen wir nicht nach Alexandrien 
zu Philo zu gehen; sie kann auch aus der palästinensisch-rabbi- Kabbinische 
nischen Schriftexegese erklärt werden. Die Buchstabenexegese exegese. 
und die Allegorese bot den Rabbinen das Mittel, die spätere ver- 
schlungene Gesetzespraxis aus der Thora abzuleiten. Das AT war für 
den Juden der ewige Kanon, mit dem er alle Schwierigkeiten löste 
und mit dem er auch die Überlieferung (Mischna), die alles beherr- 
schende Macht, und das Gegenwartsleben in engste Verbindung bringen 
wollte. Künstliche Erklärungen und Subtilitäten konnten dabei nicht 
ausbleiben. Wir werden wohl nicht zuviel behaupten, wenn wir sagen : 
Philo hat das Glück, für uns Spätere ein hauptsächlicher Interpret solch 
jüdischer Schriftbetrachtung geworden zu sein; er hat seine exege- 
tische Methode dem damaligen jüdischen Schulbetrieb entnommen 2. Im 
übrigen haben wir bei Philo die Allegorese vielfach in widerlicher 
Form ; ihm ist sie ein Mittel, griechische Philosophie und AT zusammen- 



* An weiteren Einzelheiten werden noch genannt : der Schwur Gottes bei sich 
selbst (6, 13), das Betonen des Angemessenheitsstandpunktes {Mttpstcsv 2, 10) , die 
Bemerkung über Abel (11, 4), Betonung der Gerechtigkeit Noes (11, 7), die Treue 
des Moses (3, 2), Melchisedech als übermenschliche Erscheinung (7, 3), das durch- 
dringende Wort Gottes (4, 12, vgl. ^oj'og TOßeug des Philo) usw. 

2 Philo, der weitabgewandte Mystiker, dürfte überhaupt nicht der selbständige 
Mann sein, als der er bisher galt. In Seinen Schriften liegt mündlich oder schrift- 
lich weitergegebene Schulüberlieferung vor. Hinter ihm liegt die Arbeit einer Schule 
von zwei oder drei Generationen (vgl. W, Bousset, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb 
[1915] 1-154). 
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zubringen. Der Hebr steht in seiner exegetischen Art viel höher vor 
uns als der Alexandriner und der Barnabasbrief. „Der Art des Schrift- 
beweises von Hebr ist Größe und Keuschheit nicht abzusprechen" 
(Feine). Das Verhältnis zwischen Hebr und Philo ist also nicht das 
der Grenealogie, der direkten Abstammung, sondern der Ana- 
logie, Benutzung gemeinsamer Quellet 
Unterschied Dos zeitgoschichtlichen Mittels der Allegorie hat sich bereits Paulus 
PaS^n bedient. Freilich ergibt sich bei sorgfältiger Prüfung in dieser Hin- 
undHebr, gjßjj^ ejjj Unterschied zwischen den Paulinen und dem Hebr: bei 
Paulus haben wir mehr großzügige Vergleichung, im Hebr geht die 
Vergleichung ins einzelne, die jüdischen Ausdrucksmittel sind viel in- 
tensiver benutzt, und der Sinn für Greschichte ist verhältnismäßig stark 
entwickelt. Es herrscht mehr Reflexion, über dem Hebr liegt etwas 
Schwebendes und Brütendes. 
Allgemein Auch hinsichtlich des sonstigen gemeinsamen jüdischen Ge- 
GedMiUn- dankonmatorials braucht der Verfasser des Hebr nicht not- 
^"*' wendig Anleihen bei Philo gemacht zu haben. Nimmt man noch so 
oft die Schriften des Alexandriners zur Hand und vergleicht das dem 
Hebr verwandte Gedankengut, so wird man immer den Eindruck 
. bekommen: dies kann ebensogut allgemeiner Besitz des 
jüdischen Bewußtseins und der jüdischen Schulen sein. 
Übrig bleibt noch manche Verwandtschaft im Sprachmate- 
rial. Indes die Begriffe und Ausdrücke, die hier in Betracht kommen, 
hängen aufs engste mit dem ursprünglich jüdischen Stoff (Hohepriester- 
tum) zusammen. Es sind meist Worte, die schon durch den Gedanken 
bestimmt sind, in denen man also nicht vollkommen wahlfrei war. 
Ein gewandter griechischer Stilist konnte im Sprachmaterial selbst 
seine schöpferische Kraft entfalten ; außerdem wird die Verkündigung 
in griechischer Sprache die nötige Vorarbeit geleistet haben. Schließ- 
lich könnte man den Vertretern des Alexandrinismus entgegenkommen 
und Beeinflussung in formaler Beziehung zugeben; auf 
Selbständig- alle Fälle aber kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
*'ideen/° der Hebr im positiv Christlichen durchaus selbständig 
ist, wie denn auch die Schriftbetrachtung des Hebr unter ein ganz 
anderes Prinzip gestellt ist als die Philos. — Die schärfere 



^ Auch Cohn (Einl. zu Philos Schriften 19 f.) sagt: „Es fehlt in Philos Schriften 
nicht an Beziehungen zur jüdischen Bibelexegese, zum Midrasch {= regelrechte 
Auslegung) und zum talmudischen Schrifttum. Jedenfalls war die palästinensische 
Haggada (;= Auslegung der geschichtlichen und den Glauben betreffenden Bestand- 
teile des AT) in Alexandrien nicht ganz unbekannt." Auch die Halacha (= das 
Gesetz) wird Philo bekannt gewesen sein. Aber aus praktisch-pädagogischen Ge- 
sichtspunkten ging er nicht so darauf ein. 
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Fassung des Inspirationsbegriffs (wenigstens formell und 
äußerlich) ist durch die messianische Auslegung der Psalmen gegeben. 
Der Inspirationsgedanke des Hebr ist substantiell nichts Neues, er ist 
eine Konsequenz der offenbarungsgeschichtlichen Schriftbetrachtung. ' 

Namentlich der Logosgedanke, der in Kap. 1 der Idee nach Logos- 
stark anklingt, soll ein Beweis für den hellenistischen Einschlag sein ^ Heb" nicM 
Die Aussagen über den präexistenten Christus sind zwar eine Prä- ^o^'"«'' 

" *■ ausge- 

formation des von Johannes später geschaffenen Logos. Der Verfasser sprochen. 
des Hebr aber führt den Namen Logos nicht formell und aus- 
drücklich an; man darf also kühn sich fragen, ob er den Logos 
in Johanneischer Formulierung überhaupt gekannt hat. Der Hebr 
weist mehr in die Richtung Pauli, der bereits die Präexistenz 
Christi kennt. Es ist überhaupt mehr als zweifelhaft, ob der Johan- 
neische Logos durch die alexandrinische Philosophie direkt beeinflußt 
ist. Die ganze Logosfrage ist wohl mehr ein theologisches als philo- 
sophisches Problem (Ausnutzung jüdischer Theologumena). Die Hypo- 
stasentheologie Philos ist eine phantastische Mysterienlehre, während 
der Logos des Johannes etwas Klares ist. Nichts nötigt also in dieser 



' Mag der Logosgedanke Philos ein griechisches Produkt sein, jedenfalls ist der 
christliche Logos seiner Substanz nach nicht von Alexandrien importiert. Man 
könnte höchstens sagen, die V o r s t e 1 1 u n g s f o r m für einen christlichen Gedanken 
sei aus dem Griechentum in Alexandrien entlehnt worden. Indes ist es viel wahr- 
scheinlicher, daß auch der Johanneische Logos an die jüdische Weisheits- 
literatur anschließt, wo die Hypostase eine große Rolle spielt; hypostasiert er- 
scheint hier die Weisheit Gottes, die Herrlichkeit Gottes, das Wort Gottes; (aber 
nicht das einzelne Wort, sondern das Sprechen Gottes überhaupt), der Name 
Jahwes. Auch die Tliora (das Mosaische Gesetz) wurde als Hypostase aufgefaßt, 
welche vor der Weltschöpfung aus Gott herausgetreten ist und Gott widerspiegelt 
(Spr Kap. 8). Im Midrasch Tanchuma heißt es bei Erklärung der ersten Worte- 
der Heiligen Schrift: „Jahve hat durch Weisheit die Welt begründet. Als er seine 
Welt schuf, beriet er sich mit der Thora, und so schuf er die Welt.". Das Gesetz 
war das lebendige Zentrum in der jüdischen Religion. -Die jüdische Hypostasen- 
theologie hat aber nicht den christlichen Logos der Idee nach geschaffen und zu 
einem himmlischen Wesen gemacht (gegen Bousset, Relig. d. Judent. im ntl Zeitalter^ 
[1906] 409), sondern hat mitgeholfen, daß man dem Sohne Gottes den Logosnamen 
gab. Das Christentum hat im Anschluß an jüdische Theologumena versucht, Jesus 
mit den Mitteln der Zeitgeschichte zu fassen. Die Weisheitsliteratur ihrerseits ist 
allerdings durch die griechische Popularphilosophie formell beeinflußt. Das 
eigentliche Zentrum des palästinensischen Judentums wurde dadurch aber nicht 
berührt. — Nicht einmal indirektes Nachwirken des Hellenismus durch das Medium 
der jüdischen Theologie (also philosophische Orientierung) braucht man beim Johan- 
neischen Logos anzunehmen.. Letzterer kann durch die charakteristische Denkart 
des Johannes geschaffen worden sein. Johannes stellt Christus gern als den persön- 
lichen Verkörperer der von ihm gebrachten Gaben dar. Christus ist nach ihm das 
Leben, das Licht, das Wort. 

Graf, üer Hebriverbrief. 2 
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Hinsicht, spezielle Anleihen beim Hellenismus des Philo anzunehmen. 
Selbst Windisch (S. 122) hält es für ausgeschlossen, daß der Verfasser 
des Hebr Traktate des Philo gelesen habe, und sagt, daß der Ideen- 
komplex Philos weiter vorangeschritten sei als der, welcher im Hebr 
sich anmelde. 

§ 5. Der Stil im Hebräerbrief. 

Wortschatz. 1. Das Sprachgut berührt sich zum guten Teil mit dem Wort- 
schatze Pauli. Immerhin bringt der Brief in dieser Hinsicht 
manches Neue. Man spricht von 140 äita^ ?.SY6fi£va'^, im Vergleich 
zu den sonstigen Paulinen eine beträchtliche Zahl (Römerbrief 113, 
Pastoralbriefe 168). Man wird vorsichtig sein müssen, mit Rücksicht 
auf den Wortschatz allein den Hebr Paulus abzusprechen 2. Denn 
auch die übrigen Paulinischen Briefe machen in gewisser Hinsicht eine 
sprachliche Wandlung durch 3. Die Sprache unseres Briefes hat eine 
große Biegungsfähigkeit, um den gleichen Gedanken auszudrücken*. 
Lieblings- 2. Von größerer Bedeutung als der Wortschatz sind einzelne Lieb- 

wen ungen. üngswendungon, wie oß^ev als Kausalpartikel, der häufige Gebrauch 
von ixev — ^e, die Konstruktion des Komparativs mit 7:apd und üTtip, 
die Vergleichungspartikel xoaourco — oaq). Lebendige dialektische Par- 
tikeln wie ti ohv, Tt kpoüfiev, pv) j-ivotvo fehlen, dafür haben wir das 



* Es wäre von Wert, zu untersuchen, wie viele von diesen sog. ä7:a$ Xsyöfisi'a 
durch den Stoff des Hebr verlangt waren, wo also der Schriftsteller im Ausdruck 
nicht ganz wahlfrei war, und wie viele auf seine schriftstellerische Auswahl kommen. 
Erstere dürften dann nicht zu der „eigentümlichen" Sprache des Briefes gezählt 
werden. 

2 Es finden sich Wörter, welche überhaupt nur im Hebr (also nicht in den 
sonstigen Schriften der religiösen und profanen griechischen Literatur) vorkommen : 
dyevsaXoyyjTog , al/iaTEX/uma , exrpojiog, eÖK£pc<narog, ^earpt^etv, [xtff&aTzodoma und 
luaßanodÜTfjq , Ttpoer^uaig, auyyMxou^slv , rskei<i)T^g. (Ob sich hier eine sprachlich 
schöpferische Kraft des Verfassers zeigt, können wir nicht bestimmt sagen, da uns 
das griechische Wortmaterial nicht ganz erhalten ist.) — Es finden sich 22 Wörter 
von klassischer Gräzität, welche sonst im A und NT nicht vorkommen: äxXivijg, 
äxpoMnov, dLkuaiTsXrjg, äfi-^rwp, ävaXoyil^eträai, ävaaraupoöv, ävra/wvi^ecrOac, aTrdrwp, 
dtopiS-wmg, iy.do'/rjt exXavß'dveiv, ii^ußpi^etv, imfTUi/aywyq, ebapiarmg, xarddrjXogy xara- 
<Txcd^£iv, oyxog^ Ttapa-KX-qoiiug, aop.T:aß^Biv, auv^TZiixaprupsiv, rofitüTepog, b-Ksixeiv; ferner 
Wörter, welche wohl in der nichtklassischen Gräzität vorkommen, dagegen nicht in 
der Heiligen Schrift : du(Tspp.7)vsurog^ ixeaireusiv, p.Brpto-Kaßetv, noXußsp&g, noXurpoKojg, 
tTaßßariaßog, rpayrjXi^eiv, rufxTran^ecv, b-rtoaToXy} (vgl. Westcott, The epistle to the 
Hebrews, London 1889, xlv). 

^ Nägeli, Wortschatz des Apostels Paulus (1905) 78. 

* Auf die geringe Zahl von Semitismen im Hebr im Unterschied von Paulus 
darf man nicht hinweisen; denn auch bei Paulus sind Hebraismen selten, es sind 
mehr „Septuagismen". 
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ruhige, reflexionsvolle ojq btcoq elnelv (7, 9), welches der Literatur- 
sprache entlehnt ist. 

3. Am schwerwiegendsten dürfte die Zitationsweise sein. Der zitations- 

WG1R6 

Hebr kennt nicht das charakteristische Paulinische yi^paTtzat oder 
■/] Ypacpr] UyBi. Dafür hat er Wendungen wie: „der Sohn Gottes sagt" 
(2, 11; 10, 5) oder „jemand hat irgendwo bezeugt" (2, 6). Bei 
Paulus werden die einzelnen Verfasser der Schrift genannt, 
im Hebr findet sich die unbestimmte Zitationsweise. 

4. Der Hebr hat herrliche Perioden, wie sie sonst bei Paulus struktur 
nicht vorkommen^ zeigt rhythmischen Satzbau^, gewählte^^^^^g* ^e. 
Wortstellung, Ausnutzung der Tonstellen, straffe Anti- danken, 
thesen, starke Rhetorik; aber es ist mehr natürliche, kraftvolle 

als gesuchte Rhetorik mit künstlichen Mitteln. Gewaltig ist die Ana- 
phora des niarei in Kap. 11. Wir möchten manchmal eine bessere 
Disposition, straffere Fassung und mehr Ruhepunkte wünschen. Man 
darf aber den Hebr nicht meistern wie der Lehrer einen Schüler- 
aufsatz, wo der Korrektor immer wieder an manchen Stellen Atem 
holen und kurz ausgedrückt wissen will, was der Schüler bisher ge- 
sagt und er bisher gelesen hat. 

Im ganzen kommen wir zur Ansicht des Origenes, daß Endresultat. 
der Brief einen sorgfältigeren Stil hat als die übrigen 
Paulinischen Briefe. Daraus ergibt sich, daß Paulus 
intellektueller Urheber oder der inspirierende Geist, 
ein anderer aber, der in seiner Nähe war, der direkte, 
formelle Verfasser des Briefes ist. Wer dies ist, „weiß 
Gott" (Orig.). Letztere Persönlichkeit kann (manche Schwierigkeiten 
lösen sich so leichter), aber braucht nicht notwendig ein Alexandriner 
zu sein 3. Diesem Apostelschüler hat Paulus die Anregung und den 

1 1, 1—4; 2, 2—4; 6, 16-20; 7, 20—22; 10, 19-22; 12, 18—24. 

2 Nach Blaß (Theol. Studien und Kritiken 1902, Heft 3, und Brief an die Hebr. 
mit Angabo der Rhythmen, 1903) soll sogar der asianische Prosarhythmus darin 
enthalten sein. Diese Annahme ist jedoch recht gesucht. 

^ In ähnlichem Sinne spricht sich auch die Bibelkommission 
in ihrer Entscheidung vom 24. Juni 1914 aus. Auf die Frage, ob man 
schwanken dürfe, den Hebr unter die kanonischen sowie echten 
Briefe des Apostels Paulus mit Sicherheit zu rechnen, antwortet 
sie mit „Nein"; auf die Frage, „utrum Paulus Apostolus ita huius 
epistolae auctor censendus sit, ut necessario affirmari debeat, 
ipsum eam totam non solumSpiritu Sancto inspirante concepisse 
et expressisse, verum etiam ea forma donasse, qua prostat", ant- 
wortet sie ebenfalls in verneinendem Sinn. Die Bibelkommission schreibt 
also Paulus das „concipere et exprimere" zu, d. h. das innere, schöpferische Er- 
fassen und Zum-Ausdruck-Bringen der im Hebr enthaltenen Gedanken, nicht aber 
ohne weiteres die formelle Darstellung in jetziger Gestalt. 

2* 
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Auftrag zum Schreiben gegeben und mit ihm die Hauptgedanken des 
Briefes besprochen. 

Schon Origenes (Euseb., Hist. eccl. 6, 25, 11) und Hieronymus (De vir. 
ill. 5), Männer, die mit besonderem Sprachgefühl ausgestattet waren, sagten, 
daß der Hebr im Stil manche Verschiedenheiten gegenüber den sonstigen 
Paulinen aufweise. Klemens von Alexandrien sah im Hebr Lukanischen 
Stil und sagte, daß der ursprünglich aramäisch geschriebene Brief von JLukas 
ins Griechische übersetzt worden sei. Diese Übersetzungshypothese 
indes ist in neuerer Zeit fast einhellig aufgegeben ^ Mit Recht ; denn der 
Beweis baut sich oft auf Septuagintastellen auf, die vom hebräischen Text 
abweichen, ferner 9, 16 auf die Doppelbedeutung von oiafliQxr,, die im hebräi- 
schen Gegenwert nicht nachweisbar ist. Abgesehen von letzterem durch- 
schlagenden Punkte könnte man sonst zugeben, daß ein ausgezeichneter, mit 
gutem Sprachgeist versehener Stilist, der nicht am Buchstaben hing, die 
hebräische Vorlage ins Griechische übersetzt hätte, ohne daß Semitismen 
deutlich sichtbar wären. 

Man könnte auch fragen: Konnte dieser bessere griechische Stil nicht 
etwa von Paulus selbst im Laufe der Zeit ausgebildet worden sein? 
oder kann der Brief nicht deshalb besser geschrieben sein, weil Paulus über 
mehr Zeit verfügte?^ — Es ist dies kaum möglich; denn auch die späteren 
Briefe Pauli müßten dann stilistisch ähnlich gehalten sein. Außerdem ist 
das Sprachempfinden nicht bloß Sache des Pleißes und eines Wiliensaktes. 

Übersicht über die Geschichte des Briefes in neuerer und neuester Zeit; 
a) Direkte Urheberschaft Pauli vertreten 

a) katholische Theologen: Laharpe, Stuart, Hofstede de Groot, Robins, 
Bloomfield, Gaul, Angus, Heigl, 

ß) protestantische Theologen : Storr, G. W. Meyer, Steudel, Paulus, Stein- 
hofer, Gelpke, Scheibel, Olshausen, Wichelhaus, Jatho, Hofmann, Volck, 
v. d. Heydt, Biesenthal, Holzheuer, Kühn. 

b) indirekte Urheberschaft vertreten 

a) Katholiken: die meisten Exegeten der neueren Zeit; 
aa) Lukas' als formeller Verfasser: Hug, Döllinger, Zill; 



' Sie wurde noch vertreten durch Panek,, Comment. in epist. beati Pauli apo- 
stoli ad Hebraeos (1882) und Biesenthal, Das Trostschreiben des Apostels Paulus 
an die Hebräer (1878). 

2 Hofmann, Die Heilige Schrift des Neuen Test. V. Teil (1873) sprach die Ver- 
mutung aus, Paulus habe nach seiner ersten Gefangenschaft sich längere Zeit in 
Brindisium aufgehalten; vor seiner Abreise ins Morgenland habe er Muße zur 
besseren Abfassung gehabt. 

* Anhaltspunkte hierfür liefern folgende Beobachtungen : a) Hebr 5, 7 erinnert 
an die Schilderung der Gethsenianeszene bei Lukas; b) das Wort 1, 5: „Du bist 
mein Sobn, heute habe ich dich gezeugt", findet sich bei Lukas bei der Taufszene 
in Kodex D ; c) Lukas betont das Mitleid Jesu mit den Sündern {= den „Unwissenden" 
5, 2); d) rehiouv, ein Lieblingsausdruck des Hebr, findet sich bei Lukas (13, 32); 
e) die Rätselfrage, warum Christus leiden müsse (Hebr 2, 10 ff.), ist bei Lukas stark 
betont; f) auch bei Lukas findet sich ein ausgeprägtes Stilgefühl ; außerdem weisen 
Hebr un5 die Lukanischen Schriften gewisse sprachliche Ähnlichkeiten auf (z. B. 
sbXa.ß€ia9^at und EÖkaßrig nur bei Lukas und Hebr, ebenso äpyfiyüz von Christus). 
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ßß) Barnabas*: Ad. Maier, Fouard; 

77) Kl e mens von Rom^: Mack, Eeithmayr, Bisping, Langen, Aberlej 
Kaulen, Gornely, Seisenberger; 
00) Apollos": Belser, Rohr; 

es) Aristion*: Ohapman (Revue Benedictine 1905, 50 — 62); 
ZQ unbestimmter Verfasser: Schäfer, Meinertz, Nikel. 

ß) Protestanten: 

aa) Lukas: Stier, Guericke, Ebrard, Fr. Delitzsch; 

ßß) Silas^: Riehm (Handwörterbuch), Münster, Böhme. 

Die katholischen Erklärer fassen die inneren Beziehungen des Apostel- 
schülers zu Paulus bald im engeren, bald im weiteren Sinn. Die weiteste 
Auffassung liegt darin, daß man annimmt, ein Schüler oder Mitarbeiter des 
Paulus habe den Brief bis 13, 17 selbständig ausgearbeitet, Paulus habe nur 
den kurzen Zusatz (13, 18 if.) beigefügt und dadurch den Brief als den seinigen 
adoptiert. Die Urheberschaft Pauli würde sich also darauf beschränken, daß 
er durch seine Predigt dem Schüler Stoff geliefert und dann am Schlüsse 
den Brief sozusagen approbiert hätte. Ein direktes Mitwirken und unmittel- 
bares Mitarbeiten beim Brief selbst würde nicht anzunehmen sein. Letztere 
indirekte Auffassung in weiterem Sinne scheint durch das „ipsum con- 
cepisse et expressisse" im Entscheid der Bibelkommission nicht anerkannt 
zu werden. 



' Anhaltspunkt dafür ist die frühe westländiache Tradition. Der Brief selbst 
gibt keine weitere Stütze. Barnabas war geborener Cyprier (Apg 4, 36), also Hel- 
lenist; später siedelte er nach Jerusalem über. Er wirkte in Antioehia (Apg 11, 
22-26; 13, 1), Cypern und Südgalatien (Apg 13, 1 bis 14, 28; 15, 39. Gal 2, 13. 
1 Kor 9, 6). Er stand den Uraposteln und auch Paulus nahe und muß offenbar 
eine bedeutende Rolle gespielt haben. 

2 Die Hypothese beruft sich darauf, daß schon bei den alten Alexandrinern 
Klemens neben Lukas als Übersetzer des Briefes erwähnt wird, und daß im ersten 
Klemenabrief der Hebr stark benutzt ist. 

^ Apollos war ein geborener Alexandriner, „ein beredter Mann, stark in der 
Schrift. Mit Kraft widerlegte er die Juden öffentlich in schlagender Weise, indem, 
er aus den Schriften bewies, daß Jesus der Christus sei" (Apg 18, 24 28). Seine 
Kraft lag offenbar in atl Schriftkenntnis und Beredsamkeit. Als Alexandriner konnte 
er auch mit dem dortigen Schulbetrieb eventuell bekannt sein. Er wirkte in Korinth, 
nachdem Paulus die dortige Gremeiiräe gegründet hatte. — Die sog. „alexandrinischen" 
Elemente und der bessere Stil des Briefes würden also durch diese Persönlichkeit 
eine gute Erklärung finden. 

* Er war nach Papias (Euseb., Hisfc. eccl. 3, 39, 3 4) ein Jünger des Herrn. Da 
ihm gerne der Schluß des Markusevangeliums zugeschrieben wird, wurde er auch 
für den Hebr beigezogen. 

^ Die Vermutung stützt sich auf 1 Petr 5, 12, wo Petrus sagt: „Durch Silvanus 
habe ich euch geschrieben." Dies wird vielfach von den Exegeten so gefaßt, daß 
Silvanus (2 Kor 1, 19. 1 Thess 1, 1. 2 Thess 1, 1. Apg 15, 22 27 32 34 40; 
16, 19 25; 17, 4 10 14; 18, 5) der Konzipient des betreffenden Briefes sei. Man 
könnte, um diese Vermutung weiter zu stützen, auf gewisse Ähnlichkeiten zwischen 
1 Petr und Hebr hinweisen. Indessen ist es weit wahrscheinlicher, daß Silvanus 
nicht Verfasser, sondern nur Überbringer des ersten Petrusbriefes ist, also nicht die 
literarische Rolle spielt, welche man ihm zuschreibt (vgl. Belser, Einl. ^ 679 f.). 
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Andere protestantische Erklärer lösen meistens den Brief von der 
Person Pauli los und nehmen vollständig selbständige Verfasser an, 
die aber der apostolischen Zeit noch angehören. 

a) Barnabas : Wieseler *, Barth '\ Dibelius, Riggenbach, Eitschl ', Blaß^ Weiß ; 

b) Apollos : Bleek, Klostermann ^ Zahn, Kurtz ". 

c) Aquila und Priszilla'': Harnack. 

d) Diakon Philippus : Rampay ^ 

Andere wiederum (und dies wird die Mehrzahl der modernen protestan- 
tischen Theologen sein) suchen den Verfasser in der nachpaulinischen Zeit 
(z. B. Windisch, Jülicher, Holtzmann, v. Soden). Sie beschränken sich auf 
das negative Resultat: der Verfasser ist weder Paulus, noch steht er der 
Person des Apostels, nahe. 

§ 6. Der literarische Charakter des Hebräerhriefes. 

Unklarheit Ebensowenig wie über den Verfasser herrscht Übereinstimmung 
Charakter ^^^^ ^^^ Charakter des Briefes. Man fragt sich: Ist's ein wirk- 

des Briefes, lieh er Brief mit naivem Willen? Ist's ein Kunstbrief, 
welcher der theologischen Kunstliteratiir angehört? Ist's ein 
Scheinbrief? Ist's eine Rede? Zwischen diesen Endpolen sind 
wieder verschiedene Mischungen denkbar. Man spricht geradezu vom 
literarischen Eätsel des Briefes. 
Falsche Zur richtigen Bestimmung des literarischen Charakters ist es 

den^charak- durchäus notwendig, den Brief als Ganzes ins Auge zu fassen. 

ter zu be- j]g jq^ uumethodisch, bestimmte Teile mit dem Seziermesser der Kritik 

stimmen. ' 

vorher abzuschneiden und dann den Torso literarisch zu bestimmen. 
Diese Methode wäre nur dann richtig, wenn die Anhaltspunkte für 



1 Eine Untersuchung über den Hebr I (1861) 60—67. 

2 Einl. in das NT » 120 f. ^ Tjjeol. Stud. u. Krit. 1866, 89. 
^ Brief an die Hebr. (1908) 9. 

* Zur Theorie der biblischen Weissag, und zur Charakteristik des Hebr (1889). 
6 Brief an die Hebr erklärt (1869). 

^ Schon Bleek (Der Brief an die Hebräer I [1828—1840] 420—422) hat die 
Möglichkeit erwogen, daß der Hebr von Aquila verfaßt sei. Harnack denkt mehr 
an Priszilla. Das Ehepaar Aquila und Priszilla wurde durch das judenfeindliche 
Dekret des Kaisers Klaudius genötigt, Rom zu verlassen. Sie kamen nach Korinth, 
wo Paulus bei ihnen als Zelttuchweber ins Geschäft trat. 'Später zogen sie nach 
Ephesus, wo sie auch mit Apollos in nähere Berührung traten (vgl. Rom 16, 3 f. 
und Apg 18, 26). Beide bildeten eine Säule des Christentums. Harnack stützt sich 
für seine Hypothese auf den Wechsel zwischen „Avir" und „ich" im Briefe. Allein 
der Plural ist meistenteils (vielleicht mit Ausnahme von 13, 18 und 13, 23) ein 
Pluralis auctoris oder communicativus, wo der Verfasser sich mit den Lesern zu- 
sammenschließt. Schon 11, 32 macht die Priszillahypothese unmöglich. 

* Luke the Pbysician and other studies in the history of religion (London 1908) 
301—328. Der Diakon Philippus ließ sich zuletzt in Cäsarea im Westen Palästinas 
nieder; dort besuchte ihn Paulus (Apg 21, 8 f.). 
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die Uneclitheit bestimmter Teile ganz sicher wären und das Glänze 
einen einheitlichen Eindruck überhaupt nicht aufkommen ließe. 

Positiv muß gesagt werden: Der Hebr ist ein wirklicher Brief, Brief, 
der an einen engeren oder weiteren Kreis geschrieben ist, er ist ein 
Uyoz TtapaxXrjaecüQ (13, 22), d. h. eine Mahnrede. Er hat die Merk- 
male eines Briefes. Diese sind, allgemein gesprochen, doppelter Art. Ein- Merkmaie 
mal seitens des Schriftstellers; Bedürfnis nach persönlicher Aus- ^®^ Briefes, 
spräche und persönliche Anliegen. Sodann seitens der Adressaten: 
konkrete Bestimmtheiten und Besonderheiten. Diesen beiden Erforder- 
nissen entspricht dar Hebr: er redet von der großen Sorge eines 
christlichen Seelsorgers und enthält das Bestreben, den Adressaten 
aus ihren eigenartigen Fährlichkeiten herauszuhelfen, die darin be- 
standen, daß sie infolge äußerer Schwierigkeiten Kompromisse mit 
der Umwelt schließen und einen gefährlichen Synkretismus in ihren 
Glauben bringen konnten. Die Adressaten waren infolge des äußeren 
Drucks und des langen Harrens auf die Wiederkunft schwankende 
Seelen geworden; ihr Christentum hatte mehr oder weniger die 
Höhenlage verloren (vgl. unten S. 35 über den Zweck des Briefes). 
Unser Schriftstück rechnet mit einer ganz bestimmten 
religiösen Konstellation der Adressaten und steht auf 
einem konkreten Wirklichkeitsboden. Die darin zum Aus- 
druck kommende Seelsorgsstrategie hat eine doppelte Richtung: 
für die Anfechtungen, welche den Glauben gefährdeten, sie mit den 
nötigen Christenperspektiven auszustatten und sie ihres Glaubens voll- 
auf froh zu machen, daß sie nicht von angepriesenen Surrogaten sich 
blenden ließen, ferner sie zu belehren, die Leiden als fruchtbare Er- 
scheinungen im Menschendasein zu betrachten, und ihnen den gerad- 
linigen Christenweg zu zeigen, der vom alten Opfermaterialismus 
wegführt. 

Wir erfahren also von den Verhältnissen der Adressaten, freilich Verhältnisse 
nur in großen Zügen; die Verhältnisse sind mehr allgemein an- g^mein^n- 
gedeutet. Wir möchten die konkreten Züge mehr ins Individuelle gedeutet. 
und Intime gestaltet, den seelischen Zustand der Adressaten und 
das christliche Niveau noch besser herausgearbeitet sehen, als dies 
5, 11 ff. geschieht. Deswegen darf man aber nicht sagen, der Hebr 
rechne wegen seiner Farblosigkeit überhaupt mit keiner bestimmten 
Gemeinde. Das ist nun einmal die Eigenart mancher Briefe: für 
den außenstehenden Leser ist manches blaß, was für den Briefsender 
und Briefempfänger Eigenfarbe hat. Der Brief ist eine Aussprache 
zweier, die sich kennen ; er ist ein Verbindungsmittel zweier gespannten 
Herzen. Vieles, was beiden Teilen klar ist, liegt für neutrale Leser 
in der Dämmerung. So ist's auch beim Hebräerbrief: für die ehe- 
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maligen Leser klangen Stimmen heraus, welche für uns verstummt 
sind. Für uns ist manches kalt geworden, was dort Wärme ausstrahlte. 
Der Hebr hat z. B. nicht den Personengeruch, welcher im Römer- 
brief liegt. Vor allem fehlt der Teil des Briefes, welcher die Herzens- 
wärme sonst ausströmt, der Eingang; auch für Erweiterungen im 
Schlüsse (z. B. über Timotheus 13, 23) wären wir dankbar. Aber 
wenn einmal Anzeichen für den Brief Charakter und bestimmte historisch- 
konkrete Züge vorhanden sind, haben wir kein Recht, einem Schrift- 
steller vorzuschreiben, wie weit er in seiner persönlichen Aussprache 
gehen muß, damit sein Schriftstück' mit dem Titel „Brief" bedacht 
werden kann. Bezüglich der persönlich-menschlichen Offenbarung gibt 
es im Briefe viele Abstufungen. Ohnehin wissen wir nicht, was der 
Briefüberbringer in dieser Hinsicht zu leisten hatte. Daß diese 
historischen Züge wenig Reliefcharakter zeigen, hat vielfach darin 
seinen Grund, daß sie durch den ganzen Endzweck des Briefes ge- 
bunden sind. Erst wenn der große Wille des Briefes sieghaft her- 
vortritt, singt auch das vermeintlich Unpersönliche seine Stimme. 
Dazu kommt eine weitere Schwierigkeit. Unser Schriftstück hat 

Übergewicht (äußerlich betrachtet) einen fast übermäßig großen theoretischen 
^tischen!^ Socke L und einen verhältnismäßig kleinen praktischen Ober- 
bau. Für uns moderne Leser, die wir uns in die Judenwelt nicht 
mehr so lebendig versetzen können, ist das Theoretische fast wie ein 
Gestrüpp, in dem wir uns verfangen und aus dem heraus wir nicht 
mehr auf freies, fröhliches Feld kommen. Wir haben anfangs den 
Eindruck : das Persönliche und Praktische wird fast erdrückt von 
der theologischen Gnosis. Man möchte geneigt sein, den Hebr im 
Sinne Deißmanns ^ als literarische Epistel, d. h. als künstlichen Brief 
ohne wirkliche persönliche Verhältnisse zu betrachten. 

Allein deswegen sind wir noch nicht berechtigt, unserem Schrift- 
weiter stück den Brief Charakter abzusprechen. Der Brief als literarische 

derBriefeg. I^orm läßt an Und für sich einen weiten Spielraum. Es ist keines- 
wegs igesagt, daß beim Brief die persönliche Aussprache das Zepter 
führen müsse. Diesen Zweck mag der Brief für unser modernes 
Empfinden haben. Aber ob er für die urchristlichen Schriftsteller 
mit ihren , neuen Verhältnissen und neuem Empfinden diesen eng- 
gezogenen Charakter hatte? Die allererste christliche Literatur ist 
Ersatz von Predigt und Rede, nicht von persönlichem Gespräch; das 
treibende Element bei der ersten christlichen Briefliteratur ist das 
sachliche Bedürfnis religiöser Art 2. Diesen spezifisch christlichen 

i Licht vom Osten ^ "• s (1909) 168 S. 

^ Daraus folgt, daß die sog. , Epistel" an sich keineswegs einer späteren Zeit 
angehören muß;, vgl. H. Jordan, Gesch. der altchristl. Literatur (1911) 32. 
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Charakter hat der Brief auch sonst bei Paulus K Freih'ch die große, 
religiös ungemein stark interessierte Persönlichkeit Pauli, aus der 
die christlichen Gedanken hervorquellen, gibt dieser Paulusliteratur 
einen persönlichen Charakter. Dieser selbständige, eigenpersönlicher 
Geist hat seinen Hauch aber auch über den Hebr gelegt. Deißmann 
hat überhaupt die Grenzen des Briefes viel zu eng gezogen. Man 
darf den Lehrbrief nicht in einen begrifflichen Gegensatz zum wirk- 
lichen Brief bringen. Der Brief kann ein Gefäß werden für allen 
möglichen Inhalt. Ein Schriftstück, das Interessierten ein Problem 
darlegt und theologische Gnosis enthält, kann immer noch ein Brief 
genannt werden, wenn nur alles von praktischen Zwecken geleitet 
ist und bestimmten Verhältnissen und Personen dient". 

Außerdem darf man das Verhältnis von Theoretischem und Prak- 
tischem nicht bloß quantitativ nehmen. Denn die ganze Theologie Praktiacher 
vom Hohepriestertum ist praktisch orientiert. Es stehen keine theore«!^' 
unüberwindlichen Schwierigkeiten im Wege, das Theoretische und^"^®" ^®^'^- 
Praktische ohne Kluft und Scheidung zusammen zu sehen und bestimmte 
Achsen der Gedankenbewegung mit stillem, paränetischem Willen fest- 
zustellen. Wenn auch atl Schriftworte die Gedankenachse bilden, so 
ist der Hebr keineswegs nur ein kunstvoller Midrasch (= Exegese). 
Die theoretischen Abschnitte enthalten eine apologetische Ten- 
denz: sie wollen sagen, daß im NT der alte Reichtum 
des hohepriesterlichen Opfers in unendlich höherem 
Maße vorhanden ist, und daß somit ein Zurücksinken 
ins Judentum ein Wegwerfen der Christengröße be- 
deuten würde. Inwieweit das Verwerten des Hohepriester- 
gedankens für die Adressaten neu war, können wir nicht mehr sagen 
(vgl. das unvermittelte Wort 3, 1: „Hohepriester unseres Bekennt- 
nisses"). Gewiß konnte auch für die Adressaten manches im Briefe 
schwer sein; aber diese waren nicht in der Notlage wie wir, vom 
Buchstaben zur höheren Idee und zum praktischen Zwecke mühsam 
aufzusteigen. Die jüdischen Werte, in die wir uns künstlich hinein- 
leben müssen, waren für sie aktuell, der ganze Stoff vielleicht 
Lebensfrage. Wir wissen überhaupt nur wenig von den inneren Be- 
wegungen und Spannungen, die sich im Christentum abspielten. Wir 
denken immer nur an das Missionsproblem bezüglich der Behandlung 
von Juden und Heiden und bedenken nicht, welch kleine Krisen und 
Streitfragen sonst noch die christlichen Seelen in Atem hielten. 

Auffallend ist, daß in der protestantischen Theologie be- 
züglich der Auffassung des literarischen Charakters die weitesten 

^ Auch der Röraerbrief hat lehrhaften Charakter und kommt unsern modernen 
Anforderungen an einen Brief nicht so glatt entgegen. 
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Gegensätze sich zeigen (purer praktischer Mahnbrief ohne apo- 
logetische Tendenz! — rein theoretische Abhandlung). Wir halten 
uns in der Mitte und sagen: Der Hebr ist ein Brief mit starkem 
theoretischem Unterbau, aber praktischen Zielen. 

Der Briefcharakter wird formell noch dargetan durch den Schluß, 
der uns keineswegs nötigt, ihn für unecht zu halten. 
Arbeits- Wie Paulus und sein Beauftragter gearbeitet haben, 

™Pauu.° wissen wir nicht. Wir dürfen die Inspiration nicht als eine mechanische 
Beeinflussung ansehen und daraus folgern, daß das Ganze rasch in 
einem Zuge geschrieben worden sei. Die Ausführungen im Hebr können 
sich stützen auf eingehende Studien, längere Meditation 
und Stoffe der mündlichen Predigt. Ja mit gutem Gewissen 
könnte man annehmen, daß der eine oder andere Abschnitt vielleicht 
schon mehr oder weniger in größerem oder geringerem Umfange 
schriftlich ausgearbeitet vorlag. Wir haben überhaupt wenig Einblick 
in die Arbeitsmethode der heiligen Schriftsteller. 

Sonstige Ansichten. 

1. Am meisten Gewalt hat in neuester Zeit Wrede^ dem Hebr angetan, 
indem er sagte, der Hebr sei ursprünglich nur als literarische Epistel mit 
rein akademischem Charakter ohne bestimmten Leserkreis gedacht gewesen 
und sei von einem theologischen Schriftsteller in der Studierstube ausgearbeitet 
worden. Erst nachträglich sei diesem der Gedanke gekommen, seiner schrift- 
lichen, theoretischen Arbeit Briefcharakter zu geben und als einheitliche Arbeit 
ihn an einen bestimmten Leserkreis zu adressieren. Um seinem Elaborat 
mehr Ansehen zu verschaffen, habe er ihn als Paulinischen Brief ausgegeben- 
und einen brieflichen Schluß an eine bestimmte Paulusgemeinde fingiert. 
Das Hebräerdokument sei also als Brief lediglich literarische Fiktion. 

Maßgebend für solche Behauptung war das starke Überwiegen des theo- 
retischen Teils. Wrede sagt, praktische Tendenzen seien im Briefe kaum 
bemerkbar. Der große Abschnitt vom Hohepriestertum (5, 1 oder 7, 1 bis 
10, 18) sei mit praktischen Zwecken nicht vereinbar. Ein Autor, der einen 
Brief schreibe, hätte kaum die Geduld gehabt, eine derartige Abhandlung 
vom Hohepriestertum in einem Atem durchzuführen, die praktische Ten- 
denz hätte sich vorgedrängt. Zwei Absichten ständen im Briefe unver- 
mittelt nebeneinander: einerseits wolle der Schriftsteller die Christen zur 
Standhaftigkeit aufrufen, anderseits aber auch Schriftgnosis über sein Lieb- 
lingsthema, das Hohepriestertum, vortragen. Was der Autor im Grunde 
sagen wolle, sei das: Vorzug des Christentums vor dem Judentum. Der 
„Brief" enthalte also keine Lehrpunkte, wo man an spezielle Bedürfnisse 
der Leser denken könne. Außerdem ignoriere der Verfasser fortwährend das 
Niveau seiner Leser (vgl. 6, 1). Dieses sei überhaupt schematisch gezeichnet 
(5, 11 ff,); unzählige Lehrer könnten von ihren Hörern dasselbe sagen. Das 



' Z. B. Schmitz. 

" Ahnlich Schwegler, Baur. — Die ganze Hypothese wird keineswegs wegen deren 
Bedeutung, sondern nur deswegen eingehender behandelt, weil Gelegenheit geboten 
wird, einzelne Partien des Briefes näher zu beleuchten. 
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Postulat „Ausdauer im Glauben" sei eben die allgemeine Forderung des Tages 
gewesen. 

Beurteilung: a) Wrede hat schonungslos die Konsequenzen gezogen 
aus der Ansicht protestantischer Theologen, daß der Hebr an Hei den Christen 
gerichtet sei und somit gar nicht mit der Hinneigung der Adressaten zum 
Judentum rechne. Von diesem Standpunkte aus ist allerdings wenig Prak- 
tisches mehr da, heidenchristlichen Lesern gegenüber verblassen die Gedanken 
und Parbentöne vom Hohepriestertum ; bei dieser Voraussetzung tritt aller- 
dings der Schluß in Kap. 13 unvermittelt auf. 

ß) Die rein literarische Abhandlung, was der Hebr nach Wrede sein 
soll, tritt erst später auf. Die an sich ruhige Abhandlung über ein be- 
stimmtes Thema dogmatischer und ethischer Art setzt eine gewisse Ent- 
wicklung einer Literatur voraus, die das Christentum erst in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts erreicht hat. Der Hebr stammt aber, wie von den 
meisten angenommen wird, aus viel früherer Zeit, 

7) Die Annahme vom erdichteten Schluß ist willkürlich. Warum sollte 
der Verfasser erst gegen den Schluß auf den Gedanken einer Paulinischen 
Fiktion gekommen sein ? Die Hindeutung auf Paulus am Schlüsse wäre sicher 
massiver ausgefallen. Außerdem hätte der Autor auch einen Eingang fingiert, 
um jeglichen Verdacht einer beabsichtigten Täuschung zu vermeiden. 

2. Andere protestantische Erklärer* sehen zwar von der Fäl- 
schung des Schlusses seitens des Autors ab, erblicken aber im Hebr ein von 
Anfang an zur Veröffentlichung bestimmtes literarisches Kunstprodukt 
ohne bestimmten Leserkreis, etwa eine erste systematische Abhand- 
lung der christlichen Theologie. Der Schluß ist nach diesen erst später von 
fremder Hand, etwa bei Aufnahme unter die kanonischen 
Schriften, hinzugefügt worden, damit das Schriftstück Paulinisches An- 
sehen und so ein Kecht zur Aufnahme in den Kanon erhalte, 

3. Dieser einseitigen Betonung des theoretischen und kunstmäßigen Mo- 
ments gegenüber werden von andern der paränetische Charakter des 
Schriftstücks und die individuellenZüge, die auf einen bestimmten 
Kreis schließen lassen, betont ^. Diese Annahme läßt sich wieder verschieden 
ausdenken : 



> Reuß, Hofmann, Blaß, Haupt (Theol. Stud. u. Krifc. 1908, 4), Soltau (Neue 
Jahrbücher für das klass. Altert. 1906, 21). Heinrici (Der literar. Charakter der 
ntl Schriften [1908] 71) nimmt eine Mittelstellung ein zwischen 2. und 3., indem 
er den Hebr eine Synagogenrede, einen gelehrten und zielbewußten Midrasch := Xoyog 
duaspiJ.yjvsuToq (5, 11) nennt. Deißmann sieht darin „das erste historisch ermittelbare 
Dokument der christlichen Kunstliteratur " (Licht vom Osten ^"- * 177), 

^ Daß der Hebr eine Rede sei, wurde schon 1797 von J. Berger (Der Brief an 
die Hebräer, in der Götting. Bibliothek der neuesten theol. Literatur, herausgeg. von 
Schleusner und Stäudlin, HI [1797] 449—469) behauptet. — Im Sinne der Rede 
sprechen sich aus v. Soden („mehr ein schriftlicher Vortrag, wie sie in den christlichen 
Versammlungen zu Rom von hervorragenden Männern gehalten wurden"), Dibelius 
(Rede, die als Brief verschickt wurde), Burggaller (Beispiel der lehrhaften Paränese 
im Sinn des kuyoq yvwaemq des Apostels Paulus 1 Kor 12, 8, im Unterschied von 
der pneumatischen Rede, der Prophetie. Für die lehrhafte Paränese sei charakte- 
ristisch die typische Auslegung und Anwendung atl Begriffe, die Verbindung von 
Lehre und Mahnung und die logische Entwicklung des Gedankens im Anschluß an 
ein bestimmtes Thema), Seeberg, Jordan, Windisch. 
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a) Der Hebr wurde als Eede schriftlich abgefaßt und dann an einen 
bestimmten Leserkreis als Brief verschickt. 

ß) Er wurde als Lehrvortrag abgefafät, in der Gemeinde, wo der 
Verfasser weilte, gehalten und dann an eine auswärtige Gemeinde 
als Brief verschickt, wobei vielleicht einzelnes noch hinzugefügt wurde. 

7) Er wurde in einer Gemeinde als Rede gehalten und dann später vom 
Seelsorger von einem andern Orte aus der früheren Gemeinde zum Andenken 
zugesandt, weil die Bede früher gefallen hatte. 

0) Von einem Wanderredner wurde ein Synagogen vertrag gehalten. Dieser 
wurde von einem Zuhörer nachgeschrieben und an Landsleute verschickt. 
Der betreffende Zuhörer hat den Schluß von 13, 22 ab hinzugefügt *. Solches 
Nachschreiben von Vorträgen sei überhaupt in der ersten christlichen Zeit 
üblich gewesen; auch Markus habe die Vorträge Petri nachgeschrieben. 

s) Der Hebr war ursprünglich als Brief gedacht; aber der Autor hat 
ihm vorliegende, in sich abgeschlossene Lehrvorträge (5, 1 — 10; 7, 1 bis 10, 18; 
Kap, 1, 2 u. 11) seinem Briefe einfach einverleibt. Dadurch hat der ur- 
sprüngliche Brief fast den Brief Charakter verloren 2. 

Die Vertreter der Redehypothese sagen, der Predigtcharakter werde 
bestimmt durch das Fehlen des Eingangs (der Redner brauche keinen Gruß- 
eingang, die als Brief versandte Predigt brauche nur ein paar Grußbemer- 
kungen am Schluß), ferner durch manche Ausdrücke im Briefe selbst, welche 
bei Annahme einer mündlichen Rede eine bessere Erklärung fänden. Der Ver- 
fasser nenne sein Werk einen X070S ■Kapay.XVjaeü)? (13, 22), was an Apg 13, 15 
erinnere, wo Paulus und Barnabas vom Synagogenvorsteher aufgefordert 
werden, einen 'koyjz -apavlr^azioq zu halten, oder an Apg 15, 32, wo gesagt 
werde, daß Judas und Silas oia Xo'-you ttoXXou •üapexaXecjav tous dosÄcpou?. 
Damals habe man an der Länge einer solchen Predigt keinen Anstoß ge- 
nommen, die Christen seien an derlei ausführliche Abhandlungen gewohnt 
gewesen. Der Autor bediene ßich der Termini des Redens, nicht des Schreibens 
(2, 5 ; 5, 11 ; 6, 1 ; 8, 1 ; 9, 5), verweise auf die Kürze der Zeit, nicht aber 
auf den zur Verfügung stehenden geringen Raum (11, 32). Die Ermahnungen 
im Briefe seien überhaupt nur dazu da. Pausen zu schaffen und Abwechslung" 
in die theologischen Erörterungen hineinzubringen und die natürliche Er- 
müdung der Zuhörer zu heben (Dibelius). Ja 2, 1 und 5, 11 bitte er sogar 
die Zuhörer um weitere Aufmerksamkeit. Am Schlüsse der Mahnrede stehe 
immer ein Kraftbild (4, 12 f.; 6, 19; 12, 18 ff.), wie dies beim mündlichen 
Vortrag gern der Fall sei. Der rasche Wechsel von Lob und Tadel spreche 
für einen Wanderredner, dessen Stellung eben nicht eine autoritativ feste 
gewesen sei. 

Beurteilung: Erfreulich an dieser Hypothese ist, daß sie die An- 
nahme vom literarischen Kunstcharakter und von den unbestimmten Adressaten 
bekämpft. Es wird mit Recht betont, daß man sich an dem schweren Stoff 
des Briefes nicht stoßen dürfe, da ja die mündliche Predigt die Aufnahme- 
fähigkeit des Publikums vorbereitet habe; was sich uns als Resultat pein- 
licher Überlegung darstelle, habe den ersten Lesern gar nicht den Eindruck 
angestrengter Spekulation gemacht. — Aber die angeführten Gründe für den 
Redecharakter sind nicht einmal in ihrer Gesamtheit vollwertige Beweise. 
Denn a) Xe^eiv, XaXeiv und X070? werden auch von der schriftlichen Aussprache 
gebraucht; es sind eben abgeschliffene Ausdrücke. 

ß) 13, 22 könnte man gegen den Predigtcharakter geltend machen; denn 
i-tffTsXXetv ist terminus technicus für den Brief. 

'() Der Hebr hat zuviel Lokalkolorit, als daß man annehmen könnte, 
diese Situation dürfe ohne weiteres auch für eine andere Gemeinde voraus- 



Perdelwitz. ^ Bousset, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb 312. 
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gesetzt werden. Wenn also der Prediger selbst die Predigt in eine andere 
Gemeinde verschickt hätte, hätte er manches geändert. Auf alle Fälle wäre 
dann unser Brief nicht mehr die getreue Wiedergabe des ursprünglichen 
Originals. Hätte der Verfasser eine vorher in einer Gemeinde gehaltene 
Predigt derselben als Gruß geschickt, so erhebt sich wieder die alte Präge: 
Warum fehlt der Eingang? 

o) Ehetorisch drückt man sich nicht bloß in einer Eede aus. Übergänge 
von Drohung zu Milde setzen nicht notwendig einen Wanderredner voraus, 
sondern sind eingegeben von pastoreller Klugheit und finden sich auch in 
den sonstigen Paulinischen Briefen. 

e) Die Vertreter des Redecharakters weisen gern auf den sog. zweiten 
Klemensbrief hin, der wie der Hebr seine Paränese im Anschluß an atl und 
ntl Zitate durchführe und lediglich eine Mahnrede, aber kein Brief sei. Indes 
die Ähnlichkeit zwischen beiden Schriftstücken ist nur äußerlich (Durchsetzung 
mit Schriftzitaten). Der zweite Klemensbrief enthält nur allgemeine Mah- 
nungen mit wenig Theologie, er hat keine spezielle Farbe und könnte den 
Beweis liefern, wie farblos eine zum Brief gewordene Predigt aussah. Ohnehin 
wäre die Versendung einer Predigt als Brief sowohl beim Hebr wie beim 
zweiten Klemensbrief etwas ganz Singuläres. 

C) Boussets Annahme kann ein Stück Wahrheit enthalten; sie will in 
die Arbeitsmethode des Verfassers hineinleuchten (vgl, oben S, 26). Jeden- 
falls aber dürfen wir uns die Entlehnung nicht schülerhaft denken. Der Autor 
stand geistig so hoch und kannte sich so gut in der atl Welt aus, daß er 
nicht geradezu genötigt war, nach bereits bearbeiteten Stoffen in seiner Schub- 
lade zu suchen. 

§ 7. Die Adressaten des Hebräerlbriefes. 

An der Spitze des Hebr steht schon in den ältesten Handschriften Die über- 
TtpoQ ^EßpaiooQ. Auch von Tertullian wird diese Überschrift bereits HandschS" 
bezeugt. Wenn auch diese Überschrift keineswegs den Anspruch er- *®°- 
heben kann, daß sie aus der Hand des Autors des Hebr stamme, 
sondern, nur der Niederschlag einer späteren Anschauung bezüglich 
der Adressaten des Hebr ist, so ist sie uns doch als Zeugnis aus 
alter Zeit wertvoll. Unter 'Eßpdxoi können in unserem Falle nur 
aus dem Judentum stammende Christen ohne Unterschied 
der Sprache gemeint sein. Diese können sowohl in Palästina wie 
außerhalb desselben ihren Sitz haben. Daß unser Brief an eine Ge- 
meinde mit vorwiegend jüdischem Charakter geschrieben juden- 
sei, galt bis in die Neuzeit herein als unangefochten i. Dafür sprechen 
auch die gewichtigsten Gründe. Allerdings spricht sich der Brief 



Christen. 



* Für die Adresse an Judenchristen traten und treten auf protestantischer 
Seite hauptsächlich ein: Ben gel (Diaspora von Pontus imd Galatlen), Kloster- 
mann (ßeröa), Böhme, Hofmann, Kübel (Antiochia), Wieseler, Ritschi, Hoennicke 
(Ägypten), Schneckenburger, Riggenbach (Cypern), Zahn (Rom), B.Weiß (Palä- 
stina). Die Adresse an Heidenchristen befürworten u. a. : v. Soden, Barth, 
Windisch, Für Adressaten ohne bestimmten Charakter sind u. a. : Seeberg, Jülicher. 
Speziell nach Rom lassen den Brief gerichtet sein : , Harnack, v, Soden, Jülicher, 
Seeberg, Holtzmann. 
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nicht direkt über die Adressaten aus; er bietet auch keine Anhalts- 
punkte, die mit mathematischer Sicherheit Aufschluß über die Adres- 
saten gäben; wir sind vielmehr aufs Schließen angewiesen. Wenn 
uns aber auch positive Einzelangaben nicht genügend unterstützen, so 
haben wir ein anderes Mittel, die Adressaten zu bestimmen, nämlich den 
unmittelbaren Eindruck. Wir stellen die Frage: Von welchem 
Standort aus ist das Granze am besten verständlich? Die 
Antwort muß lauten: Wenn wir den Brief an Judenchristen 
nach Palästina gerichtet denken. 
Arbeitenmit a) Judenchriston überhaupt. Der Hebr stellt hinsichtlich 
Werten? der Konutnisse in jüdischen Dingen die größten Voraussetzungen an 
die Leser. Er rechnet mit ganz speziellen Kenntnissen des jüdischen 
Kultus, ja man darf sagen, mit unmittelbarer Anschauung. 
Beständig bewegt er sich in der Welt des AT, entnimmt aus ihr 
Bilder, die Träger christlicher Gedanken werden; christliche Werte 
sind in jüdische Schalen gegossen. Sogar ethisch-praktische Motive 
entwachsen dem Boden atl Gedanken (vgl. das Motiv des Sabbatismus 
4, 3 ff.). — All dies ist nur möglich, wenn die Vergleichswerte 
und Bilder Einflußkraft hatten bei den Adressaten. Heiden- 
christen hätten den Brief als mühsamen theologischen Traktat empfinden 
müssen; die theoretischen Abschnitte hätten für sie nie emotionalen Cha- 
rakter besitzen können. Der theoretische und der praktische Teil des 
• Briefes müssen bei der Voraussetzung der Adressierung an Heiden- 
christen jäh auseinanderklaffen. Judenchristliche Adressaten anzu- 
nehmen verlangt die einfachste Psychologie. Man darf in dieser Hin- 
sicht wahrlich von einem „naiven" Verständnis des Hebr reden. Man 
müßte fürwahr den Seelsorger des Hebr von allen guten und päd- 
agogischen Geistern verlassen denken, wenn er mit den subtilsten 
Tatsachen des atl Kultus vor Adressaten operierte, deren Seele gar 
nicht den nötigen Resonanzboden dafür bieten würde. Der Verfasser 
hat eine Fülle atl Werte ausgeschöpft, weil er Adressaten vor sich 
hatte, welche sie als Werte empfinden konnten ^ 
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Doch man könnte einwenden: Auch der Römerbrief, der aller 
Wahrscheinlichkeit nach an eine vorzugsweise heidenchristliche Gemeinde 
geschrieben ist, enthält viel atl Gut. Die Bücher des AT waren in 
der urchristlichen Zeit die heilige Instanz, auf die man sich auch vor Heiden- 



^ In neuester Zeit haben auf protestantischer Seite namentlich B. Weiß und 
Riggenbach mit allem Nachdruck die judenchristliche Adresse betont. Riggen- 
bach sagt: ,Die judenchristliche Adresse ist nicht ein alter Irrtum, sondern eine 
neuerdings verkannte Wahrheit, zu der man wieder zurückkehren muß, wenn man 
nicht auf das geschichtliche Verständnis des Briefes verzichten will" (Der Brief an 
die Hebr. [1913] S. xxvi). 
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Christen berief, weil eine Autorität des NT noch nicht da war. Die Apolo- 
getik hat sich, auch nachdem das NT geschaffen war, bei der alten Methode, 
mit den Schriften des AT allein zu operieren, ganz wohl befunden. Den 
Heiden gegenüber war es eben ein Vorzug, sich auf alte Schriften berufen 
zu können K Vergleichungsmaterial aus der heidnischen Eeligion konnte der 
Verfasser des Hebr bei seinem Opferthema doch nicht herbeiziehen. Der 
Autor entnahm eben sein Gedankenmaterial und seinen ganzen Ideenkomplex 
der Anschauungswelt, aus der er persönlich herkam und die ihm als die 
höchste dem Christentum gegenüberstand. Auch der dem Heidentum ent- 
stammte Christ hat sich ins AT eingelebt und die Geschichte und den 
Stammbaum desselben als sein Eigentum betrachtet. Auch dem Heidenchristen 
w?iren die Patriarchen die „Väter". Dem Verfasser des Briefes sind Juden 
und Heiden eine Einheit. Christen sind nach allgemein christlicher An- 
schauung die Erben der Vorrechte des jüdischen Volkes (1 Petr 2, 9 f.). 

Diesem Einwand gegenüber muß gesagt werden: Bezüglich der Verwen- wider- 
dung des AT kommt es auf das quantitative Verhältnis an. Der Römerbrief legung des 
gibt großeRichtlinien, wo auch ein Heidenchrist noch mitfühlen konnte ; e™^'^*'^^^- 
er steigt nicht so sehr ins Einzelne hinab und rechnet nicht so viel mit 
jüdischen Selbstverständlichkeiten. Im Hebr dagegen ist es eine lang- 
gezogene, stark reflexive liturgische Betrachtung. Dieser gegenüber 
hätten Heidenchristen nicht die nötige Gemütswärme besessen, um sich da- 
durch für die höheren Werte beleben zu lassen. Nur Judenchristen gegenüber 
war s Hohepriester", diese leuchtende Zentralvorstellung, an der sich alles 
emporrankt, ein erlösendes Wort. Außerdem ist die Verwendung des atl 
Materials so, daß die Kenntnis desselben vorausgesetzt wird. Die Methode 
des Hebr ist nicht Aufhäufen von Tatsachenmaterial, wie dies beim ersten 
Klemensbrief und dem Barnabasbrief der Fall ist, sondern pragmatische Be- 
trachtung. Schwankende Heidenchristen konnten nicht durch die Autorität 
des AT gestützt werden ; zugleich mit dem christlichen Glauben sank ja auch 
die Kraft des AT. Die ganze Frömmigkeit der Heidenchristen war 
anders gestimmt und hatte mehr einen demokratischen Einschlag: 
anstatt der Opfer hatten sie das Gesetz. Der Synagogendienst hatte einen 
andern Inhalt. Die Teilnahme am Tempelkult blieb für den auswärtigen 
Juden im Durchschnitt auf die indirekte Beteiligung durch die Tempelsteuer 
beschränkt. Einen positiven Anhaltspunkt dafür, daß die Adressaten 
Judenchristen sind, bietet 13, 13, wo die Adressaten aufgefordert werden, 
das jüdische Lager zu verlassen.. Man kann nicht sagen, diese 
Stelle enthalte eine Aufforderung in allgemein moralischem Sinn, für Jesus 
zu leiden und sich des christlichen Glaubens nicht zu schämen. Denn die 
praktische Mahnung wächst aus den vorausgehenden Versen (10 — 12), welche 
sich direkt auf das Judentum beziehen, organisch heraus. 

b) Diese Judenchristen befinden sich in Palästina, w^o der Kultus juden- 
in den sechziger Jahren immer noch das Zentrum der Frömmigkeit PaiustLi? 
wai\ Jedenfalls spricht der Gesamteindruck des Briefes mehr für Palä- spo^^u •^^- 
stina und Jerusalem als für Judenchristen in Ägypten (Leontopolis) ^ 



1 Harnack, Die Entstehung des NT (1914) 14. 

2 Ägypten besaß eine sehr starke jüdische Diaspora; es sollen dort bis zu 
einer Million Juden ansässig gewesen sein. Über die innere Einrichtung und den 
Kultus im Tempel zu Leontopolis wissen wir sehr wenig. Philo erwähnt diesen 
Tempel überhaupt nicht. 
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oder Cyperni oder sonst einem Orte (Beröa^, Antiochia^, Jamnia, 
Cäsarea in Palästina). Ein enzyklisches Schreiben an Judenchristen 
überhaupt (oder Christen) kann der Hebr nicht sein, weil er Eigen- 
verhältnisse zur Voraussetzung hat. Gerade das palästinensische 
Christentum mit seiner eigenartigen Struktur und seinem s e 1 1- 
^^."Tt. s^i^^n christlich-jüdischen Doppelleben bietet einen guten 

Grunde für ^,. ^ ^ *=" 

diese An- Hmtorgrund für den Hebr. Wir sind wohl über den Antagonismus 
zwischen Juden- und Heidenchristentum unterrichtet, der durch das 
Konzil von Jerusalem eine vorläufige Entspannung fand. Die Heiden- 
christen waren durch Paulus auf das rein- christliche Prinzip gestellt ; 
dasjudenchristlicheElement behielt zunächst in seinem äußeren 
Leben einen Mischeharakter*. Wie viel Ringendes und Brütendes 
lag aber in und über dieser judenchristlichen Religion ! Die biblischen 
Berichte schweigen über dieses treibende, gärende Leben. Wie viel 
Krisis und Kampf mag auf dem G-runde dieses Schweigens in Wirk- 
lichkeit ruhen ! Für uns ist der Übergang in die rein-christliche Form 
ein unmittelbarer, selbstverständlicher und verschwiegener, der nach 
der Zerstörung des jüdischen Tempels sich vollzieht. Aber es will 
uns dünken, als ob im Judenland mit seiner überwältigenden jüdischen 
Weltanschauung und seinen Opfern eine Krisis für das Christentum 
früher eintreten mußte. Wenn auch die Christen zur Abhaltung ihres 
liturgischen Gottesdienstes an besondern Orten zusammenkamen (Apg 
2, 46; 4, 23 ff.; 12, 12), so schlössen sie sich äußerlich an den Tempel- 
dienst des jüdischen Volkes an — und dies war immerhin eine Ge- 
fahr. Daneben hatte auch die Christengemeinde zu Jerusalem eine 
pharisäische Fraktion, und diese bedeutete wohl eine aggres- 
sive Minorität, welche es bei den äußeren Berührungen mit dem 
Judentum nicht bewenden lassen wollte. So mochte bei dem einen 



* Auch Cypern besaß eine starke Judengemeinde; über die Missionierung da- 
selbst vgl. Apg 13, 4—13; 11, 19; 15, 39. 

^ In Beröa war eine Synagoge der Juden. Die dortige Judengemeinde scheint 
sehr eifrig und bibelfest gewesen zu sein. Paulus, Silas und Timotheus missionierten 
daselbst mit Erfolg (vgl. Apg 17, 10—14). 

* Für Antiochia ließe sich geltend machen, daß dort eine große Neigung zum 
Judaismus vorhanden war. Selbst Petrus und Barnabas unterlagen dem starken 
Einflüsse (Apg 15, 1 ff . und Gal 2, 11 ff.). 

* Die Apostelgeschichte bietet dafür zwei wertvolle Stellen. „Als Paulus nach 
Jerusalem zurückkehrte, sagten sie zu ihm : Du siehst, wie viele Tausende unter den 
Juden sind, die gläubig geworden, und sie alle sind Eiferer für das Gesetz." (Das 
größte Kontingent zu diesen „vielen Tausenden" werden die Judenchristen in Palä- 
stina gestellt haben.) Selbst ein Paulus muß unter diesem Drucke sich einem kost- 
spieligen , Gelübde" unterziehen (Apg 21, 26). Sodann 6, 7: „Eine zahlreiche 
Menge der Priester ward dem Ghiuben gehorsam." Ob diese Priester mit ihrer 
Bekehrung auch ihre Punktionen einstellten, wird recht zweifelhaft sein. 
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und andern Christen das Christentum ein christlich galvanisiertes 
Judentum sein; mancher Judenchrist mochte praktisch als eine Art 
Doppelwesen, halb Christ und halb Jude, sich darstellen. So lief der 
christliche Gedanke Gefahr, von dem nomistisch-kultlichen Element 
umschnürt zu werden. Hier griff nun Paulus ein, dessen tiefste Liebe 
dem Volke Israel galt^. 

Dazu kam von außen der Druck des iüdischen Synedriums. Äußere 
Im Jahre 62 wurden einige der vornehmsten christlichen Lehrer Jeru- 
salems unter dem Vorsitz des Hohenpriesters Ananias als „Übertreter 
des Gesetzes" zum Tode durch Steinigung verurteilt, auch Jakobus 
erlitt um Ostern 62 das Martyrium. Nach Jakobus' Tode wurde die 
Kirche von Jerusalem zunächst von Presbytern geleitet, welche nicht 
mehr das gleiche Vertrauen wie Jakobus genossen (Euseb., Hist. eccl. 
3, 11 und Hebr 13, 17). 

Angesichts dieses Zusammentreffens der religiösen Kon- 
stellation im palästinensischen Christentum und in der im Hebr 
gezeichneten Gemeinde darf man sich nicht auf einzelne Stellen wie 
6, 10 und 2, 3 berufen, die keineswegs einen formellen Protest gegen 
unsere Auffassung einlegen (vgl. die Exegese bei den betreffenden 
Stellen), und von einer „Ungeheuerlichkeit" reden 2, wenn man Juden- 
christen in Palästina oder Jerusalem als Adressaten des Briefes an- 
nimmt. 

Eine Schwierigkeit, die uns auf den ersten Blick nötigen Bio gnechi- 
möchte, von Palästina abzusehen, muß noch erörtert werden. ManfnPaSna^ 
sollte meinen, bei palästinensischen Adressaten wäre der Brief in der 
Heimatsprache, also in aramäischer Sprache geschrieben, und nicht die 
Septüaginta, sondern das hebräische AT wäre zugrunde gelegt. 
Bei Juden der Diaspora würde die griechische Sprache kein Problem 
bilden, wohl aber für Palästina, das doch eine selbständige aramäische 
Sprachwelt gehabt zu haben scheint. Indes wir dürfen die Schwierig- 
keit nicht überschätzen. Auch Jerusalem war in gewissem Sinn in 
griechisches Kulturgebiet einbezogen, und das Griechische 
war Konkurrenzsprache. Das Griechische war die Missions- 
sprache und die Sprache der christlichen Menschheit, zuerst aus- 
wärts, dann aber auch in Palästina. Neben den Hebräern spielten 
die Hellenisten schon früh in der christlichen GemeindeD'o Heiieni- 
zu Jerusalem eine Rolle (Apg 6, 1). Auch die mündliche Ver- ^ chiin-'^^ 
kündigung wird in Palästina häufig in griechischer Sprache statt- ^j^^^g"^^^^^" 
gefunden haben. Die Apostel kehrten immer wieder nach Jerusalem 



' Vgl. Rom 9, 2 f.; 11, 1 13 f. 25 ff, ; 1 Kor 9, 20 ff.; Apg 21, 17 ff'. 
^ Gegen Jülicher, Zahn, Windisch. 
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zurück, und die Urkirche unterhielt einen lebhaften Verkehr mit den 
auswärtigen hellenistischen Gemeinden, die z. B. in Antiochien, Syrien, 
Zilizien waren. Mit der griechischen Sprache aber war die Benutzung 
der Septuaginta von selbst gegeben. 

Die Erklärer, welche den Brief an Heidenchristen (speziell nach 
Rom oder Italien) gerichtet sein lassen, sagen, der Verfasser wolle durch 
Gregenüberstellung der beiden Eehgionsformen nur die höheren Werte 
des Christentums im allgemeinen darstellen. Sie führen folgende 
Gründe für die heidenchristliche Adresse an: 

a) Der Brief werde zuerst von Klemens von Rom benutzt; also müsse 
das Schriftstück ein Eigentum der dortigen christlichen Gemeinde gewesen sein. 

ß) Die im Hebr 13, 7 und 17 erwähnten Tj-^ouixevoi weisen nach Rom, 
da r)You(XEvos in Rom terminus technicus für „Vorsteher" gewesen sei 
(Harnack). 

7) Die Ausdrücke, in denen im Hebr die Leiden der Christen beschrieben 
seien, erinnern an die Beschreibung der Neronischen Verfolgung im ersten 
Klemensbrief. 

0) Die werktätige Sorge für die Nebenmenschen sei der Hauptruhmes- 
titel der alten christlichen römischen Gemeinde gewesen (Harnack). 

s) Das Vorhandensein mehrerer Gemeinden im Hebr (10, 25) erinnere an 
die römische Gemeinde (Rom 16), welche drei Hausgemeinden gehabt habe. 

Der Gruß am Schluß besage, daß der Verfasser außerhalb Italiens 
sei und im Auftrage italischer Christen die Landsleute in Italien grüße. 

TT)) Auf kleinasiatischen Boden weise der schroife Standpunkt be- 
züglich der Sünde des Abfalls (6, 4—6 u. 10, 26 f.). Diese rigorose Auf- 
fassung stehe isoliert da und habe Ähnlichkeit mit 1 Jo 5, 16, wo es sich 
ebenfalls um die Abfallssünde handle. In den Evangelien habe diese schroffe 
Ansicht keinen Rückhalt; denn Mt 3, 28 ff.; 12, 32; Lk 12, 10 handle es 
sich um bewußte Blasphemie, welche Jesus mit unreinen Geistern auf eine 
Stufe stelle. Auch bei Irenäus, der Kleinasien entstamme, finde sich diese 
eigenartige, unevangelische Auffassung. Somit sei Kleinasien die Heimstätte 
des Briefes (Perdelwitz). 

Auch über den engeren oder weiteren Kreis der heidenchrist- 
lichen Adressaten sind die Erklärer nicht einig. Die einen denken an 
eine ganze Gemeinde, andere (Harnack, Zahn) an einen kleinen Kreis 
gleichgesinnter älterer Christen (eine Art „ Bibelkränzchen "), die eine kleine 
Gemeinde gebildet hätten, deren es in der betreffenden Stadt mehrere ge- 
geben habe (mit Rücksicht auf 13, 7 u. 13, 24), andere wiederum (Heinrici) 
an judenchristliche Lehrer, welche mit der Methode der jüdischen Theo- 
logie vertraut gewesen seien (mit Rücksicht auf 5, 12). 

Bezüglich der Beurteilung der erwähnten Auffassungen muß auf die 
Erklärung der angegebenen Stellen verwiesen werden. Keine von den be- 
treffenden Stellen verlangt notwendig die ihnen hier unterschobene Deutung. 
Diese Annahmen hängen sich an einzelne Stellen und beachten zu wenig den 
Gesamtcharakter des Briefes. Wrede selbst sagtS die Argumente, an 
denen die Hypothese vom beschränkten Leserkreis hänge, seien so dünn wie 
Zwirnsfäden. 

Andere Erklärer ^ sagen, der Hebr rechne überhaupt nicht mit einer be- 
stimmten Herkunft der Leser; der Bestand der Gemeinde, an welche sich 
der Brief richte, sei ein gemischter gewesen. Der Gegensatz zwischen 



^ Literar. Rätsel 11. 2 Seeberg, Perdelwitz. 
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Judentum und Heidentum spiele im Hebr überhaupt keine Rolle mehr. Es 
sei gar nicht vom Tempel direkt die Rede, sondern ganz im allgemeinen vom 
atl Institut. Bugge ' meint, der ganze Hebr sei nichts anderes als ein geist- 
reicher Kommentar zum Wort des Herrn Mt 5, 18 („kein Wort des Herrn 
wird vergehn") und zum messianistischen Dogma, daß der Messias die Er- 
füllung des Gesetzes sei, somit das Gesetz und das Opferwesen im Messias 
untergehe. 

Eine Mittelstellung zwischen Juden- und Heiden Christen nehmen die ein, 
welche sagen, der Brief sei an Juden Christen nach Rom gerichtet und 
wolle die dort befindlichen Judenchristen vor dem Abfall ins Judentum be- 
wahren. Die römischen Christen hätten nach dem Judentum hinübergeschielt, 
in der Hoffnung, dort den Mühsal en zu entgehen, welche das Christentum 
mit sich brachte. Allein diese Auffassung ist nicht möglich. Gerade in Rom 
waren die Juden nicht auf Rosen gebettet; solcher Glaubens Wechsel hätte 
ein Hinübersegeln von der Szylla in die Charybdis bedeutet. Außerdem be- 
kommen wir den Eindruck, daß die Neronische Verfolgung nicht den hi- 
storischen Hintergrund zu 10, 32 ff. bildet. Die konkrete Lage der Adressaten 
hat Ähnlichkeit mit den in Offb 2, 8 ff. und im ersten Petrusbrief geschilderten 
Verhältnissen : Schikane, Einkerkerung, Benachteiligung im Erwerb, das eine 
und andere Todesurteil. 

§ 8. Der Zweck des Hebräerbriefes. 

Die Bestimmung der Adressaten hängt unlösbar mit dem Zweck 
des Briefes zusammen. Der Autor mahnt, die Adressaten sollen 
den durch Christus geschaffenen Segensstand nicht auf- 
geben und nicht zurückgleiten. In welchen Zustand zurück- 
gleiten? In die alte Gnadenordnung mit den niedern Gütern, zu den 
jüdischen Vergleichswerten, welche in Parallele und Gegensatz stehen 
zu den Gütern der christlichen Ordnung. Um diesen Rückfall in die 
alte Religionsform zu verhindern, wird alles aufgeboten ; ebendeswegen 
werden die christlichen Werte als die überlegenen hingestellt und der 
fortwährende überreich fließende Segen der Erlösung in der Gestalt 
des Hohenpriesters (== Christus) vor Augen geführt. Der Hohe- 
priester mit seinen reichen Spenden und Gaben, der 
große Stiller und Löser der quälenden Herzenssehn- 
sucht, der übermächtige Arbeiter und Sorger für unsere 
Anliegen, der intime Freund mit seinem stillen, persön- 
lichen Fühlen, die reine Siegergestalt soll die Herzen 
der Adressaten an sich ziehen und sie nicht loslassen. 
Der „Abfall vom lebendigen Gott", vor dem im Briefe (3, 12) 
gewarnt wird, hat also eine besondere Tonfarbe; damit ist 
kein Rückfall in absoluten Unglauben und völlige Hoffnungslosigkeit, 
sondern Rückfall ins Judentum gemeint. Der Brief deutet auch 
formell eine Gebundenheit der Adressaten an jüdische Satzungen an 2. 



' Das Gesetz und Christus (Zeitschr. für ntl Wissensch. 1903, 89—110). 
2 7, 11 18 28; 8, 13; 10, 1-18. 
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Das Hohepriestermotiv enthält eine doppelte Kraft: eine intellektuell- 
apologetische (= Jesus ist der Höchste) und eine moralische (:= an 
ihn klammere dich fest; du bist auf Erden kein einsamer Kämpfer). 
Diese beiden Kräfte und Zwecke (Überzeugen und Mahnen) liegen 
nicht unausgeglichen und gegensätzlich nebeneinander, sondern liegen 
still ineinander verborgen. Zu dem praktischen Hauptthema der voll- 
kommenen Treue gegen Jesus gesellt sich zum Schlüsse das Neben- 
motiv: Verlasset die jüdischen Formen und rettet euch hinaus 'ins 
freie Gefilde des Christentums, avo kein Schlinggewächs mehr die 
Seele bedroht! 

§ 9. Der briefliche Eingang und Schluß. 

Der Hebr hat keinen Eingang an der Spitze (ähnlich wie 
der erste Johannesbrief und der Barnabasbrief). Dies bedeutet etwa 
soviel, wie wenn in einem Brief die Unterschrift fehlen würde. Auch 
am Schlüsse finden sich keine Grrüße von Einzelpersonen. Aus dem 
Fehlen des Briefkopfes hat man mit Unrecht den Schluß gezogen, 
daß unser Schriftstück überhaupt kein Brief und demgemäß der Schluß 
nicht vom ersten Autor beigefügt, sondern erst später hinzugekommen 
sei, damit der Brief Paulinisches Gepräge trage und kanonisches An- 
sehen erhalte. 

Eine dreifache Frage läßt sich stellen: a) Hatte der Brief 
von Anfang an keinen Eingang? b) oder ist er erst später verloren- 
gegangen? und c) ist mit dem Briefkopf noch anderes verloren- 
gegangen? — Zunächst darf gesagt werden, daß der jetzige stimmungs- 
volle Eingang gut an die Spitze des Briefes paßt und eine vorzügliche 
Unterlage für die folgenden Ausführungen bildet. Über das Fehlen 
des Eingangs kann nichts Sicheres gesagt werden. 

a) Man könnte sagen, er habe von Anfang an gefehlt; der 
Verfasser hat nur mündliche Grüße aufgegeben und so auf das neben- 
sächliche Beiwerk verzichtet. Von formellen Segenswünschen am 
Anfang konnte er um so mehr absehen, da ja der ganze Brief ein 
einziger Segenswunsch war (vgl. den ersten Johannesbrief). Positive 
Nebenabsichten lagen also dem Weglassen des Briefeingangs 
nicht zugrunde. 

Andere glauben, daß bestimmte Absichten mitspielen. Der Brief spreche einen 
herben Tadel gegen die Adressaten aus ; deswegen hajje der Verfasser den Eingang 
mit seiner persönlichen, liebevollen Note weggelassen, ■ — oder die Verfasserin Priska 
wolle ihren Namen verschleiern, — oder der Verfasser wolle mit seiner Person nicht 
hervortreten, weil er eine mißtrauische Stimmung seitens der Leser (13, 18) voraus- 
setzen müsse, — oder weil der Autor den Adressaten nicht in autoritativer Stellung 
gegenüberstehe oder die betreffende Gemeinde nicht selber gegründet habe (Er- 
klärung der alexandrinischen Schule), — oder weil der Brief an einen kleinen Kreis 
Gleichgesinnter in Rom geschrieben sei, — oder weil dem Verfasser der Verkehr 
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nach außen untersagt war, — oder weil die Personalien am Anfang in einem ästhe- 
tischen Mißverhältnis zum prachtvollen Eingang gestanden hätten. 

b) Man könnte aber auch sagen, ein Eingang sei ursprünglich 
vorhanden gewesen, aber er sei später aus irgendeinem Grunde 
in Wegfall gekommen. Vielleicht war er zu kurz und wurde schon 
bei den ersten Abschriften weggelassen ; oder er war nicht organisch 
mit dem Briefe verbunden, sondern bildete eine selbständige Deck- 
adresse (etwa auf der Außenseite der Rolle), so daß er leichter ver- 
gessen werden konnte. 

Der Schluß 13, 22 ff. ist ein kurzer Nachtrag, vielleicht eigen- 
händige Bemerkung des Paulus. Unbegründet ist die Vermutung 
Seebergs, der Schlußpassus (V. 23 — 25) sei aus dem Begleitschreiben 
herübergenommen worden, welches der Verfasser dem Hebr auf den 
Weg mitgegeben habe. 

§ 10. Zeit der Abfassung des Hebräerbriefes. 

Für die Zeit der Abfassung haben wir einen terminus ante 
quem: das Jahr 95/96, iti welchem Klemens von Rom seinen Brief 
an die Gemeinde zu Korinth geschrieben und dabei den Hebräerbrief 
benutzt hat. Eine genauere Zeit müssen wir aus dem Briefe selber 
erschließen. Zwar kann aus den Präsentia^, in welchen die jüdischen 
Kulteinrichtungen beschrieben werden, an sich noch nicht ohne weiteres 
auf das Bestehen des jüdischen Tempels geschlossen werden. Wohl 
aber dürfen wir bestimmt annehmen, daß, wenn der jüdische Tempel 
nicht mehr bestanden hätte, dies angedeutet und benutzt worden wäre. 
Wenn der Brief erst nach Zerstörung des Tempels geschrieben worden 
wäre, wäre die ganze Beweisführung des Briefes zwecklos. Auch des 
Jüdischen Krieges, der im Jahre 66 ausbrach, ist bei Erwähnung 
der Leiden oder bei anderer Gelegenheit nirgends gedacht. Da posi- 
tive innere Gründe für Paulinische Abstammung sprechen, werden 
wir am besten die Zeit nach Ende der römischen Gefangenschaft des 
Apostels annehmen, also das Jahr 63 oder 64, wo Paulus über 
seine Zeit wieder frei verfügte ^. 



1 Vgl. 5, 1-4; T, 20 23 27 f.; 8, 3-5; 9, 6—10 13; 10, 1 11; 13, 11. 

2 Die Zeitbestimmung richtet sich bei den übrigen Exegeten naturgemäß nach 
ihrer sonstigen Stellung zum Briefe. Diejenigen, Avelche für apostolische Ab- 
fassung eintreten, setzen die Zeit vor 70: Kübel (68), B. Weiß (66), Riggenbach 
(66 — 70); andere nach 70: Baur und seine Schule, Zahn (ca. 80), oder in das Zeit- 
alter Domitians: Holtzmann, v. Soden, Windisch, Jülicher. 



Erster Hauptteil. 

(Vorwiegend theoretisch.) 

Erste Abteilung. 

Die einzigartige Stellung des Sohnes Gottes in der 

Welt- und Heilsgeschiclite und die daraus für die 

Christen sich ergehenden Folgerungen. 

(Kap. 1 bis 4, 13.) 

Dies ist der Grundriß der ersten Kapitel. Aber nicht ganz offen 
und immer greifbar springt er in die Augen, sondern er ist stark 
überbaut durch Außenwerk. In die Hauptrechnung schieben sich fast 
störend Nebenrechnungen ein, welche den Hauptgedanken beweisen 
und stützen müssen. Im einzelnen ergibt sich folgende Gedankenreihe: 

1. Die Erhabenheit des Vermittlers der ntl Offenbarung schlechthin 
(1, 1-4). 

2. Die Erhabenheit über atl Offenbarungsträger und Mittler (1, 5 
bis 4, 13): 

a) Beweis durch die Heilige Schrift (1, 5 — 14) — kurzes Mahn- 
wort (2* 1—4). 

b) Beweis durch die großen heilsgeschichtlichen Beziehungen zur 
sündigen Menschenwelt (2, 5 bis 2, 18). 

c) Praktische Folgerungen für die Christen : unerschütterliche Treue 
und Furcht (3, 1 bis 4, 13). 

Die Erhabenheit des Grottessohnes schlechthin (1, 1 — 4). 

(1) In mannigfachen Zeiten und Formen hat einst Gott vor alters zu den Vätern 
in der Person der Propheten geredet, (2) in dieser Endzeit aber hat er zu uns ge- 
sprochen in der Person seines Sohnes^ welchen er zum Universalerben eingesetzt, 
durch welchen er auch die Welten erschaffen hat, — (3) des Sohnes, welcher der Ab- 
glanz seiner Herrlichkeit und der Abdruck seines (göttlichen) Wesens ist und das 
All .trägt durch sein allgewaltiges Wort, — des Sohnes, der von sich aus Sühne für 
die Sünden geschaffen und nun zur Eechten der Majestät in der Höhe sich gesetzt 
hat — um soviel erhabener als die Engel geworden, als der Name, den er geerbt 
hat, den der Engel übertrifft. 
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Sinn; In dei' Väter Zeit war gleichsam der Himmel offen; da war 
lebendiger Verkehr zwischen Gott und unsern Ahnen. Glückselige Zeit, 
an die manche mit stillem Heimweh zurückdenken möchten ! Aber jene Zeit 
ist noch überboten worden. Wir haben nicht verloren gegenüber der 
alten Zeit, sondern gewonnen: wir sind fortgeschritten von der teilweisen 
zur vollen Offenbarung, vom Lichtfunken zur Lichtquelle, von un- 
persönlichen Elementen der Wahrheit zur persönlichen Wahrheit. 
Dort sind Propheten die Mittler, hier der wahre Gottessohn. Der Voll- 
Prophet der christlichen Zeit, Christus, der das Licht der Offenbarung auf 
uns hereinfluten ließ, ist ja Gott selbst, der Angelpunkt der Schöpfung. 
Nicht bloß seinem Prophetenberuf hat er gelebt, sondern auch seinem Erlö ser- 
ber uf. Deswegen nimmt er jetzt eine überragende Stellung ein: als Gott- 
mensch hat er den Ehrenplatz neben seinem himmlischen Vater eingenommen. 
Dem Verdienste die Krone! 

Der Hebräerbrief beginnt mit einer majestätischen Periode, durch 
welche rhythmische Klänge und kraftvolles Pathos sich hindurchziehen 
(vgl. den Prolog des Lukasevangeliums). Paulus kann fast kein Ende 
finden, wo er die Hoheit Christi und die Fülle der Offenbarung dar- 
stellt. Alle Motive läßt er anklingen, um den erhabenen Mittler so 
recht vors Gewissen zu stellen : seine Mithilfe bei der Weltschöpfung, 
seine Allmacht, seine grenzenlose Liebe, die in seiner Erniedrigung 
zum Ausdruck kommt, sein auch die Engel überragendes Thronen in 
der Höhe. Es ist ein kurzer Hymnus auf den Gottessohn, aber mit 
dem pädagogischen Zwecke, daß der Glaube an Jesus den Adressaten 
lieber werde (vgl. dta 2, 1). Fast persönliche Töne meint man aus 
den Versen zu vernehmen, ähnlich wie aus der Einleitung zum ersten 
Johannesbrief: Paulus will den gemeinsamen Glaubensbestand zwischen 
ihm und den adressierten Christen feststellen — „wir sind Bevorzugte 
und Erlöste. Laßt euch eure Würde nicht rauben!" ^ Es spricht 
hier eine volle Seele, welche gleichsam die ganze Genesis des Glaubens 
aus AT und NT blitzartig durchlebt. 

V. 1. 7ro?.üfi£pä>Q y.at TcoXüTpoitwQ: zu verschiedenen Zeiten und durch 
verschiedene Organe sowie in verschiedenen Formen — Tcdkai o d^eÖQ 
Xalijaaq töcq izazpdmv iv rötq 7zpo(p-qxatc,\ hat Gott ehedem, d. h. in der 
gesamten atl Offenbarung, zu den Vätern durch die Propheten 
geredet. 

V. 2. kr: ka-^drou rcov /jpspMv zoüvcüu: jetzt aber, in der messianischen 
Zeit, welche Abschluß und Zielpunkt der atl Periode und Offenbarung 
bedeutet — hldlriaev rjpuv sv ouo: hat Gott zu uns durch den Sohn 
geredet. Dort im AT sukzessive, fragmentarische Offenbarung, hier 



* Schon Chrysostomus weist hin auf den praktischen Gehalt der ersten Verse: 
UK aÖT^g Toü Xoyou r^g slaßokTjg Sieysipiov T»y äxpoarrjv. 
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im NT Offenbarung durch den einzigartigen Offenbarungsträger. — 
ov sä'/]xsv xXr]povöfiov Tcdvrajv: den (= Sohn und Gottmensch) Gott nach 
vollbrachtem Erlösungs werke zur Belohnung für den großen Lebens- 
gehorsam und die liebevolle Heilstat zum Erben über die ganze Welt 
einsetzte. — di oh y.di touq altovaQ iTLoitiaev '. und so entspricht diese 
endgültige Suprematstellung des Sohnes nur der überragenden Mittler- 
stellung, die er (als Logos) von jeher einnahm, da er ja mittels Auf- 
trags des Vaters Schöpfer der Welt ist. 

V. 3. OQ cov u.-Ka.uxo.aiia xrjc, do^rjQ xac /apaxr^p r^g UTioaTdaBCüQ auzoo: 
Dieser Sohn ist das vollkommene alter ego des Vaters. Wie die Licht- 
sonne in ihrem ausgestrahlten Glänze die ganze Fülle des Lichtes ent- 
faltet und der Siegelabdruck genau die Züge des Prägstocks wieder- 
gibt, so lebt sich auch im Sohne die volle Herrlichkeit Gottes des 
Vaters vollkommen aus. — fipcov zs zu ■Ku.vza zcp prj[xo.zt z^c. duvdiJLsajQ 
«<5roy: nicht bloß weltschöpferische, sondern auch welterhaltende 
Tätigkeit übt er aus; seine Teilnahme am Weltregiment ist nicht 
eine passive, sondern aktive. — xa&apiapbv TroirjadpevoQ zwv dp.apzuov'. 
nachdem er durch sein gottmenschliches Leben und Leiden die Er- 
lösung vollzogen — ixdtkas^v sv de^ia z^g psyaXcoaüvyjg h u(p7]Xölg: 
wurde er zum Lohne dafür erhöht; Königsanrecht auf die Menschen 
und Herrschermacht über die Welt sind durch das Erlösungswerk 
noch mehr begründet worden. 

V. 4. zoaouzcü xpeizzcüv yevopevog zcou äyyiXojv: Durch das erwähnte 
historische Ereignis der Erhöhung, wo er aus den Erdensphären in die 
himmlische Welt neben die Majestät Gottes erhoben wurde, kam er 
in dem Maße über die Engel zu stehen — uacp haipopmzepov izap 
aÖTobg xexhjpovopyjxev ovnpa : je höher der Name und damit die Herrlich- 
keit ist, die ihm als dem kommenden Messias gemäß den Worten 
des AT zugesprochen ist. Als Erhöhter nimmt Jesus auch eine Herrn- 
stellung über die Engel ein. Diese übermächtige Stellung ist schon 
in dem ihm zugesprochenen Sohnesnamen, welcher sozusagen der 
Exponj^nt des göttlichen Wesens und göttlicher Herrlichkeit ist, an- 
gedeutet. 

V, 1. Von KoXufjtsptü? y.al -oXuTpoKü); (bemerke den Rhythmus : zwei Päone 
"-' ^ •-' — mit Paronomasie) bezeichnet das erstere die Offenbarung nach den 
verschiedenen Zeiten und Organen, in denen sie erfolgt ist (= das quanti- 
tative Verhältnis der Offenbarung), letzteres die jeweilige Ausdrucksform 
(= qualitatives Verhältnis), insofern sie sich als Gebot, Weissagung, Drohung 
darstellt oder in Bild , Parabel ^ , Gesichte , symbolische Handlungen - sieh 
kleidet*. Man könnte übrigens die beiden Ausdrücke auch als Hendiadyoin 

> Vgl. 2 Kg 12, 1-4. 2 Vgl. 3 Kg 11, 29-39; Is 20, 1-4; Ir 27, 1. 

3 Ähnliche Analyse der Offenbarung hinsichtlich der Form bei Os 12, 10. Schon 
Chrysostonuis und Theodoret weisen auf diese Stelle hin. 
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für einen Gedanken fassen = vielfach. — r.dXai bezeichnet nicht bloß die 
Urzeit mit ihrer fundamentalen Offenbarung, sondern die g e s a in t e atl Offen- 
barung. — -üaTpactv = Väter im weitesten Sinne des Wortes (nicht bloß die 
Patriarchen im engeren Sinn) \ wie auch Tcpocp^Tai im weitesten Sinne zu 
fassen ist. Auch Abraham (Gn 20, 7), Moses (Dt 34, 10) und David (Apg 
2, 30) gehörten zu den Ttpocp-^xai '^. 

V, 2. It: loryarrju tüjv fjfjLspfiv toutwv steht im Gegensatz zu izaXat und 
ist Anlehnung an das hebräische E-^K^n rriini^, = letzte Zeit ^ ; gemeint ist die 
messianische Zeit'*. — h könnte man als Hebraismus fassen = oia (vgl. 2, 
2 u. 3) oder ota a-o'|xaTos (vgl. Lk 1, 70; Apg 3, 21); allein es wird wohl 
damit auch bei ev •üpocpT^Tat? der Gedanke der Inspiration ausgedrückt werden 
sollen. — Gott schafft durch seinen Heiligen Geist in den Propheten die 
echte Begeisterung und wirkt wahre Weissagung. Vgl. dazu Offb 22, 6 
(„der Herr, der Gott der Geister der Propheten'). — rj|xTv eigentlich die 
Augen- und Ohrenzeugen, aber hier die Christen überhaupt ohne Rücksicht 
auf nationale Eigenart. Der Apostel spielt hier an auf die großen, starken 
Zusammenhänge der Christengeneration ^. Es ist also falsch, aus yjfJi.Tv auf 
den nationalen Charakter der Leser des Briefes zu schließen. — h uuo (Ton- 
stelle wie 7rpo97^rat? — Symmetrie in der Stellung) tritt in starken Gegensatz 
zu £v Tüpo'fvjratc und bildet zugleich eine Klimax zu demselben ''. Die welt- 
umfassende Bedeutung des Solnies schlechthin und seine einzigartige Stellung 
mit Rücksicht auf die große geschichtliche Tat der Erlösung werden vor 
Augen geführt. Die Gedanken, welche die Präexistenz Christi darlegen, 
haben Ähnlichkeit mit dem Prolog des Johannesevangeliums und Ausführungen 
des Kolosserbriefes '^. — Bei sv uup fehlt der Artikel mit Rücksicht auf die 



1 Rom 9, 5; 11, 28; 15, 8; Mt 23, 30; Lk 1, 55; 6, 23; Apg 7, 51 f.; 18, 32; 
28, 25 hat -aripsg den weitesten Sinn. Auch David wird z. B. Apg 13, 23 u. 32 
zu den Vätern gerechnet. Erst in zweiter Linie bezeichnet iza-ripkq die Erzväter. 

- „Propheten" sind nicht ausschließlich die Gottesgesandten der mit Samuel be- 
ginnenden Zeit, Avie das Wort z. B. Apg 3, 24 und Hebr 11, 32 gebraucht wird, 
sondern manchmal auch alle Organe der Offenbarung, Moses miteingerechnet, narspsg 
und -po^rjrai decken sich zeitlich. Vgl. Holzmeister, Zeitschr. für kath. Theologie 
1913, 805 ff. 

* Im ganzen genommen finden sich Hebraisraen in dem bezüglich Sprache und 
Stil flüssigen Hebr selten ;< vgl. noch rw prjßazt rijg du'jdßswg abroö (1, 3), y.apdia 
äruariaq (3, 12), u hjyog r^g uxovjg (4, 2), tuj ^puva) r^g ydpt-og (4, 16), iv ralg 
■fjpipaig T^g aap/Mg auroü (5, 7), r^g zo zikog elg xaümv (6, 8), pi^a ■jzi/.ptag (12, 15). 

* „Das Letzte der Tage" ist die Zeit der schließlichen Entscheidung im messia- 
nischen Sinn. Dieser Ausdruck steht auch meist als Einleitung zu Weissagungen 
der messianischen Zeit. — Im NT wird unterschieden zwischen alwv ouzog und alüiv 
p.skXu}v. Alwv oüxog ist die Weltzeit bis zum Erscheinen des Messias. Der Schluß- 
teil des aXmv oÜTog ist das Ua'/^aTov -zibv ijixBpS)v oder die auv-riX-sta zibv a}(i)vu)v (9, 26). 
Aliuv p.iXXmv ist die Zeitepoche der Parusie mit der ewigen Vergeltung. Die Gegen- 
Av a r t hat für die ersten Christen einen Doppelcharakter : sie ist Abschluß der alten 
Zeit und enthält doch schon keimartig die „kommende" Zeit, 

* Auf dieses pädagogische Moment macht schon Chrysostomus aufmerksam, der 
in seiner Exegese gern persönliche Fäden und psychologische Untertöne aufsucht: 
"Opa, Tcwg aÖTu xotvoTrotsi xal i^iaol rolg pa^Tjratg kauTuu ö IJaöXog {= „Schau, wie 
er dies zu einer Sache macht, welche sie alle betrifft, und sich auf gleichen Boden 
mit den Schülern stellt"). 

« Vgl. die Klimax in der Parabel des Herrn Mt 21, 33—41. ' Kol 1, 16. 
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drei nachfolgenden Relativsätze ; durch sie wird „Sohn" bestimmt als „der'' 
Sohn in metaphysischem Sinne. — 8v eDyjxsv xXr)povo(xov : „Sohn" und „Erbe" 
sind KorrelatbegrifPe. Paulus hat eine Yorliebe für Analogien aus dem Rechts- 
leben; vgl. den rechtlichen Grundsatz Gal 4, 7 und Rom 4, 15 („wenn Sohn — 
so auch Erbe"). Der Sohn besitzt eine absolute, unbeschränkte Macht. 
Wann fand der Akt der Einsetzung statt? Nach den einen Erklärern im 
vor weltlichen Dasein; danach wäre dann das Erbe nur ein potentieller 
Besitz wie in einem Testament. Nach andern nach der Himmelfahrt; da- 
nach wäre das Erbe ein sofortiger aktueller Besitz, und ei}v)xsv yX würde den- 
selben Gedanken enthalten wie Exafltaev £v os^ia.' Nach andern in einer Offen- 
barung des AT (Ps 2, 7). Jedenfalls darf die Frage nicht in der Weise 
entschieden werden, daß man sagt: Bei sv uicp ist an den menschgewordenen 
Logos gedacht, also kann nur die Einsetzung des Gottmenschen in den aktuellen 
Besitz gemeint sein. Denn Paulus will eben dem menschgewordenen Logos 
göttliche Attribute beilegen. Durch vorweltliche Einsetzung würde die All- 
macht hervorgehoben werden. Auch der Begriff xXYjpovüii-o? bietet keinen 
Schlüssel zur Lösung der Frage ; denn er bezeichnet sowohl Erbe der Fähig- 
keit und dem Rechte nach als auch den tatsächlichen Besitzer. Am meisten 
empfiehlt sich die Erklärung: „nach vollbrachtem Erlösungswerke". Denn 
a) bei einer vorzeitlichen Verfügung wäre wohl noch eine Zeitbestimmung 
hinzugefügt worden ^ b) Dadurch entsteht eine Symmetrie im Satzbau: die 
Hauptverba eÖTjxsv und ex^.&icj£v mit ihrem zeitlichen Inhalt am Anfang und 
Schluß, die begleitenden Aussagen mit überweltlichem Inhalt e-oivjtjsv — &w — 
'fspwv in der Mitte. — TravTcuv ist wohl Neutrum, wobei aber im Universal- 
erbe hauptsächlich die Menschenwelt eingeschlossen ist. Der Gedanke nimmt 
Rücksicht auf Ps 2, 7 f. und deckt sich inhaltlich mit dem Wort des Herrn 
Mt 28, 12; Mk 12, 6 f. und dem Ausspruche Petri Apg 2, 36. — 8t' ou 
(vgl. Jo 1, 3): der Erbe der Welt ist auch der Schöpfer der Welt, aber nicht 
als erster Urheber, sondern als Mittler. Auch das Erbe hat der Sohn nicht 
von sich aus, sondern vom Vater. Damit will aber keine Inferiorität aus- 
gedrückt sein (1 Kor 8, 6. Kol 1, 16). — atcüvEs bezeichnet sonst die ein- 
ander ablösenden Zeitperioden, hier aber steht es in Parallele zu Travxujv 
und bezeichnet somit das, was die Zeitperioden ausfüllt = Welt^ 

V. 3. 8? Äv dirau^aaiAa usw.: der neue Relativsatz spricht die schon in 
V. 2 angedeutete Göttlichkeit des Sohnes noch deutlicher aus. Die beiden 
Partiz. (jjv und cpspcDv sind zeitlos; ihr Inhalt gilt also, wenn auch in erster 
Linie vom präexistenten, so doch ebenso vom menschgewordenen und er- 
höhten Logos. — Das Licht wird gern gebraucht zur Veranschaulichung 
der göttlichen Herrlichkeit ^. a7rauYa5[ji,a * von a-auYct^Etv = a) aus sich heraus 
ausstrahlen oder ß) etwas ref lex artig ausstrahlen. Die Ableitung von ß ist 
an unserer Stelle mit Rücksicht auf yapaxxT^p vorzuziehen = er ist ein 



1 Vgl. Tzpd xaraßoÄTJg xotr/wu Jo 17, 24; Eph 1, 4; 1 Petr 1, 20. 

" Es ist Übersetzung des spätjüdischen chhy ckts^v. — alatv bezeichnet im Profan-, 
griechischen a) Lebensdauer, b) unbegrenzte Zeit, Ewigkeit a parte ante und post, 
c) eine bestimmte zukünftige, ununterbrochene Zeitdauer. Der Gebrauch der Septna- 
ginta deckt sich mit dem der Profangräzität. Im ntl Gebrauch geht aluiv besondere 
Wege; der rabbinische und synagogale Sprachgebrauch bekommt Einfluß auf die 
Bedeutung des Wortes. 

^ Vgl. Is 60, 1-3; 2 Kor 4, 4; 6, 1; Apg 21, 23. 

^ Das Wort ist in der Profangräzität sehr selten und erst später (namentlich 
bei Philo, aber auch im Buche der Weisheit). Im NT findet es sich nur an 
unserer Stelle. 
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Reflex der Herrlichkeit, d. h. der Sohn strahlt die göttliche 
Herrlichkeit wider (Bedeutung a: strahlt von sich eine Herrlichkeit 
aus, welche die des Vaters ist). Zum Gedanken vgl. Weish 7, 26, wo die gött- 
liche Weisheit bezeichnet wird als düauYaaixa cpwxo? aiäiou. — -/a.^a.y.vf\^ (von 
'/a.pa.aavi = einritzen) ist ursprünglich der Stempel, dann allgemein der charak- 
teristische Zug eines Urbildes oder Nachbildes und endlich das Abbild, 
welches das Urbild getreu wiedergibt (das Wort kommt nament- 
lich bei Philo, aber auch im Profangriechisch vor '). Paulus will sagen : 
Der Sohn besitzt sämtliche charakteristischen Züge, welche dem Vater eigen 
sind, d-auyacjfxa und yap. sind also prägnant zu fassen^; keineswegs ist 
durch sie eine Minderwertigkeit des Sohnes gegenüber dem Vater ausgedrückt. 

Es ist hier ausgesprochen, was Jesus an sich, seinem Wesen nach ist, 
nämlich Ausprägung des Wesens Gottes, nicht bloß, was er für uns ist. 
Er ist „Sohn Gottes" in metaphysischem, nicht bloß in messianischeni 
Sinne (d. h. Jesus stehe als Messias Gott so nahe, daß all die Größe und 
Eigentümlichkeiten Gottes auf den Messias übertragen worden seien) ^. — 
uTTÖaTatTis bezeichnet das, was einer Sache zugrunde liegt --^ Substanz, Wesen 
(vgl. ucpta-aaöat = zugrunde liegen). In diesem Sinn findet es sich auch 
Weish 16, 21. — oo^a ist hier ein Sammelbegriff, in dem alle sonstigen Be- 
deutungen des Wortes (Ehre, Ruhm, Hoheit, Glanz) vereinigt sind = maiestas 
divina (vgl. das hebräische niri. -ps). 

cpeptüv Ttt Ttdvra ist ein anschaulicher, der jüdischen Theologie entnommener 
Ausdruck für die Führung des Weltregiments. Es spielt der Gedanke der 
Last herein. Zum Gedanken vgl. Jo 5, 17 und überhaupt die Bethesdarede, 
wo der Schluß gezogen wird von der Gleichheit des Wirkens mit dem Vater 
auf die Gleichheit des Wesens. — In xaOapiofxov Tronrjadixevos wird das geschicht- 
liche Wirken Christi kurz zusammengefaßt. Ein Hauptmotiv des ganzen 
Briefes klingt hier zum erstenmal an. Im ganzen gigantischen Bilde, das 
vom Logos entworfen wird, wirkt die Erinnerung an die Erlöserliebe wie 
eine weiche, zarte Linie. — Das Partiz. TCotvjadfxsvo; steht in kausalem 
Verhältnis zu ev.dfltasv ; der Opfergehorsam bildet den Grund der nachfolgenden 
Erhöhung (vgl. 2, 9 u. Phil 2, 9—11). — IxKÖiaev: die Erhöhung wird im 
Anschluß an Ps 110, 1 geschildert als ein „Sichsetzen zur Rechten Gottes",. 

Man hat es auffallend gefunden, daß hier die Auferstehung übergangen 
sei, und hat sogar gesagt, die Übergehung der Auferstehung und Himmel- 
fahrt sei für den Hebr charakteristisch. Man könnte einen Mythus erschließen, 
wonach Christus vom Kreuz aus unmittelbar in den Himmel erhöht worden 
sei*. Demgegenüber ist zu sagen: Der Hebr setzt überall das Historische 
voraus. Wenn die historischen Tatsachen nicht so stark durchblicken, so 
hängt dies zusammen mit der straffen Konzentrierung des ganzen Lebens- 
werkes Jesu, welche im Briefe herrscht. Alles ist auf den einen großen 
Gedanken eingestellt: Selbstdarbringung des himmlischen Hohen- 
priesters. Bei so straffer Komposition mußte manches beiseite gelassen 
werden, wie dies immer der Fall ist, wenn alles nach einem Gesichtspunkt 
behandelt wird. 

Es ist gesagt worden, die Wesensbestimmungen des Sohnes seien theo- 
retische theologische Thesen und lehnten sich im Gedanken wie formell an 



' Vgl. Dittenberger, Orient. Graec. inscr. sei. 383, 60. Philo (Quod det. pot. 1, 
83 [23]) nennt das menschliche Pneuma tokov riva xal /apaxr^pa ßeiag duydßsiog, 

^ Die patristische Exegese gibt den Sinn wieder. Chrysostomus : <pS)q ix (pwzog. 
Theodoret: zö änauyaa/xa xal ix roö izupnq iari xal ahv rui icupi icmv xal acnov pkv 
s^ec TÖ Ttüp, ä;(wpi(rt6v (= nicht getrennt) icm zoü izüpög. 

* Gegen Cremer, Wörterbuch 1100 u. 1131. '' Windisch. 
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Alexandrinisch-Philonische Spekulationen an. Dies ist unrichtig. Der Ver- 
fasser schöpft einfach aus dem geraeinsamen Glaubensbestand. Jesu Prä- 
existenz mußte nicht erst erfunden werden, sondern war den ersten Christen 
in Fleisch und Blut übergegangen. Die im ersten Kapitel gegebenen Aus- 
sagen sind Paulinisch orientiert. Die Ewigkeit Christi nach rückwärts 
(= Präexistenz) steht Paulus unbedingt fest. Falsch ist die Anschauung 
Deißmanns („Paulus"), die Gewißheit von der Präexistenz Christi sei nur das 
Ergebnis des einfachen kontemplativen Etickschlusses aus der Tatsache der 
pneumatischen Herrlichkeit des gegenwärtigen Christus: das Pneuma müsse 
ewig sein und ewig gewesen sein. Erleichtert werde dieser Rückschluß durch 
alte Bibelworte über das Pneuma und durch jüdische Erblehren über die 
Ewigkeit der wichtigsten Offenbarungsträger. — Die Präexistenz Christi ist 
nicht eine bloße logische Folgerung, sondern hat ihren Grund in den Syn- 
optikern und Aussagen Jesu, 

lASfaXtüCTuvr) ist das hebräische ""Ji^a. Durch den Ausdruck wird die 
Majestät Gottes noch stärker hervorgehoben. — • ev ui{;-r)Xot? bezeichnet die himm- 
lischen Sphären im Gegensatz zu den niedern Erdregionen, in denen Christus 
vorher weilte. Die Sessio ad dexteram Dei wird im NT häufig erwähnt ^ 
Die Ansicht Seebergs -, daß das Sitzen zur Rechten Gottes Bestandteil einer 
christlichen Glaubensformel gewesen sei, hat manches für sich. 

V. 4. -/.psiTTcuv 7ev6iJ.evo?: das Partizipium darf nicht einfach gefaßt 
werden = <uv, wonach die absolute Erhabenheit ausgesagt würde, sondern es 
berücksichtigt das historische Ereignis der Erhöhung des Sohnes nach der 
Himmelfahrt. — ovofjta (zu beachten die Tonstelle am Schlüsse des Satzes): 
gemeint ist der Sohnes na me, der dem koraraendenMes- 
sias im AT von Gott verheißen worden ist und der ihm 
für immer zukommt, eine Aussage, welche in den folgenden Psalm- 
stellen von V. 5 ab begründet wird. Die Beziehungen werden nicht gestört, 
wenn auch im kommenden Beweis der Sohnesname nicht immer formell an- 
gezogen wird. Ohnehin darf ovojxa nicht rein äußerlich gefaßt werden, son- 
dern ein wahrer Ideenkomplex versteckt sich unter dem Worte „Name" 
(= göttliche Wesenheit und eine dieser entsprechende göttliche Wirksamkeit 
und äußere Herrlichkeit). Andere verlegen die xXy)povop-ia des Namens in die 
vorweltliche Zeit oder die Zeit des xa&iCew oder in den Augenblick der In- 
karnation, wo die zweite göttliche Person den Sohnesnaraen ihrer Menschheit 
nach erhielt, oder denken an den „unaussprechlichen Namen" (Offb 19, 12) — 
oder an die Stellung, die Christus im Bewußtsein der christlichen Gemeinde 
einnehme, wobei der Begriff ovofjia verflüchtigt und ganz allgemein gefaßt 
wird^. — Zum Gedanken vgl. Phil 2, 6—11, wo auch Erniedrigung und 
Erhöhung einander gegenübergestellt sind und der Name eine Rolle 
spielt. Hält man das Wort „Diener" (1, 14) neben das Wort „Sohn", so 
klingt der Gegensatz in einem mächtigen Akkorde an. — zapa autoy?: im NT 
wird der Genetiv gern durch Präpositionen umschrieben, -apa statt Genet, 
comparationis ist eine Eigentümlichkeit des Hebr (und des Lukas). Auch 
dem ablativen Genetiv wird durch Präpositionen Abbruch getan, vgl. zaTeTraoasv 
KTTo Hebr 4, 4, öa-spsiv d^ (12, 15) ^ 

Wenn Paulus nach V. 4 sofort auf 2, 1 überginge, vs^äre der Ge- 
dankengang vollständig und vielleicht fließender. Denn aus der ab- 



' Mt 26, 64. Mk 14, 62. Rom 8, 34. Kol 3, 1. Eph 1, 20. 1 Petr 3, 23. 
Apg 2, 33; 5, 31. Hebr 8, 1; 10, 12; 12, 3. 

2 Katechismus der Urchristenheit 76 if. * Seeberg. 

* Vgl. Radermacher 103 f. 
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soluten Erhabenheit des Sohnes folgt, daß wir ihm glauben müssen. 
Dies wäre absolute Betrachtungsweise, Nun aber nimmt er die 
Engel als Folie für die Erhabenheit des Sohnes : der Sohn ist größer 
als die Engel. Er wendet somit die relative Methode an. Die 
Engel sind Vertreter des AB. Für den dogmatischen Satz von der 
Erhabenheit des Sohnes führt er den Beweis aller Beweise — den 
Schriftbeweis. 

Diese relative Betrachtungsweise kommt uns etwas eigenartig vor, 
hatte aber nichts Befremdendes für die Judenchristen, die nahe an 
den alten Zeiten und dem atl Geiste waren. Auch Gal 3, 19 finden 
wir die Ansicht, daß das Gesetz nicht von Gott selbst, sondern von 
den Engeln gegeben worden sei. Wir müssen überhaupt die Eigenart 
der Paulinischen Exegese uns vor Augen halten : Paulus arbeitet 
formell und methodisch mit den Mitteln seiner Zeit; er ist somit da 
und dort abhängig von rabbinischen Traditionen, insbesondere von 
speziellen Zügen der erbaulichen Legende, der sog. Haggada. Letztere 
berichtete manche Einzelheiten, die sich in unserem AT nicht finden. 
In dieser offenbarungsgeschichtlichen Methode Pauli liegt gewiß nicht 
Schwäche, sondern Stärke. 

1. Die Engellelire des Hebräerbriefes'. 

Kap. 1 will die einzigartige Herrscherstellung Christi schildern. Zweck dieser 
Schilderung ist, den ntl Glauben als den durchaus überlegenen und wahren darzu- 
stellen (2, 1 — 3). Der Konkurrenzglaube war der alte jüdische, Konkurrenten Christi 
waren die Engel als Vermittler des alten Gesetzes. Die atl Größen kommen somit 
im Hehr nur in Betracht als Vertreter der alten Offenbarung. Dieser „Engelglaube", 
daß Gott seinem Volke bei' der Gesetzgebung nicht unmittelbar entgegengetreten, 
sondern sich der Vermittlung von Engeln bedient habe, war jüdische und auch christ- 
liche Anschauung, Er hatte sich im Anschluß an etliche Stellen des AT, nament- 
lich der Septuaginta, herausgebildet"; er ist biblisch wie außerbiblisch bezeugt (Gal 
3, 19. Apg 7, 38 53). Den ersten Anlaß dazu bildeten Avohl die Naturerscheinungen, 
unter denen sich die Gesetzgebung vollzogen hat. Diese führte man auf Engel zu- 
rück; überhaupt dachte man sich die Vorgänge in der Natur als durch Engel ver- 
mittelt. Die Gedanken des Hebr von der Minderwertigkeit des atl Gesetzes, weil 
durch Engel vermittelt, und der Unterordnung der Engel unter den Gottessohn sind 
echt Paulinisch. Die einschlägigen angelogischen Anschauungen Pauli [lassen sich 
in folgenden Sätzen ausdrücken: 

a) Die Engel treten den Menschen gegenüber als Anwälte des höchsten Gesetz- 
gebers (vgl, Gal 3, 19 f.). 



' Zu den folgenden Ausführungen vgl. G. Kurze, Der Engels- und Teufelsglaube 
des Apostels Paulus. Freiburg i. B, 1915, 

^ Ex 19, 13 ff. ist vom Posaunenschall bei der Gesetzgebung die Rede. Dieser 
wird von Engeln bewirkt sein. — Dt 33, 2 heißt es in der Septuaginta: t/. dz^i&v 
o.broö äyyzXoi [xz-z aöroü. — Ps 68, 18 ist die Rede von Kriegswagen, auf denen 
Gott in Sion eingezogen ist. Die Kriegswagen sind die himmlischen Heerscharen ; 
vgl. Baethgen, Psalmen^ (1904) 206, Septuaginta übersetzt: , himmlische Heer- 
scharen", 
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b) Im NT spielen die Engel nicht mehr dieselbe Rolle wie im AB, Im neuen 
Aon wirken sie in Unterordnung unter Gott den Sohn, den wahren Mittler zwischen 
Gott und den Menschen (vgl. die Teilnahme der Engel an der Parusie 1 Thess 
4, 16 und 2 Thess 1, 7; ferner Gal 3, 19 f.). 

c) Mit seiner Auferstehung begann sich Christus den Engeln als über alle Krea- 
turen erhöht zu oifenbaren (1 Tim 3, 16). 

d) Christus ist über alle jenseitigen Gewalten erhaben (Eph 1, 20 f. ; Phil 2, 
5 — 11 ; Kol 1, 15—17 nehmen sich aus wie ein kurz angekündigtes Thema, zu dem 
das erste Kapitel des Hebr die weitere Ausführung bildet). 

e) Der Sohn ist der Schöpfer der Geisterwelt und der Welterneuerer, der die 
ganze xTiVis in den ursprünglichen Zustand Avieder zurückversetzt (Kol 1 , 20). 
Infolge der Sünde der Menschen hatte sich die zweite göttliche Person von der 
Menschheit zurückgezogen ; so bediente sich Gott im AB der Engel zur Vermitt- 
lung mit den Menschen. Keineswegs aber kann gesagt werden, wie Kurze (S. 106) 
annimmt, daß die Engel im AT eine Herrschaftsstellung eingenommen hätten, wie 
sie die Schöpfungaordnung nicht vorgesehen habe, daß sie den Sohn aus seiner 
Stellung verdrängt haben, und daß diese Störung erst im NT aufgehoben worden sei. 
Kol 1, 20 bietet keinen genügenden Anhaltspunkt für diese Annahme. 

Die Angelogie des Hebr deckt sich somit ganz mit den in den andern Paulini- 
schen Schreiben bezeugten Geistervorstellungen und ist ein Beweis für den Paulini- 
schen Charakter des Hebr. 

Manche Exegeten nehmen an, daß die Ausführungen des Hebr polemische Ten- 
denz haben und sich gegen übermäßigen Engelkult richten, wodurch der Kult Christi 
in Schatten gestellt wurde. Man könnte hinweisen auf den falschen Bngelsdienst 
im Kolosserbriefe. Indes in Kolossä waren Irrlehrer judenchristlichen Charakters 
mit heidnisch-philosophischer Bildung. Andeutungen von Irrlehren finden sich im 
Hebr nirgends. Die Situation im Hebr ist akuter: es droht Abfall bzw. Rückfall 
ins Judentum. 

2. Die Schriftexegese bei Paulus. 

Schon die jüdischen Theologen glaubten, daß das AT Gegenwartsgeschichte ent- 
halte in dunkler Form, und entnahmen deswegen ihre messianische Dogmatik dem 
AT. Jesus hat dem Schriftverständnis eine viel weitere Perspektive eröffnet; er 
hat in tieferem und originellerem Sinn die Heilige Schrift auf die Gegenwart und 
seine Person gedeutet. Seinen Gegnern gegenüber stützt er sich auf die Autorität 
des AT '. Mit dem Worte ,Es steht geschrieben" schaffte er Streitfragen aus 
der Welt. Das Pneuma, die tiefere Erfassung der Seele des AT, spiegelt sich 
schon in der Stephanusrede, in der das Evangelium Jesu als Ausgestaltung der seit 
Moses erfolgten Offenbarung gefaßt wird, und in der Pfingstrede des Petrus, wo 
der Schriftbeweis für Jesu Auferstehung den Psalmen entnommen wird, deutlich 
wider. Der Schriftbeweis war also von Anfang an da. Nach dem Tode Jesu, wo 
das ganze Leben des Erlösers sich erschlossen hatte, wurde die Betrachtung der 
Apostel noch mehr retrospektiv, so namentlich bei Paulus. Sowohl hinsicht- 
lich der Person Jesu als auch sonstiger Züge des Gottesi'eiches ist das AT Schatten 
des Zukünftigen^; es gilt nur, den Schleier zu heben von dem ypdfxixa^ dem Buch- 
staben und dem Träger der großzügigen, versteckten Ideen. So dürfen wir also sagen ; 
Auch in der Art der Exegese ist Christi Geist in Paulus lebendig geworden. Es 
ist ja nun wohl klar, daß bei einer so großartigen Sehweite das einzelne ver- 
schwindet oder sich sanfte Gewalt antun lassen muß, daß der ürsinn einer Stelle, 
die Idee einer historischen Gestalt, eines geschichtlichen Vorgangs, einer Einrichtung 
gepreßt und gewissermaßen von der Stelle gerückt wird. Wer ein Walten des 
Heiligen Geistes im Apostel und im AT nicht anerkennt, wird über Willkür, falsche, 
zwecklose Beweisführung und theosophische Schwärmerei klagen. Immerhin hat 
Paulus in seiner Typologie gesunde Grenzen eingehalten, und seine Typen besitzen, 
auch vom natürlich-ästhetischen Standpunkt aus betrachtet, eine keusche Größe im 
Vergleich zu den Allegorien der Rabbinen und des hellenistischen Philo ^. 



» Vgl. Lk 20, 37 f.; Mt 22, 31; Mk 12, 26 f. 

2 Vgl. Kol 2, 16 f.; 1 Kor 10, 11. ^ Vgl, Gal 4, 22 ff.; 1 Kor 10, 4. 
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In der künstlichen Exegese hat Paulus an die Methode der Rabbinen, bei denen 
die Allegorie in vollster Blüte stand, äußerlich angeknüpft. Letztere bx-auchten die 
Allegorie, um die fortgeschrittene Gegenwart mit den Forderungen des geschriebenen 
Wortes in Einklang zu bringen. Im Laufe der Zeit war zur geschriebenen Thora 
die Überlieferung (Mischna) als zweite beherrschende Macht hinzugetreten. Diese 
besaß einen hohen Nimbus als Geheimtradition, die von Moses bis auf die Gegen- 
wart herunterführe. Gewisse Unstimmigkeiten zwischen diesen beiden Autoritäten 
bezüglich der Gesetzesvorschriften mußte man ausgleichen, und so bildete sieh eine 
kunstgerechte Exegese heraus mit bestimmten exegetischen Grundsätzen und Regeln 
(vgl. die 7 Regeln Hillels und die 13 des R. Ismael, darunter der Schluß a maiore 
ad minus, vom Allgemeinen zum Besondern — äußeres Kennzeichen : „um wieviel 
mehr" ; vgl. Rom 5, 9 10 15 17; 11, 12 24 — und vom ßesondern zum Allgemeinen). 
Es sind dies an sich gute Regeln exegetischer Kunst ; es kam nur darauf an, diese 
nicht ins Ungemessene zu übertreiben. — Drei Ergebnisse sind also festzuhalten: 
a) Die rabbinische Exegese wollte ausdeuten; dadurch preßte sie den einzelnen 
Ausdruck, b) Sie mußte umdeuten (Allegorie), um den Einklang zwischen Schrift 
und gegenwärtigem Leben herzustellen, c) Die Heilige Schrift war bei den Juden 
ganz ins alltägliche Leben hereingezogen; so entstand eine starke Bibelfestigkeit, — 
Manche suchen die ausgedehnte Schriftkenntnis Pauli dadurch zu erklären, daß sie 
annehmen, Paulus habe sich für gewisse Lehren eine Art von Glaubenslehre, also 
eine Art biblischer Theologie, zum Gebrauch für seine Unterweisungen zusammen- 
gestellt. (Die ausgedehnte Benutzung des AT ist somit keine Instanz dafür, daß 
der Hebr eine kunstvoll ausgetüftelte Abhandlung oder eine Rede ist, also kein 
Argument gegen den Briefcharakter.) . d) Der Zweck der Allegorie ist bei den 
Rabbinen und Philo einerseits, bei Paulus anderseits ein ganz verschiedener. Die 
Rabbinen wollten die verschlungene Gesetzespraxis aus der Thora rechtfertigen, 
Philo suchte den atl Geist mit hellenischer Weisheit zu versöhnen, Paulus stellt 
die Allegorie in den Dienst seines Evangeliums. 

Paulus benutzt die rabbinische Methode und Dialektik als schöpferischer Geist ; 
diese verleiht ihm Fittiche zum Auffahren wie einem Adler. Freilich haben dann seine 
Beweise als aus dem Glauben heraus geboren nur für den Beweiskraft, der von vorn- 
herein auf christlichem Standpunkt steht, und auch für einen solchen sind sie 
manchmal mehr von sekundärem Wert. 

Man wollte iu der Stellung Jesu zum AT einen gewissen Widerspruch finden. 
Zum Teil spreche sich Jesus gegen , zum Teil für das AT aus. Feine (S. 44) fragt 
nun : „Welches ist das Band, das diese verschiedenartigen Äußerungen Jesu zu- 
sammenhält? Für unser Denken liegt in der Tat eine große Schwierigkeit vor." 
Dagegen ist zu sagen: Es braucht gar kein Band gesucht zu werden, weil kein 
Zwiespalt da ist. Jesu Stellung ist eben die, welche man einer Einrichtung gegen- 
über einnehmen muß, wo nur halbe Arbeit geleistet wird. 

Die Erhal)eiiheit des Gottessolines über atl Oifenbariingsträger. 

(1, 5 bis 4, 13.) 

Beweis durch die Heilige Schrift (1, 5-14). 

(5) Denn zu Avelchem Engel sprach Gott jemals (Ps 2, 7): „Mein Sohn bist du, 
ich habe dich heute gezeugt"? Oder zu welchem sagte er (2 Kg 7, 14): „Ich 
werde ihm Vater sein, und er Avird mein Sohn sein"? (6) Ausschauend auf die 
Stunde, wo er seinen Erstgebornen (bei der Parusie) wieder in die Welt einführt, 
proklamiert er ihn feierlich als Herrn mit den Worten (Ps 97, 7) : „Die ganze Engel- 
welt soll ihm huldigen." (7) Ganz anders lautet die Charakterisierung der Engel 
im Psalmworte (104, 4) : „Er macht seine Engel zu Winden, seine Diener zu flam- 
mendem Feuer" ! (8) Von dem Sohne gilt (Ps 45, 7 f.) : „Dein Thron, o Gott, steht 
für die Ewigkeit; ein Stab der Gerechtigkeit ist das Zepter deiner Herrschaft. 
(9) Der Gerechtigkeit galt deine Liebe, dem Unrecht dein Haß; darum, o Gott, hat 
dich dein Gott mit Freudenöl gesalbt wie keinen deiner Genossen." (10) Weiter 
heißt es von ihm (Ps 102, 26—28) : „Herr, du hast im Anfang die Erde gegründet. 
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und die Werke deiner Hände — das sind die Himmel. (11) Sie werden vergehen, 
Avährend du bleibst; sie werden veralten wie ein Kleid. (12) Einem Mantel gleich 
wirst du sie zusammenrollen, [wie ein Kleid] werden sie vertauscht werden — du 
jedoch bleibst derselbe, und deine Jahre werden nicht abnehmen." (13) Ist endlich 
das Wort an einen Engel ergangen (Ps 110, 1) : „Setze dich zu meiner Rechten, bis 
ich deine Feinde einem Schemel gleich zu deinen Füßen lege" ? (14) Sind nicht 
vielmehr die Engel insgesamt dienende Geister, die ausgesandt werden zum Dienste 
für die, welche das Heil erben sollen? 

Sinn: Eine hocherhabene Stellung ist es, die der Gottmensch Christus 
im Himmel einnimmt ; es ist in Wahrheit die Stellung Gottes. Wir 
brauchen uns darüber nicht zu verwundern: der Name, den der Messias in 
den atl Schriften führt, besagt uns ja alles. Sprache der heiligen Bücher — 
du bist die Sprache Gottes mit persönlichem Klang! Dort also redet ihn 
der Vater mit „Sohn" an. Vater und Sohn — in diesem Einklang liegt 
alles. Wie armselig nehmen sich daneben (in dem Heiligen Buche) andere 
Gröfsen aus, die uns so vieles bedeuten! Zum Beispiel die Engel! Sie 
sind ja nur Hofstaat, der aufgeboten wird zu unterwürfigem Dienste für den 
in Majestät erseheinenden „Sohn" bei der Parusie am Ende der Tage. Die 
Engel — Medien in Gottes Hand wie stürmender Wind und flammendes 
Feuer. Wem der Sohnesname nicht genügt, der lasse sich über jeden Zweifel 
erheben: der Sohn führt das Ehrenprädikat des göttlichen Namens, 
Somit sind ihm die unermeßlichen Zeichen Gottes eigen: ewige Herr- 
schaft, Gerechtigkeit, Seligkeit — alles so lauter wie der hellflimmernde Strahl 
der Sonne. Er besitzt allumfassende Macht. Daß alle ihm sich beugen, 
ist nur eine Erage der Zeit. Er erhebt sich also weit über „unsere" Größen, 
die Engel. Es ist ein Abstand zwischen beiden wie der zwischen Himmel 
und Erde: dort Herrschaft, hier untertäniges Dienen; dort majestätisches 
Thronen in der Höhe, hier diensttuendes Wandern. 

Die (V. 5 — 14) angeführten Stellen weisen hin auf die göttliche 
Sohn Schaft (V. 5), auf eine Theophanie des Sohnes in 
Macht und Herrlichkeit (V. 6), seine totale Suprematie 
(V. 7), auf sein ewiges Thronen und seine herrlichen Freu- 
den (V. 8 u. 9), seine Unveränderlichkeit (V. 10 — 12) und ab- 
solute, von niemand angefochtene Herrschaft (V. 13 f.) Der 
Aufbau in V. 5 — 14 zeigt eine gewisse Kunst. Das erste Glied (V. 5) 
beginnt mit einer Frage, und das letzte Glied schließt mit einer 
solchen. Die Glieder sind zum Teil antithetisch. Die Exegeten haben 
gefragt: Schaut Paulus bei diesen Stellen in vorgeschichtliche Ver- 
gangenheit mit dem präexistenten Logos? ist er spekulativ tätig? oder 
denkt er an den historischen und erhöhten Christus und gibt ihm mit 
atl Farben konkrete Züge? Solche Fragestellung ist unrichtig. Hier 
gibt es kein aut — aut, sondern beides muß kombiniert werden. Vor 
der Seele Pauli steht der Messias mit den göttlichen Zügen, wie er 
lebt im AT. Rasch vollzieht Paulus die Gleichung im stillen: dieser 
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Messias ist unser Christus. Uns ist es zwar eine komplizierte Vor- 
stellung, nicht aber für den Apostel, dem Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in Christus gleichsam zusammengewachsen waren. 

V. 5 enthält zwei lebhafte rhetorische Fragen mit der Antwort : Keinem 
der Engel hat er je den Sohnesnamen beigelegt. Bas erste Zitat ist wohl 
als Ganzes zu fassen und enthält den Gedanken: „Du bist mein natür- 
licher Sohn." Die Worte „heute habe ich dich gezeugt" illustrieren diese 
natürliche Sohnschaft. Die Frage: „Wann ist dieses Heute?" wird also 
nicht weiter gestellt werden dürfen. Das aTQ|xepov darf nicht gepreßt werden. 
Daß Christus der Sohn Gottes von Ewigkeit her ist, ergibt sich dann aus 
seiner göttlichen Natur und andern Aussagen der Heiligen Schrift. Allerdings 
werden auch die Engel an manchen Stellen des hebräischen AT „Söhne 
Gottes" genannt, aber nur wenn es sich um die Gattung, nie wenn es sich 
um das Einzelindividuum handelt. Die Septuaginta übersetzt „Söhne 
Gottes" mit «Y^eXot toü Oeoü, faßt also den Ausdruck im moralischen Sinn. — 
Im Hebr kommt D^n^N -pa vor in Gn 6, 24; Jb 1, 6; 2, 1 ; 38, 7 — c-Vn -:2 
in Ps 29, 1 und 89, 7. Am ersten Ausdruck haben die Juden Anstoß ge- 
nommen, und deswegen hat ihn die Septuaginta mit „Boten Gottes" wieder- 
gegeben. Für den zweiten Ausdruck hat die Septuaginta üiol {>soü ; an diesem 
Ausdruck hat man sich also nicht gestoßen. Denn ="'Vn. sind übernatürliche 
Wesen, die Gott nicht vergleichbar sind an Würde, etwa die Magnaten 
Jahves. Ps 89, 7 werden diese ci'^n in ihrer Schwäche Gott geradezu gegen- 
übergestellt: „Wer in den Wolken ist Jahve ähnlich unter den Gottes- 
söhnen?" — eiTTsv sc. 6 f)so? (V. 1) — xai TcaXtv = und wiederum, zu 
welchem hat er gesagt? 

Das erste Zitat stammt aus Ps 2, 7. Ps 2 enthält ein gewaltiges Zu- 
kunftsgemälde, welches erst durch Christus volles Licht erhält. Zuerst schil- 
dert der Psalmist eine Völkererapörung gegen Jahve und seinen Gesalbten 
(„warum toben die Völker und sinnen die Nationen Eitles?") Von V. 7 ab 
wird der Gesalbte redend eingeführt. Die historische Auffassung, als ob 
der Gesalbte ein König Israels wäre, etwa David oder Salomo, oder gar 
das Volk Israel selbst (Wellhausen), ist nicht ausreichend. Denn die ge- 
schichtlichen Verhältnisse wie die allgemeine Völkerempörung können nicht 
aus der Geschichte Israels belegt werden, und der Titel „König", den 
der Gesalbte trägt (V. 6), paßt nicht auf das Volk Israel, da immer nur 
Jahve als „König Israels" bezeichnet wird. Außerdem enthält die Welt- 
herrschaft, welche in die Hände des Gesalbten gelegt wird, der Hinweis auf 
den Zorn und den beseligenden Schutz, die enge Verbindung zwischen Jahve 
und dem Gesalbten mehr als historische Züge. Deswegen hat man den Psalm 
schon in vorchristlicher Zeit ^ und namentlich in der christlichen Gemeinde 
auf den idealen König und Gesalbten, den Messias, bezogen. 

(7Y]|A£pov 7e7evv/)xa crs heißt ursprünglich in Ps 2, 7 : ich habe dir heute das 
Dasein als König gegeben. Da Ps 2 als ganzer messianisch gefaßt wurde -, 
wurde die Stelle „Mein Sohn bist du . . ." als charakteristisch besonders 
herausgehoben und das „Zeugen" mit den Anfangsworten als ein Gedanke 
zusammengenommen, wobei das „heute" nicht betont ist. Der zweite Teil des 
Psalmwortes bildet also nur eine Komplementärvorstellung zu „Sohn" ^ 



> Ps Salomos 17, 23 24. 

8 Apg 4, 25 28; 13, 33. Offb 2, 27 f.; 12, 5; 19, 15. 



^ yswäv kommt wohl bei Paulus im übertragenen Sinn vor = das seelische 
Leben in jemand gestalten (vgl. Gal 4, 24; 1 Kor 4, 15 17 ; Phm 10). An unserer 
Stelle aber dient es zur Erklärung des natürlichen Verhältnisses zwischen Vater 

Graf, Der Hebriierbrief. 4 
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In der Exegese hat das arjfxepov yeYevvrjxa verschiedene Erklärungen ge- 
funden: 1. Seit Origenes und Augustinus wird es gern auf die ewige Zeu- 
gung bezogen. — Diese Auffassung wäre wohl möglich. Gedanken an die 
ewige Zeugung sind in der vorchristlichen Zeit vertreten, vgl. Ps 110, 3 der 
Septuaginta: -po swucpopou (Morgenröte) lYewiqaa gz. In der ersten christ- 
lichen Zeit hat man es jedenfalls auf die ewige Zeugung bezogen. Im An- 
schluß an V. 2 und 3, wo von der Präexistenz des Messias die Eede ist, 
könnte es diesen Sinn haben. 

2. Man hat es bezogen auf die Empfängnis Jesu (Lk 1, 35). — Dann 
müßte 7evvav entsprechend dem hebräischen "V, in weiterem Sinn gefaßt werden. 
Denn der Leib Jesu wurde durch einen besondern schöpferischen Akt des 
Vaters geschaffen. 

3. Man hat gedacht an die Taufe Jesu (Lk 3, 22). In Kodex D lautet 
das Wort des Vaters: „Du bist mein geliebter Sohn, ich habe dich heute 
gezeugt" (l-yevvTQaa); bei Mt und Mk (7]ijö6y.Y)ca) oder 

4. an die Auferstehung Jesu mit Eücksicht auf Apg 13, 33, wo dieses 
Psalmwort 2, 7 im Zusammenhang mit der Auferstehung angeführt wird. 
Der Sinn wäre dann : Ich habe durch die Auferstehung deinen Sohnescharakter 
dargetan. 

Das zweite Zitat: e^w £(jo|j.ai usw., ist genommen aus 2 Kg 7, 14. Jehova 
verheißt dort durch Nathan dem David ewige Dauer seines Glückes: „Ich 
will ihr (sc. der Nachkommenschaft Davids) Vater, und sie soll mir Sohn 
sein" — also eine Sohnschaft in moralischem Sinne. Mit aörco ist demgemäß 
ursprünglich die Nachkommenschaft Davids gemeint; durch Anwendung auf 
Jesus wird Jesus Gott gleichgestellt. 

V. 6. Christus erseheint machtvoll auf der Erde — dabei 
wird er von den Engeln angebetete Wann findet dieses Kommen Jesu 
statt? Am besten denkt man im Anschluß an Ps 97, wo das Erscheinen 
Jahves zum Gerichte über seine Feinde geschildert wird, an die Parusie. 
Zu dieser Auffassung paßt die Huldigung der Engel; denn auch an andern 
Stellen des NT werden die Engel in Verbindung mit der Parusie erwähnt =. 
TtaXtv ist dann zu verbinden mit siaa^eiv = wiedereinführen. — Andere Ex- 
egeten^ denken beim Einführen an die Menschwerdung. -aXiv (sc. Xe-yei) 
wäre dann zu übersetzen : ferner, wenn er . . . — irptüTOToxo? ist Ersatz für 
uio? — andere Synonyma sind ixovoYevTQc oder oi'(a.TVf\x6q. — oixou|xev7] steht 
für das hebräische 'Ti5ii;"'3 oder Van. 

oxav zha.-^(r{-q bedeutet streng philologisch: eingeführt haben wird. Der 
Aor. vertritt die Stelle eines Fut. II. Es gibt im, ntl Griechischen noch 
Fälle, die auf eine scharfe Scheidung der Tempora hinweisen. Aber es findet 
doch ein Vermischungsprozeß statt. Deshalb ist das Sprachliche mehr Stütze 
für eine bestimmte Erklärung. 



und Sohn. Falsch ist also die Erklärung, Gott habe durch Einsetzung zum Könige 
Jesu Leben neugestaltet und ihn in ein besonderes Verhältnis zu sich gesetzt. Hier 
ist die Bedeutung von yewäv viel zu frei gefaßt. 

^ Chrysostomus : „Gerade wie jemand einen Königspalast betreten würde und 
alle, die dort ein Amt haben, ihm huldigen müßten." 

2 Mt 16, 27; 24, 30; 25, 31. Mk 13, 26. Lk 21, 27. 2 Thess 1, 7. 

^ Chrysostomus, Theophylakt. — Chrysostomus meint, eladyeiv habe einen 
prägnanten Sinn: einführen wie einen Erben, der in den Besitz seines Vermögens 
kommt. Denn der Heiland sage sonst von sich (Jo 16, 28): „Ich bin von meinem 
Vater ausgegangen." 
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Das Zitat xal irpoffxuvviffaTwcav usw. (= TrpoazuvYjaavcüjv) ist eine Mischung 
aus Ps 97, 7 [TrpoaxuvTi^aaTS aÖTiT iravTe? oi aYysXoi auTou] und Dt 32, 43 der 
Septuaginta [xal TzpooxuvYjaaTtoaav aÖTw uiot deou — fehlt im masoretischen Texte]. 

V. 7. Wie die Elemente (Wind und Feuer) ein Werkzeug in 
Gottes Hand sind, durch welche er seinen Willen vollzieht, so auch 
die Engel. — Es wird also die totale Abhängigkeit und untergeordnete 
Tätigkeit der Engel zum Ausdruck gebracht. — Tipoc = betreffs (weil im Zitat 
die Engel in der dritten Person angeführt werden). Xe-fsi sc. 6 {}eo? — der 
Gedanke der Inspiration schimmert durch, da ja der betreffende Psalm äußerlich 
von einem Menschen verfaßt ist. XetroupYo? ist synonym mit ay^EXot (eigentlich 
Diener in profanem und liturgischem Sinn). 

Das Zitat ist herübergenommen aus Ps 104, 4 der Septuaginta. Der 
Psalm schildert die Theophanie Gottes im Gewitter, in welchem er den Seinen 
zu Hilfe kommt. Im hebräischen Urtext heißt es: ,Der zu seinen Boten 
macht Winde und zu seinen Dienern loderndes Feuer" (= Blitz): 

frtani» ün vmx-» 

l !•• ■• T : IT : 

Im Hebr ist also „Bote" und „Diener" Prädikat, „Winde" und „Feuer" 
direktes Objekt. Die Septuaginta faßt '-c als direktes Objekt, übersetzt es mit 
„Engel" und setzt dazu den bestimmten Artikel (rein grammatisch wäre diese 
Konstruktion auch im hebräischen Text zulässig). Manche Exegeten wollten 
aus dem V. 7 den Gedanken herauslesen, als ob die Existenzform der Engel 
verändert würde; sie wollten einen Gegensatz herausfinden zu den folgenden 
Versen, wo von der Un Veränderlichkeit Gottes die Eede ist ^ Allein es 
kommt auf den großen Gedanken (Unterordnung) an; es darf nicht mit 
aller Gewalt eine Parallele zu den folgenden Versen herausgepreßt werden. 
Die bildliche Auffassung von der Untertänigkeit hat auch das Targum: Qui 
facit nuntios suos veloces sicut Spiritus, ministros suos fortes sicut ignis 
flammicans. 

V. 8. Christus hat als Gott eine königliche Herrschaft, 
die immer und ewig dauert. Er ist das vollendetste Ideal eines 
gerechten Königs. Durch seine hervorragenden sittlichen 
Qualitäten, die er auf Erden zeigte, ist er zu unvergleich- 
licher Freude gelangt. 

Das Zitat kann entsprechend der Auffassung im hebräischen Text als 
direkte Anrede gefaßt werden. 

Ps 45 ist ein feierliches Lied auf einen König. Dieser wird gepriesen 
ob seiner körperlichen Schönheit, seiner kriegerischen Tapferkeit und Ge- 
rechtigkeit. Von V. 9 ab erscheint dieser König als Bräutigam, der seiner 
Braut angetraut wird. — Unter dem gefeierten König verstand die Syn- 
agoge wie die gesamte alte Kirchen den Messias, unter der Königin die 
israelitische Gemeinde und die Kirche. Es wird also im Psalm nicht die 
irdische, sondern die himmlische Liebe besungen. Seit Hoseas wird das 
Verhältnis Jahves zu Israel häufig als Ehe vorgestellt, so auch das Ver- 
hältnis des Messias zu seinem Volke ^. 

Im Hebräischen lautet der Text: 

Die alten Übersetzer (auch Septuaginta) interpretierten: „Dein Thron, 
Gott {= König), dauert ewig." Das Moment der ewigen Dauer tritt bei 



* In ähnlicher Weise preßt Chrysostomus aus dem Ttomv den Gedanken der 
Inferiorität der Engel heraus: „Jene sind erschaffen, Christus ist unerschaffen." 
2 Vgl. Eph 5, 22 ff. 

4* 
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dieser Auffassung selbständig auf. In neuerer Zeit hat man es auffallend 
gefunden, daß der besungene König mit flGott" angeredet werde; man denkt 
deswegen nach "sos den Status constr. noch einmal eingefügt und übersetzt : 
„Dein Thron ist ein Gottesthron immer und ewig." — „ Gottesthron " heißt 
der Thron, insofern ein mit Gott zu vergleichender König darauf sitzt. Diese 
Gottähnlichkeit zeigt sich in der gerechten Regierung des Königs. 

Ursprünglich also schildert das Psalmwort (45, 7 f.) indivi- 
duelle Charaktereigenschaften (gerechter Richterspruoh und 
soziales l^'ühlen), wodurch ein Held sich zu seiner Freuden- 
stellung emporschwang. Man könnte diese historischen Züge auch 
auf Christus anwenden : Christus hat sich als Gottmensch in seinem 
Leben sittlich bewährt (Sündenhaß) und ist so zu unvergleich- 
lioherFreude gelangte — Besser wird man aber annehmen, daß Paulus, 
ohne die historischen Einzelzüge zu pressen, nur die tiefere Idee des Psalm- 
wortes herausheben und auf das göttliche, selige Walten des er- 
höhten Christus hinweisen wollte. Die Schwerkraft wäre dann für 
Paulus in dem 'Worte Oso; gelegen. 

6 {}s6s ist Vokativ. Im Griechischen herrscht ein Synkretismus zwischen 
Nominativ und Vokativ, der verhältnismäßig alt ist. Schon die attische Trag- 
ödie gebraucht den Nominativ gelegentlich auch da, wo er nicht durch das 
Metrum gefordert ist. Auch in der Septuaginta wird der Nominativ häufig 
als Vokativ gebraucht, obwohl sonst in der Keine der Vokativ sich energisch 
behauptet. 

V. 8''. Im Hebräischen lautet der Text: „Bin Zepter des Rechtes ist das Zepter 
deines Reiches." Es ist also nur auf die sittliche Qualität der Rechtsprechung 
hingewiesen (an sich noch kein Beweis für die Gottheit Christi, außer wenn 
man in Betracht zöge, daß unparteiische Rechtsprechung im AT ein ständiges 
Attribut Gottes geworden ist). Die Septuaginta übersetzt: paßöo? t^c eu[>uf>y)To? 
■q paßoo; tyj? ßaaiÄeia? cjou. Der Hebr hat im Anschluß an die Vertreter 
einer bestimmten Rezension: rj paßöos t% eu&. paßoos . . . Streng philologisch 
müßte man übersetzen: „Der Stab der Geradheit (d. h. das Zepter Gottes) 
ist der Stab deiner Herrschaft", so daß damit die göttliche Majestät des 
Sohnes nachgewiesen würde. Indes wird es nicht nötig sein, an dem be- 
stimmten Artikel mit aller Gewalt festzuhängen, zumal in andern guten Hand- 
schriften des Hebr der Artikel fehlt. — V. 8 "^ ist mit 8 ^ durch y.ai verbunden 
(im Hebräischen ist dies nicht der Fall). Paulus wird das xat wohl als zum 
Zitat gehörig fassen. Nach anderer Auffassung ist S^ eine selbständige Be- 
weisstelle. 

V. Q*", wo Christus wieder wie in V. 8 als Gott angeredet wh-d, hat für 
Paulus wieder viel Schlagkraft. — (Im hebräischen Text heißt es: Darum 
hat dich Gott, dein Gott, mit Freudenöl gesalbt, „Dein Gott" ist Nominativ 
und Apposition zu Gott = Jahve.) — Mit syptaev ist ursprünglich nicht etwa 
auf die Königsweihe, auf die Salbung zum Weltenkönig angespielt, sondern 
auf die bei fröhlichen Anlässen (Hochzeit) übliche Salbung. — Mit (XEtoyoi 
sind nicht die Engel gemeint (Seeberg), welche ja im ersten Kapitel nur 
untergeordnete Diener sind, sondern die Menschen. 

V. 10 — 12. Christus ist der allgewaltige Gott, der alles 
erschaffen, dessen Tage nicht abnehmen; — er steht außer 
aller Zeit, über aller Zeit und Veränderlichkeit; im Gegen- 
satz zu ihm steht die vergängliche Kreatur, reich an Meta- 
morphosen. 



1 Vgl, 2, 9; 12, 2; Phil 2, 9. 
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Die lapidaren Züge der Ewigkeit Gottes und der Welfckatastroplien sind 
dem Ps 102, 26—28 entnommen. Dort tritt der kurzlebige Mensch seinem 
Gott gegenüber mit der Bitte: „Nimm mich nicht weg in der Hälfte meiner 
Tage." Im Anschluß daran wird Gottes Ewigkeit geschildert. Es sind 
strahlende Züge, welche im Psalme das Haupt des Herrn umgeben : Erbarmen 
gegen die Seinen, Sieg über die Heiden, weite Glaubenseinheit. Deswegen 
wurde der Psalm messianisch gefaßt. 

cru ist (abweichend von Septuaginta) vorangestellt (wie im hebräischen 
Text). — xat' c?.p-/a? (hebräisch cssis) — vordem. — xupiE ist auf Christus 
bezogen statt auf Jahve. Deswegen will aber Paulus Christus nicht mit Jahve 
identifizieren. Schon V. 3 war ja die Schöpfermacht und Präexistenz Christi 
betont worden. — »Der Himmel" ist ganz für sich gedacht; ein Neben- 
gedanke, daß er die Wohnstätte der Engel sei, spielt nicht herein. — Das 
Bild vom Wechsel des Himmels kann doppelt gefaßt werden: a) ganz all- 
gemein im Gegensatz zur Ewigkeit und ünveränderlichkeit Gottes (vgl. das 
Wort des Herrn: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen*)*; b) mit dem Nebengedanken des eintretenden 
neuen Himmelst — Der zerstiebende Eauch und das sich abnützende Ge- 
wand kommen im AT gern als Bilder der Vergänglichkeit vor, 

V. 13. Christus nimmt eine einzigartige Siegerstellung 
ein, die durch keine feindliche Macht beeinträchtigt wird. 
Die Erhöhu*ng Christi hat einen wunderbaren Erfolg: die 
Feinde sollen dem Messias-König besiegt zu Füßen gelegt 
werden, so daß sie (gleichsam) der Schemel sind, auf den er 
tritt. Die Engel dagegen sind untergeordnete Organe, Sie 
schaffen und begründen nicht das Heil wie Christus, sondern 
sind nur die rechte Hand für den großen Seelsorger Christus. 

Ps 110 wurde von der ersten christlichen Zeit an als messianisch ge- 
deutete Denn der im Psalm Gefeierte vereinigt die priesterliche Würde 
mit der königlichen. Die im Psalm ausgesprochenen Züge passen auf keinen 
König in der israelitischen Geschichte. Christus hat den Psalm auf sich 
selbst bezogen *. — Der sios-Satz will keineswegs sagen, daß nach der Unter- 
werfung der Feinde das Thronen aufhören soll. £(o? av (hebräisch "■P« ~?) 
bezeichnet nicht immer den zeitlichen Endpunkt, sondern oft auch das Ziel 
einer Handlung = dermaßen, daß. — Zum Bild vom Schemel^ vgl. Jos 2, 54 
und 1 Kg 5, 17 (die Obersten der Kriegsleute Josues setzten den fünf be- 
siegten südkanaanitischen Königen auf Josues Geheiß den Fuß auf den Hals) '. 



' Chrysostomus : k^i^ecg — ~d söxoXoy d-^k&v (hinweisend auf die geringe Mühe). 
Man könnte aber auch in kXiaaeiv den Begriff hineinlegen : ein abgetragenes Gewand 
mit einem neuen vertauschen. 

2 Vgl. Is 65, 17; 66, 22; 2 Petr 3, 13; Offb 20, 11; 21, 1. 

3 Mt 22, 41 ff. Apg 2, 82 ff.; 5, 31; 7, 55 f. Rom 8, 34. 1 Kor 15, 24 ff. 
Eph 1, 20. Kol 1,3. 1 Petr 3, 22. Hebr 8, 1; 10, 12 ff. Offb 3, 21; 5, 1 u. 7. 

* Mt 22, 44; 26, 64. 

* uKOTiodcov galt lange Zeit als judengriechisches Wort ; es findet sich aber auch 
bei Lucian, Athenäus und in den Papyri (vgl. Deißmann, Neue Bibelstudien II 50). 
Das Psalmwort von der Niederwerfung der Feinde schöpft Paulus nach allen Rich- 
tungen hin aus. 1 Kor 15, 25 rechnet er zu diesen Peindon auch den Tod (also 
werden alle auferstehen). 

* Chrysostomus, der bei allen angeführten Psalmstellen stark theologisch-speku- 
lativ interessiert ist, betont bei Ps 110, 1 den Umstand, daß der Vater mit dem 
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V. 14. Mit den Engelsdiensten sind wohl zunächst solche im AT gemeint 
(vgl. Ps 91, 11 u, Dn 7, 10), aber man darf auch die Engelsdienste im NT 
einbeziehen \ — Durch die Frage will der in ihr enthaltene Gedanke als 
bekannt vorausgesetzt werden. — Tcveuixara sind hier körperlose, geistige 
Wesen ^ — airojTsXJvOjxeva : Praesens mit Eücksicht auf die fortwährenden 
Entsendungen. Man könnte den Gedanken hineinlegen: auch wir im NT 
genießen wie die im AT die Huld der Engel. — ot« hat abgeblaßte Be- 
deutung := uTtep zugunsten. Es will also damit nicht gesagt sein, daß sie 
unter den Menschen stehen; in Wirklichkeit dienen die Engel Gott. — xXrjpo- 
vo|xetv = ein Erbe antreten, das durch Gottes Verfügung bestimmt ist. Der 
ntl Gedanke vom „Erbe" hat seine Grundlage in dem Begriff der ^\'ni im 
AT (Hebr 6, 12; 12, 17). — awTYjpia bezeichnet 1. Wohlergehen im äußeren 
Sinn^, und zwar a) negativ: Eettung, Befreiung aus einer Not (vgl. 11, 7), 
b) positiv : Wohlergehen ; 2. in religiösem Sinne (NT) : a) Preisein von Sünde 
und Schuld, b) inneres seelisches, heiliges Leben, Anrecht auf das ewige 
Leben und Vorgenuß des ewigen Lebens, c) das eschatologische Heil. — An 
unserer Stelle braucht der Ausdruck „das Heil erben" nicht in eschatologischem 
Sinne verstanden zu werden. Die Eedewendung ist verwandt mit Ctu^ ait»viov 
xXvjpovoixsTv, das an andern Stellen des NT vorkommt, an denen es meistens 
in allgemeinem Sinne gebraucht wird. 

Kurzes Mahnwort (2, 1—4). , 

(1) Darum müssen wir uns wärmer an die Botschaft halten, die wir vernommen ; 
sonst könnten wir's am Ende verspielen — das Heil. (2) Denn wenn schon das 
Wort, das durch Engel ergangen, machtvoll sich auslebte, Übertretung und Un- 
gehorsam, wie immer, sie sein mochten, den gebührenden Sündenlohn einheimsten, 
(3) wie sollten dann w i r dem Verderben entrinnen, wenn wir interesselos sind gegen 
solch ein Heil, ein Heil, welches — ein gesegneter Anfang — zuerst durch des 
Herrn Mund verkündet, dann von der Schar, die es vernommen, getreu uns vererbt 
ward? (4) Gottes Zeichen und Wunder und mannigfaltige Kräfte und Zuteilungen 
heiligen (übernatürlichen) Geistes, abhängig von seinem höheren Willen, wirkten 
dabei mit — Urkunden der Echtheit. 

Sinn: Christi Botschaft ist an uns ergangen. Das ist Wahrheit und 
Wille Gottes des Herrn, des Weltenschöpfers, Weltenkönigs und Ewigen der 
Tage. Wo Gott seine Wahrheit und seinen Willen uns kundgibt, da gibt's für 
uns nur ein praktisches „Ergo". Also kein lähmender intellektueller oder 
praktischer Zweifel! Beides ist für uns im Gottesworte (Evangelium) ent- 
halten: Seligkeit oder Verderben. Es ist ein furchtbares Entweder-Oder; 
am Königsworte läßt sich nicht deuteln. Schon einmal haben unsere Ahnen 



Sohne sich solidarisch erklärt, und schließt daraus: „Der zürnende Vater und der 
Sohn, für den er zürnt, sind eins." 

* Gegen Windisch. Namentlich Chrysostomus weist auch auf die Engelserschei- 
nungen im NT hin. 

^ Vgl. u. a. 2 Makk 3, 24: „Der Herr der Geister und Herrscher über 
alle Gewalten" (rief eine große Erscheinung hervor beim Eintreten des Heliodor in 
den Tempel), xupiov r&v Tzvsußdrcjv (= Engel) findet sich auch auf einer GrabsteJe 
mit einer Inschrift aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert (vgl. Deißmann, Licht 
vom Osten 2 319). 

^ Bei den Tragikern, Plato, Septuaginta. 
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die Doppelkraft des göttlichen Wortes, Segen oder Fluch, praktisch erlebt : das 
lehren die hellen und die schwarzen Blätter der heiligen Geschichte. Welche 
Strafe müßte uns dann treffen, die Empfänger des Heils, für das man fast 
keine Worte finden kann? Heil, Schuld und Strafe stehen in proportionalem 
Verhältnis. — Manche denken im stillen: „Ja, wir persönlich haben das 
Evangelium nicht aus Jesu Munde vernommen. Wär's am Ende nicht möglich, 
daß in den reinen Strom der göttlichen Wahrheit Menschenansichten gleich 
trüben Wassern lautlos ihre Wege gefunden?" — Mit nichten! Jesu Evan- 
gelium und der Apostel Frohbotschaft sind ihrem Inhalte nach identisch. 
Zeugen dafür sind die göttlichen Zeichen, die hehren Begleiter des apostolischen 
Wortes, die Wunder und die Charismen, jene übernatürliche Geisteskraft mit 
ihren außerordentlichen Wirkungen — all dies nach Idee und Tendenz ver- 
gleichbar der die Offenbarung begleitenden Donnersprache Gottes vom hei- 
ligen Berge. 

Zum erstenmal klingt hier das Seelsorgsmotiv des Hebr an: 
der große Dialog zwischen Furcht und Hoffnung bezüg- 
lich der Gläubigen. Dreierlei ist in diesen Versen gesagt: 1. Greifet 
entschieden zu, 2. Nachlässigkeit zieht Strafe nach sich, 3. die Bot- 
schaft der Apostel verdient vollen Glauben wegen der göttlichen 
Beglaubigung. Die Wunder sind die äußeren, einem jeden verständ- 
lichen Kriterien für den göttlichen Inhalt und die Unverfälschtheit 
der apostolischen Botschaft. 

V. 1. Ata. TouTo: angesichts der göttlichen Herrscherstellung Christi, 
der einzigartigen Offenbarung und der liebevollen Dahingabe für die 
Menschen — det rcepiaaovspcoQ Ttpoas^stv '/]fia.Q töiq dxouaäslmv : müssen 
wir mehr als der fragmentarischen, durch untergeordnete Medien ver- 
mittelten atl Offenbarung der durch Jesus ergangenen evangeli- 
schen Botschaft unser Interesse schenken und unsere ganze Per- 
sönlichkeit an sie dahingehen — fi-^nove TtapcLpüwpev. sonst würden wir 
am sichern, glücklichen Strande des Heiles vorbei- und dem Verderben 
entgegentreiben. 

V. 2, sl yap b di dy^'iXtüu AaXtj&BtQ XüyoQ eyiueTO ßißaiog: unsere 
Strafe und das Maß der Strafe bei Gleichgültigkeit gegen die ntl Offen- 
barung können wir erschließen. Dafür gibt einen sichern Anhaltspunkt 
und einen sichern Maßstab die Geschichte der atl Offenbarung. Der 
durch Engel im AT nach außen vermittelte Gotteswille war nicht fürs 
Gutdünken der Menschen kundgegeben, sondern hatte streng ver- 
pflichtenden, gesetzlichen Charakter — xat rcäaa itapäßaaiQ xa\ Ttapaxorj 
iXaßsv evdixov piff&anodoffcav : mit der Folge, daß Zuwiderhandelnde 
die entsprechende Strafe traf. 

V. 3. TvwQ ijpeiQ exifsu^oped^a'. um so weniger werden dann wir, 
die Gotteskinder des NT, der Strafe entgehen — zr)Xixa'jty)Q äpsXr]- 
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aavzBQ aMVfipiac,'. wenn wir nicht etwa der wuchtenden Last des pein- 
lichen Gesetzes, sondern dem ntl Heile mit seiner großen Erlösung 
das nötige Interesse versagen. — ^n? ^P'/Jl^ laßouaa laMabax diu. 
Toü xuptou' dieses wurde zuerst durch Jesus verkündigt; das war 
der erste gesegnete Akt des großen Heilsdramas, daß Jesus die Bot- 
schaft vom Heile auf Erden verkündete — unb tmv äy.ouadvrwv slg 
TjfiäQ eßeßatcüd^rj : dann wurde es von den unmittelbaren Jüngern Jesu 
auf uns vermittelt, wobei wir die sichere Garantie haben, daß keine 
Fälschung mit unterlief. 

V. 4. (Tüvsm/jiapTupoüvTOQ rou d^eoui wie im AT machtvolle äußere 
Vorgänge und Naturerscheinungen auf Sinai die Herkunft des hei- 
ligen Gesetzes bekundeten, seinen göttlichen Charakter garantierten 
und seiner Verpflichtung Nachdruck verliehen, so schwebt auch über 
der apostolischen Botschaft leuchtend die göttliche Garantie und die 
Allmacht als Zeichen für die Echtheit und den göttlichen Charakter 
der apostolischen Predigt. — a-rnizioic, re xac zipaaiv : solche leuchtende 
Begleiterscheinungen und Gottesausweise sind die über die natürliche 
Ordnung hinausreichenden Vorgänge (Wunder) und die Zeichen, die 
so viel Staunen hervorriefen — xal TiOinXaiQ duvd/ieacv: außerdem die 
verschiedenartigen, Menschen vermögen übersteigenden Krafterweise — 
xac TtveofiaroQ ayiou fitpiapdlc, y.axa r^v aörou MX-^aiv. sowie die 
Charismen des Heiligen Geistes, die nach Individualität und Bedürfnis 
den einzelnen von Gott zugeteilt wurden. 

Y. 1. Aia TouTo osl zieht die praktische Konsequenz aus dem Vorher- 
gehenden : angesichts der überragenden Stellung Christi müssen die Gläubigen, 
mit denen Paulus in zart psychologischer Weise sich auf eine Stufe stellt, 
auf die ntl Botschaft achthaben. Der Vergleich zwischen Christus und den 
Engeln soll den Maßstab bilden für ihr theoretisches und praktisches In- 
teresse. — Ö£t weist hin auf die logische Notwendigkeit. — TcepiaaoTepa); ^ 
(Ersatz für [xaXXov in vulgärer Eede) ist mit Trpoaeyetv zu verbinden. — 
axouattevxa sind die neutestamentlichen Offenbarungen, also nicht 
generisch die Offenbarung überhaupt; andere denken an das im christlichen 
Unterricht Gehörte, also sachlich dasselbe wie bei der ersten Erklärung. — 
-potre^reiv^ (sc. tov vouv) heißt eigentlich „hinhalten auf etwas, etwas intensiv 
im Auge behalten" und bedeutet hier: innerlich sich für etwas interessieren 
und dasselbe lebhaft praktisch betätigen. — 7rapapuu)p.Ev (Konj. Aor. II) von 
-apapsu) = vorübergleiten, vorüberfließen ^ In übertragenem Sinne in Spr 



' TZEpKTaoTipwg ist wie diayopii)Tspo\> 1, 4 eigentlich ein doppelter Komparativ. 
Schon der Positiv izspiaarnq (= ultra niodum) würde einen hohen Grad bezeichnen. 
Diese doppelte Steigerung hängt zusammen mit der Abschwächung der komparativi- 
schen Bedeutung in der Keine. Manche Komparative wurden kaum noch als solche 
empfunden. 2 yg], j^pg jg, 14; 1 Tim 4, 1; 2 Petr 1, 19. 

^ Gramer, Katene zu 2, 1 (S. 140) : iit^tzotz TzapaTpoTa^v Teva äizb rutv xpznrövuyv 
uz^iüßs&a. — Chrysostomus : p-tj änokiops^a, pi] äxnimopsv. — Euthymius : ixnsawpev 
zou xai$rjxovTog xal r^? im auyvfjpiav udoö. (Also bei den Griechen das Bild vom 
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3, 21 (Septuaginta) : uis, |xy] uapapu'^c (praeterire — neglegere), xr^pyjaov 8s 
s(j//)v ßouX"?)v '/al evvoiav. 

V. 2. £? 7ap 6 Ol' drifiluiv . . . kw? ist ein Schluß a minore ad maius '. 
Verschiedene Momente erschweren die Gleichgültigkeit gegen das ntl Gottes- 
wort: a) der relative Inhalt — im AT Gebot, im NT unser Heil; b) die 
OfFenbarungsträger — im AT die Engel, im NT Christus, der selbst seine 
Lehre verkündigt und durch kompetente Zeugen uns überliefert hat. — hj-(0<; 
steht für vop^os. Nur das auf dem Sinai gegebene Gesetz galt als durch 
Engel vermittelt; außerdem paßt Trapaßaai; nur zum BegrilBf vofxo?. Aber um 
die Analogie mit dem ntl Worte zu wahren, sagt der Verfasser X070?. Die 
mit der Gesetzgebung auf dem Berge Sinai verbundenen Naturerscheinungen 
wurden den Engeln zugeschrieben; deshalb wurden die Engel als Träger 
des atl Gesetzes angesehen 2. Auch Gal 3, 19 (vojjio? oiataYst? 01' aYYsXwv) 
schließt Paulus von der Inferiorität der vermittelnden Engel auf die niederere 
Qualität des Gesetzes, Auch Stephanus spricht Apg 7, 53 davon, daß die 
Juden das Gesetz auf Engelanordnung empfangen haben (vgl. oben S. 45)*. — 
ßsßaioc: fest, glaubwürdig, rechtsgültig, mit der Folge, daß die Übertretung 
strafbar ist (vgl. 2 Petr 1, 19)'*. — ■jcapaßacri? — icapay-OTQ (irapaxoueiv = 
daneben hören*) — 7rapapuw(xev ist AUitteration. — [xta&aTroSooia * (klas- 
sisch: ixtcT(>oocijia) — Belohnung (vgl. 10, 85; 11, 26) — hier im Sinn von 
„Strafe". — evoncos = dem Rechte entsprechend. 

V. 3. sxcpeuYEiv ist absolut gebraucht ''. Man könnte aus dem Vorher- 
gehenden ergänzen: der gerechten Bestrafung. Die Zeit des Futurums ist 
ganz allgemein gehalten; man braucht also nicht in erster Linie an das 
bevorstehende Endgericht zu denken. — dfJt-sXTQaavTec : der Aorist bezeichnet 
eine vorzeitige abgeschlossene Handlung ; es ist dann die Nacht angebrochen, 
wo niemand mehr wirken kann. — TY)Xiy.auxY) Gtüxyjpia : ein Wort mit Zentner- 
gewicht ! ^ Das Heil schlechthin — im Gegensatz zum vofxo?, der doch eine 
Last ist. Man darf den Begriff ffcoTy]pta hier nicht verengern = Wort vom 
Pleile, analog dem X6-^o; 01' dY-yeXtov XaXYj^st?, sondern aojTrjpt'a ist ein selb- 



Abkommen vom Wege.) Estius: „Daß wir nicht zugrunde gehen wie das Wasser, 
welches man nicht mehr sammeln kann, wenn es sich verlaufen hat." (Also das 
Bild vom Gefäß, welches seinen Inhalt nicht behält und überläuft.) 

* Gleicher Schluß 10, 29; vgl. das Wort des Heilandes : „Wenn nun der himm- 
lische Vater für dies sorgt, um wieviel mehr für euch ..." 

2 Dt 4, 12; 5, 22 ff.; vgl. Ex 19, 16 19 ff.; 20, 18. 

ä Vgl. dazu los., Antt. 15, 5, 3. Herodes sagt zu seiner Armee, welche gegen 
die Feinde ziehen soll: ij/uwii dk rä xä^Xurra twv doyixdTwv xai xa. bamzaxa xiav iv 
Totg vofjLotg dt äyyikm'j -apä rou ^soS p.oMvxmv (= „da wir die schönsten Glaubens- 
wahrheiten und die heiligsten Gesetze durch Vermittlung der Engel von Gott emp- 
fangen haben"). 

* ßißaios ist ein Lieblingsausdruck des Hebr (3, 6 14; 6, 19; 9, 17). 

^ Vgl. Mt 18, 17. Tzapawfj == Ungehorsam (zum erstenmal im NT vorkommend) 
Rom 5, 19; 2 Kor 10, 6. — Gegensatz bTtaxo-fj vgl. 2 Kor 10, 6. 

« Hap. leg. ; vgl. oben S. 18 A. 2. 

7 Wie Apg 16, 27; 1 Thess 5, 3. 

^ Cbrysostoraus gibt den Inhalt der ntl amrqpia im Gegensatz zur atl mit fol- 
genden Worten wieder: ob yap ix TtoMßiov ij/xäs dcaauxrei wv obök xijv y^v xal xä 
iv Tji y^ äya'9ä itapi^et (wird gewähren), dLkXu ■&avdxou xaxdXuaiq iaxat, äkkä dtaßökou 
ämoXsta (Vernichtung), äX?^ abpavm ßaatl^ia.^ dild ^wrj alwvcog. 
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ständiger Begriff ^ — t^ti? = welches ja (Begründung). — Das gutgriechische 
ap-/:?iv Xaßoucja enthält zwei Gedanken: 1. Jesus ist die persönliche 
Quelle des ntl Heils (im Gegensatz zu den Engeln des AT) ^, und 2. seine 
Lehre ist das Original der apostolischen Botschaft. — 6 xupio? (ohne rjixwv 
oder 'Ivjaous Xpiaxo?) ist der Herr schlechthin. Das Wort hat im Griechischen 
folgende Bedeutungen : a) Herr = Besitzer (allgemein), b) Herr im Gegensatz 
zum Sklaven, c) römischer Kaiser, d) Jahve (die Septuaginta übersetzt den 
Gottesnaraen Jahve oder Adonai mit xüpio?), e) Christus (vgl. Ps 110, 11). — 
xupios bezeichnet also die göttliche Würde Jesu. 

Die axousavxes sind die Apostel und Jünger Jesu^. Die Adressaten, an 
die der Brief gerichtet ist, gehören demgemäß der zweiten christlichen Ge- 
neration an^. Damit ist der historische Rahmen gegeben, in den der Brief 
hineingehört. Da der Verfasser des Briefes sich ebenfalls unter die „Hörenden", 
also in die zweite christliche Generation mit einschließt, glauben viele Ex- 
egeten darin einen sichern Beweis gegen die Paulinische Abfassung des Briefes 
sehen zu müssen. Sie sagen, in den sonstigen Briefen ^ sei Paulus fast eifer- 
süchtig auf seine Unabhängigkeit von den andern Aposteln , und er be- 
haupte, seine Lehre unmittelbar von Christus empfangen zu haben. — Indes 
ein absolut sicherer Beweis gegen Paulus ist das dxouaavrs? nicht. Un- 
mittelbar zuvor (excpeu^ofJLEÖa) spricht Paulus in der kommunikativen Rede- 
weise, fühlt sich also eins mit den Adressaten. In einem Zuge sagt er 
weiter: „Die Botschaft wurde von den Hörern getreu uns vererbt." Es ist 
. demnach gut möglich, daß Paulus auch hier sich selbst vergißt, ganz in den 
Adressaten aufgeht, ohne deswegen seiner prinzipiellen Auffassung etwas zu 
vergeben". Andere betonen, die historischen Einzelheiten des Lebens Jesu 
habe Paulus von den andern Aposteln erfahren; somit könne er sich gut 
unter die axouaavTe; rechnen. In- der etwas allgemeinen Ausdrucks- 



' Seeberg (Brief an die Hebräer 16 f.) meint, in awTfjpia = Wort von der 
Errettung haben wir eine Anspielung auf die vorhandene christologische Formel« 
Das Hauptanliegen des ganzen Hebr sei, daß die Christen festhalten müssen an der 
in der christologischen Formel enthaltenen Wahrheit. — Die christologische Formel 
ist nicht das Primäre, sondern die christliche Wahrheit überhaupt ohne Rücksicht 
auf formelle Darstellung. Freilich gewinnt man im NT da und dort den Eindruck, 
als ob eine gewisse formelle Fassung einzelner Glaubenspunkte vorgelegen hätte. 

- Chrysostomus : Tzap adrijg r^e ^PXV^ ^"X^ ""i^ ^PX'^^i ^^'^- <^^^pf>izoq ahrr^v 
dis.Ttöpß'iisoaev (hat herübergebracht) stg rqv y^v, od xzttnij dünaßig (eine erschaffene 
Macht), äXX abrög ö Movoysv^g. 

^ Estius : Non incerto rumore doctrina ad nos allata est, sed a testibus oculatis. 

* Diejenigen Exegeten, welche sich gegen Paulinische Abfassung aussprechen, 
sagen, die Adressaten gehören der zweiten christlichen Generation in der be- 
treffenden Gemeinde an. Die äxouaavrsg seien die erste christliche Gen.e- 
ration in der Gemeinde gewesen. Das Christentum in der betreffenden Gemeinde sei 
also keine apostolische Gründung gewesen. Der Verfasser stehe den Adressaten nicht 
autoritativ gegenüber, sondern habe das Evangelium auf dieselbe Weise be- 
kommen wie diese. 

'^ Vgl. Gal 1, 11 ff ; 2, 6; 2 Kor 11, 5; 12, 1-5. 

^ Chrysostomus findet darin keine Instanz gegen Paulinische Abfassung. Theo- 
phylakt löst die Schwierigkeit so : Paulus machte seine Unabhängigkeit nur geltend 
gegenüber solchen, welche ihn verwarfen. Dies war aber bei den Hebräern nicht 
der Fall. — Ganz entgegengesetzt Estius : Paulus stellt seine Person in den Hinter- 
grund, da er auf die Hebräer keinen Einfluß hatte. 
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weise wird auch gern ein Anzeichen dafür gesehen, dafs der Brief nicht 
nach Jerusalem gerichtet sein könne. Allein mail muß bedenken, daß in 
den sechziger Jahren lebende Adressaten, also eine zweite christliche Gene- 
ration, gemeint sind. 

ßeßaiouv ist ein Paulinischer Ausdruck, welcher der juristischen Sprache 
entnommen ist ', und bedeutet : bestätigen, gara,ntieren. (Verbum zum voraus- 
gehenden Xclyos ß £ ß a 1 ?.) Daneben spielt noch der Gedanke der Bewegung 
und Übertragung herein (sts) = in zuverlässiger Weise überliefern. Man 
könnte übrigens ei? tiva fassen = zugunsten jemandes. In der hellenistischen 
Sprache wird der Dativ zurückgedrängt und durch die Präposition ersetzt. 

V. 4. Paulus geht mit seinen Kriterien einen andern Weg als die Mo- 
dernen. Diese sehen die Beweiskraft in den inneren, subjektiven Kriterien : 
persönliche Glaubwürdigkeit und Überzeugungsernst des Predigers und Glaub- 
würdigkeit der realen Tatsachen. Indes die objektiven Kriterien schließen 
gewiß die inneren nicht aus. — ar)(j,eTa = wunderbare Ereignisse mit Eück- 
sicht auf die göttliche Macht, Tspara mit Rücksicht auf das Staunen, das 
sie hervorrufend — SuvafAsi? entweder äußere Krafttaten oder Fähigkeiten, 
Kräfte zu entfalten^. — [xsptcjfxoi eigentlich „Teilungen", von [xspi'Cü) teilen. — 
-vsufxaros oL'jiou bezeichnet die verschieden zugeteilten Spenden von über- 
natürlicher Geisteskraft, die in den Menschen eingeht und dort außergewöhn- 
liche Erscheinungen hervorruft. Diese Gaben waren nach Individualität und 
Bedürfnissen abgestuft. Gemeint sind die verschiedenen Charismen ^ 

1, Diejenigen Exegeten, welche im Hebr eine Predigt sehen, fassen V, 1 als 
einen Appell an die Aufmerksamkeit der Zuhörer = Vernehmet mich mit Geduld 
und Aufmerksamkeit. Der Verfasser wolle sagen, daß man dem Worte Gottes Auf- 
merksamkeit schenken solle, aber diese Aufmerksamkeit zeige sich jetzt praktisch 
darin, daß man seinen eben beginnenden Erörterungen achtsam folge, {rä äxou- 
(T&ivta bedeutet nach dieser Auffassung direkt das vom Redner Gehörte, indirekt die 
evangelische Botschaft.) Dieser Satz atme Predigtstil: auch bei der damaligen Predigt 
sei es Gebrauch gewesen, im Anfang einer Rede irgendeine mehr oder weniger fein 
eingekleidete Aufforderung zur Aufmerksamkeit auf den Sto^ überhaupt anzubringen. 
Demgemäß kennzeichne sich der Hebr als Predigt. Der theoretische und der prak- 
tische Teil hängen ja nur äußerlich zusammen \ — Diese Auffassung ist irrig. Denn 
a) V. 1 ist begründet durch den langen, inhaltsschweren Satz in V. 2 ff. Wäre V. 1 
eine formelhafte Aufforderung zu Geduld und Aufmerksamkeit, so würde der Verfasser 



^ Vgl. Rom 15, 8 ; 1 Kor 1, 6. Das Wort kommt in attischer Prosa, auf In- 
schriften und in Papyri vor (vgl. Nägeli, Wortschatz 22). Vgl. ßsßamaig Phil 1, 7 
= durch positive Beweisführung für die Wahrheit des Evangeliums den Bestand 
desselben sichern. 

2 Vgl. Mk 13, 22; Jo 4, 48; Apg 2, 22; 8, 13; 2 Kor 12, 12. duvdßst? in ob- 
jektivem Sinne Mt 7, 23; 1 Kor 12, 10, in subjektivem Sinne Rom 15, 19 (im Sin- 
gular). Zu den ßspiafioc vgl. 1 Kor 12, 4 ff . Estius (zu fxspta;ioi): Non uni omnia, 
sed aliis alia (sc. dantur), auvsTzißapzüpouv-uos ■=■ i:poaßeßaiotJvTog (Euthymius). 
Die Periode V. 2 ff. ist ihrem ganzen Aufbau nach Paulinisch (vgl. 1 Kor 1, 4 ff. ; 
13, Iff.; Tit 2, 11 f.). 

* Theodoret : Auch Moses hat Wunder gewirkt, deshalb finden sich noch größere 
Wunder im NT. Im AT besaßen allein die Propheten Geistesgaben, im NT alle 
Gläubigen. 

* äyiov ist noch kein Beweis, daß der Heilige Geist als Person gemeint ist. 
Übrigens kennt der Hebr wohl die Eigenpersönlichkeit des Heiligen Geistes (vgl. 
3, 7), wie auch Paulus die Persönlichkeit des Heiligen Geistes wohl gekannt hat. 

"> Dibelius 11. 
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wenig ästhetisches Einpfinden und Sinn für Symmetrie verraten. Denn einer solch 
formelhaften Wendung hängt man doch kein zentnerschweres Gewicht an. h) äxou- 
ff&scaiv steht in Beziehung zu äxouaduTwv in V. 2. Das Objekt ist beidemal das- 
selbe (die apostolische Botschaft). 

2. Harnack ' hat seine ganze Hypothese von einer Mehrzahl der Verfasser 
(A.quila und Priszilla) auf einem schwankenden philologischen Fundamente auf- 
gebaut. Er sagt, der Hehr habe den schriftstellerischen Singular (11, 32; 13, 19), 
nie aber den schriftstellerischen Plural. Wo demgemäß der Plural nicht kommuni- 
kative Redeweise sein könne (5, 11; 6, 9 u. 11; 18, 18 u. 23), müsse er Pluralis 
auctoris sein. — Demgegenüber muß betont werden : Der schriftstellerische Plural, 
der eine Bescheidenheit ausdrücken soll, findet sich bei hellenistischen Schriftstellern 
und in der jüdisch-hellenistischen Literatur häufig neben dem schriftstellerischen 
Singular ^ Der Wechsel der Personen in 13 , 18 u. 19 braucht uns also nicht 
stutzig zu machen; auch der Hebr hat den schriftstellerischen Plural. Wir haben 
somit zwei Arten von Plural in unserem Briefe : a) den generalisierenden oder kom- 
munikativen Plural (1, 2; 2, 3; 4, 1 11 14 f.) und b) den schriftstellerischen Plural 
(5, 11; 6, 11; 13, 18). Man braucht also nicht mit Harnack zum komplexiven Plural 
(der Schriftsteller und seine Umgebung) oder zum Pluralis auctoris seine Zuflucht 
zu nehmen. 13, 18 bildet wohl eine Ausnahme; hier ist der komplexive Plural wahr- 
scheinlicher. Aber letzterer findet bei der Annahme von einem ideellen und einem 
formellen Verfasser eine gute ^Erklärung. 

BeT\'eis dnrcli die großen lieilsgeschiclitliclien Beziehungen des Solines Gottes 
zur sündigen Menschenwelt. (2, 5—18.) 

(5) Nicht Engel sind es ja, die nach Gottes Bestimmung Herren der kommenden 
Welt sind, von der die Rede ist. (6) Wohl aber hat von diesem Herrn der neuen 
herrlichen Welt Jahve — unaussprechlich ist sein Name — an einer Stelle sichere 
Kunde gebracht, da es ja heißt : „ Was ist doch der Mensch, daß du seiner gedenkst, 
oder der Menschensohn, daß du für ihn dich absorgst ! (7) Erniedrigt hast du ihn 
nur wenig unter die Engel, mit einem Ehren- und Siegeskranz hast du sein Haupt 
umwunden. (8) Die gadizeWelt hast du ihm zu Füßen gelegt und hast ihn über 
die Werke gesetzt, die deine Hände geschaffen." (Die ganze Welt . . .?) Denn wenn 
(in der Verheißung des Herrn) von uneingeschränkter Herrschaft die Rede ist, so 
gab Gott nichts frei, das des Gefeierten Machtbereich nicht umspannte. Freilich 
jetzt ist diese (messianische) Herrschaft noch nicht zu dieser ihrer vollen Entfaltung 
gekommen. (9) Wenn aber von Jesus das Wort gilt : „kurze Zeit unter die Engel 
erniedrigt — mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt", so hat ihm diese Ehre eingebracht 
das Todesleiden, avo es seine Absicht war, für jedermann den Tod zu kosten, (10) Denn 
es war dem Zwecke entsprechend, daß Gott, das Ziel und die Ursache der ganzen 
Schöpfung, wenn er viele Söhne zur Herrlichkeit führen wollte, den, der ihrem 
Heile freie Bahn geschaffen, den Leidenskelch bis zur Neige kosten ließ und ihn 
dann zur Herrlichkeit führte. (Durch Leiden zur Herrlichkeit eingehen? Im fol- 
genden die Lösung des Rätsels!) (11) Erlöser und Erlöste sind alle Kinder eines 
Vaters; deswegen hat er, der Messias, keine Gewissensbedenken, die Menschen 
Brüder zu nennen. (12) Er sagt ja (Ps 22, 23) : „Ich will deinen Namen meinen 



^ Probabilia zum Hebräerbrief, in der Zeitschr. für neutest. Wissensch. 1900. 

^ Vgl. dazu die reichen Beispiele bei Riggenbach, Kommentar 34 A. 92. Selbst 
Wrede (S. 21) gibt zu, daß man diesem Punkte kein ungebührliches Gewicht bei- 
legen • dürfe. Er meint aber, diese häufige kommunikative Redeweise entspreche 
mehr dem Prediger als dem Briefsteller — wie wenn der Briefsteller nicht auch 
in enger Wechselbeziehung stände zu den Adiressaten und so auf dieselbe formelle 
Ausdrucksweise käme! 



Heilsgeschichtl. Beziehungen des Gottessohnes z. Menschenwelt (2, 5—18). 61 

Brüdern verkündigen; inmitten der Versammlung will ich dich preisen." (13) Weiter 
(Is 8, 17) : „Hier stehen wir, ich und die Kinder, die mir Gott gegeben." (14) Nun, 
was Bruder heißt, ist geformt aus gleichem Fleisch und hat gleiches Blut in den 
Adern: somit hat Christus (da er unser Bruder ist) die Fleischeshülle, die wir 
haben, angenommen, um so sterben zu können und dadurch den zu vernichten, 
der Macht hat über den Tod, nämlich den Satan, (15) und um alle die zu befreien, 
die im Banne der Todesfurcht standen und darum zeitlebens Sklavenjoch trugen, 
(16) Dieses Bruder-werden ist ja wohl verständlich ('«J^y ttou^ ; denn nicht Engeln 
gilt seine Sorge, sondern um Abrahams Kinder nimmt er sich an. (17) In 
allen Stücken mußte er Bruder werden mit den Brüdern; er sollte ja vor Gott ein 
Hoherpriester werden mit teilnehmender Seele und goldhaltiger Treue, Hoherpriester, 
d. h. der große Fürbitter und Mittler für die Sünden des Volkes. (18) Denn wer 
die Versuchung selbst empfunden ^ heilt auch besser fremde Wunden. 

Sinn: Von der kommenden Welt liab' ich soeben geredet. Da halten 
wir den Atem an. Prachtbilder steigen auf vor der Seele: ein Sieger, 
ein König, ein Richter, eine Herrschaft, ewige Herrlichkeit, voll- 
komraener Einklang. Feindliches Geschrei ist verstujnmt, die Feinde 
liegen bezwungen im Staube. Furchtbares Los der Widersacher! Er ist 
der Sieger! Wer? Wir können's erraten. Der Heilige Geist sagt's uns. . . . 
Jesus, der Idealmensch! Seht das Bild des Idealmenschen in dem 
Psalme: Erniedrigt — erhöht — vollkommener Herrscher, Wer anders ist 
dies als Christus? Zug für Zug des Idealmenschen spiegelt er wider. Er- 
niedrigt — gekrönt: dies gilt auch bei ihm; dies sind wie zwei Pole 
in seinem Leben, die in enger Verbindung miteinander stehen. (Ein anderer 
kann der Idealmensch nicht sein; denn absolute Herrschaft ist bei niemand 
noch zur Tatsache geworden.) — Dieser Weltenkönig also ist unser Christus, 
der uns das Heil anbietet. Gerade das ist das Ende und der Gipfelpunkt 
des Heiles: Herrschen mit ihm. Welch furchtbarer Eichter ist er für uns, 
wenn er nicht jetzt schon thront als König in unsern Herzen ! Nicht Engel 
sind die Herren der glanzvollen Welt, Also kein Rückwärtsschauen in 
alte Zeiten, kein Leben in einer vergangenen Welt — den realen Tat- 
sachen ins Antlitz geschaut, unverwandt auf Christus das Auge ge- 
richtet ! Erniedrigt ? . . . Eben dadurch sind die intimsten Beziehungen ge- 
schaffen zwischen Christus und uns ; dadurch steht er höher als die Engel und 
hat größeres Anrecht auf uns. Von diesem „Kontraste" im gottmenschlichen 
Leben leben wir ja. Die Passion entspricht ganz dem Erlösungsplan des 
heiligen und gerechten Gottes : wer die Menschen aufwärtsführen wollte zum 
Ziele, mußte in die Erniedrigung zu den Menschen hinabsteigen (andere Auf- 
fassung : seine Erniedrigung darf uns kein Stein des Anstoßes sein, denn . , .). 
Er ist unser Bruder — so steht's schon im Heiligen Buche. Also Bruder 
im vollsten Sinne des Wortes — d. h. Mensch sein mit Menschen und 
Menschenleid tragen. „Wer den andern helfen will, steig' aus der Höhe zu 
ihnen hinab in die Tiefe" — dies gilt auch für Christus. Als Gott-Mensch 



' Wörtlich : auf Grund dessen, daß er versucht gelitten hat, kann er den Ver- 
suchten helfen. 
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nur konnte er Blutfron leisten und Erlöser werden für seine Brüder: den 
unheimlichen Lebensdruck wegnehmen, der auf ihnen gelastet, das Sterben 
erlösen und Licht bringen in die große Tragödie des Todes, Satan bezwingen, 
dem die Menschen sich verschrieben, Sklavenketten brechen, in welche die 
Menschen geschlagen, und frohes Freudengefühl wecken. Nur s o konnte er 
(menschlich gesprochen) um Menschennot wissen und solche verstehen, wenn 
ihm selbst die Wasser der Trübsal bis an die Seele gestiegen ; nur s o konnte 
in seinem Auge Lieb' und Erbarmen mit heiligem Ernste sich mischen; nur 
s lernte er verzeihen, vergessen, das heilige Beten — all das mit freudiger 
Miene und unermüdlichem Eifer ; nur s o konnte er das werden, was er sein 
sollte und wollte: mit einem Worte „Holierpriester" mit stillem, persön- 
lichem Leben, mit warmem Herzen, nicht blofs mit trotzigem Willen, zu 
hartem Felsen erstarrt. 

Der Abschnitt bietet der höheren Exegese wie im einzelnen große 
Schwierigkeiten. Die Frage ist : Welches ist der Zusammenhang mit 
den vorausgehenden Versen? Eine dreifache Antwort haben die 
Exegeten darauf. 

1. Nach den einen enthält der Abschnitt weitere Motive für die 
im Anfang des Kapitels gegebene Mahnung = schenket volle Auf- 
merksamkeit dem Evangelium Christi. Denn a) Christus ist der Herr 
der kommenden Welt (V. 5 — 9) ; b) durch sein Menschwerden hat er 
die größte Liebe zu uns gezeigt (V. 10—18). 

2. Nach andern enthält er eine Fortsetzung des in Kap. 1 ent- 
haltenen Gedankens von der überragenden Stellung Christi 
gegenüber den Engeln. Christi Suprematie: a) seine absolute 
Stellung — wer ist er überhaupt? (Kap. 1 und 2, 5 — 8); b) seine 
relative Stellung — was ist Christus näherhin uns Menschen? (Tat- 
sachenbeweis. 2, 9 — 18.) 

Man könnte auch Erklärung 2 mit 1 kombinieren. 
Dann wäre die überragende Stellung Christi gegenüber 
den Engeln eine indirekte Stütze der Paränese 2, 1 — 4 
(vgl. die Paraphrase). 

3. Andere fassen nur 2, 5—9 als selbständigen Teil, dagegen 2, 
9 — 18 als Abschweifung aus apologetischen (^rründen = Christus ist 
der höchste Herr. Seine Erniedrigung als Gottmensch ist dazu wohl 
ein Gegensatz, aber nur ein scheinbarer. Also braucht dieser ver- 
meintliche Widerspruch kein Glaubenshindernis zu sein. Der Verfasser 
wollte demnach in seelsorgerlicher Absicht auf die Glaubensnot der 
Adressaten eingehen. Zugleich wollte er dadurch die Brücke schlagen 
zum Hauptthema vom Hohepriestertum Christi. — Es wurde sogar 
schon der Versuch gemacht ^ den Gedanken von der Erniedrigung 



' Dibelius. 
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als Hauptthema von Kap. 1 und 2 zu behandeln. Kap. 1 und 2 könne 
überschrieben werden: Das Eätsel des Leidens Christi und 
seine Lösung — vergleiche die Emmausjünger, welche dieses Problem 
nicht fassen können („mußte Christus nicht all das leiden, um so in 
seine Herrlichkeit einzugehen?") Die Schriftzeugnisse in Kap. 1 dienen 
nur dazu, die Rätselhaftigkeit des Schicksals, daß Christus unter die 
Engel erniedrigt wurde, um so schwerer empfinden zu lassen. 

Jede von diesen Auffassungen hat ihre Gründe, aber keine so über- 
mächtige, daß sie die andern Interpretationen streng ausschließt. Auf 
alle Fälle muß ein ungezwungener Gedankenzusammenhang sich er- 
geben. Der ganze Abschnitt muß, wie so manche andere im Hebr, 
psychologisch verstanden werden: Paulus hat eine solche Gedanken- 
fülle, daß er kaum ihrer Herr werden kann. Der eine Gedanke, der 
noch zurückgehalten werden sollte,"^ überspringt den andern, ähnlich 
wie dies in Briefen der Fall ist, wo das Herz sich nicht an die 
Regeln der Disposition halten will. Wäre der Hebr eine ausgefeilte 
Rede, so hätte er für uns weniger Ecken. 

Neben den drei angegebenen Erklärungen gibt es noch andere, die mehr ein- 
zelne Verse betrefien : 

a) Ihr könnt eigentlich nicht verlorengehen ; denn die kommende Welt (= das 
Heil) gehört ja den Menschen, wie aus dem 8. Psalme hervorgeht (nicht den 
Engeln). Also ist es pure Gleichgültigkeit, wenn ihr des Heils verlustig geht. — 
Abart von Erklärung 1. 

b) Gott hat das Evangelium bekräftigt durch Wunder; denn er hat es mit 
Menschen zu tun. Bei Engeln wäre eine solch nachdrückliche Bestätigung des 
Wortes durch Wunder nicht notwendig. Diese würden als Gottes Diener die jetzige 
Heilswelt sofort herstellen. Es liege die Tatsache vor Augen, daß der göttliche 
Ratschluß, wonach dem Messias alles unterworfen sei, noch lange nicht erfüllt sei. 
Daher bedürfe es wohl einer so kräftigen Verbürgung der Heilsbotschaft [yäp schließt 
sich also nur an V. 4, einen etwas nebensächlichen Gedanken, an). 

V. 5 ff. oö yu.p äyyiXotc, üTviTa^ev ~7]v ohou/uiuTju ttjv fiiXXouaav : 
Christus nimmt in der Zeit nach der Parusie (die kommende Welt 
= messianische Endzeit) eine uneingeschränkte Herrscherstellung ein 
und verfügt über ein unbeschränktes Herrschaftsgebiet. Seine Herrscher- 
macht wird sich dann vollkommen realisieren. Da müssen die Engel 
bescheiden zurücktreten. Diese Herrschaft ist schon im 8. (messiani- 
schen) Psalme angedeutet: der Voll sinn der dort enthaltenen Ge- 
danken lebt sich nur in Christus aus. 

V. 9. Freilich diese Erhöhung und Idealherrschaft Christi hat eine 
schmerzliche Vorbedingung : vorübergehende Erniedrigung und Leiden. 
Nur auf dem steilen, dornenvollen Wege des Leidens kam Christus 
in die schwindelnde Himmelshöhe. 

V. 10. STTpeTüsv yap aörw^ dt 3v rä Ttdvza -/.at de ou rä navta, 
TzoUouQ ucouQ scQ döiav dyayüvra: Gottes Schöpferwille und Schöpfer- 
macht greift überall hinein, also auch in die tiefe Frage der Er- 
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lösung. Gott hatte mit den Menschen Großes vor: er wollte sie zur 
Herrlichkeit führen. — rbv dp^r]ybv ryJQ acorrjpiaQ aörwv Sta TTa&rj/idrojii 
reXetcüffai : seiner Heiligkeit und Gerechtigkeit war es nun entsprechend, 
den Modus der Menschwerdung und der Passion zu erwählen für den, 
der dem Heile der Menschen freien Weg schuf. Christus mußte durch 
die Menschwerdung sich mit den Menschen solidarisch erklären. Nur 
so war der Erlösungsplan durchführbar, die Menschen zur Seligkeit 
zu führen. 

V. 11 ff. o TS yäp (/.yiaCüiv xac ol äyiaO'^psvoi s$ svög TiduTsg: Christus 
und seine Erlösten stehen zueinander im Bruderverhältnis. — di rjv 
alriav odx inaia^üvstai ddeX<pobQ aörobg y.aXe1v usw. : Kunde davon 
gibt schon das AT, wo der Messias mit den Menschen auf eine Linie 
sich stellt, — rein äußerlich durch den Brudertitel, innerlich, indem 
er ihre seelischen Interessen (Verherrlichung Gottes, Gottvertrauen, 
Gehorsam) zu selbsteigenen Interessen macht. 

V. 14. £;r£} ouv xd naidla xsxoivdtvrjxsv aiparoQ xai aapxÖQi also 
der Messias und die Menschen stehen nach den Worten der Offen- 
barung zueinander im Bruderverhältnis. Dann muß dieser heiligen 
Botschaft auch die natürliche Tatsache entsprechen. Bruderverhältnis 
besteht sonst auf Grund von gemeinsamem Fleisch und Blut. — xac 
aÖTüQ rMpa.7tXT]a'uoQ psriaysv rwv o.ötwv : deshalb mußte Jesus, um wirk- 
licher Bruder zu werden, gleich wie wir Mensch werden. — ha. did 
Toü Savdrou xarapy^arj rbv zb xpöxog h/ovxa toü &avdtou, zour ianv 
rbv didßoXov: nur als wirklicher Bruder, d. h. Mensch, konnte er uns 
helfen, d. h. sterben, und durch seinen Tod konnte er den Satan 
vernichten, der Obmacht über den Menschen hat und diese im dunklen, 
schweren Menschentode zeigt. 

V. 15. xai d7raXM$7j toütouq: und die Menschen von der Knecht- 
schaft befreien — oöot <p(')ßo) d^avdrou diä itavioq toü C^y hjoyot vjoav 
douXelaQ'. auf welchen die bange Furcht vor dem Tode das ganze 
Leben hindurch wie ein schwerer Druck lastete. 

(In V. 14 ist der tiefste Grund für die Menschwerdung angegeben, 
und zwar in logischer Beweisführung — Art Kettenschluß . — : 

Obersatz: Die Menschen sollten von Satan und Todesfurcht 
befreit werden. 

Untersatz: Dies war nur möglich, wenn einer, der ihresgleichen 
ist, ihr Stellvertreter sein und gebührende Genugtuung leisten kann, 
sich ihrer annimmt. 

Schlußsatz: Also mußte Christus Mensch werden.) 

V. 17. (T^sy totpulBv xaxu Ttdvta Toigdö^XfotQ ofiotcodTJvar. in allen 
Stücken mußte daher Jesus den Brüdern , d. h. den Menschen, gleich 
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werden. — ha eXr/jfuov yhyjvai y.at TCtavoQ äp/tspsuQ zä npaq rov dsuv, 
sIq to VAaxsahat rag äimpviaQ zou lanu : durch das Menschsein wurde 
es ihm ermöglicht, alle Hemmungen und Leiden, die Disharmonien des 
menschlichen Daseins praktisch zu erleben. Ein verständnisvolles, er- 
sprießliches, persönliches Walten wurde ihm dadurch ermöglicht in 
seinem Erlöserberuf ^ — iu w yap rAnov^hv aövoQ netpaathig, dovarat 
T(Hc TüscpaCo/uevotg ßorjdyjaat: dadurch hat er intimeres Verständnis ge- 
wonnen für unsere Not; seine eigenen Leiden schlagen die Brücke 
zum besseren Verständnis unserer eigenen Notlage. 

V. 5. otxou|xev/] yj iiillooGa ist soviel wie aiwv lUXho-r, nur ist für den 
zeitlichen Begriff der mehr geographische oixou|ji,ev7j eingesetzt = die messi- 
nnisclie Weltperiode oder der „Jesusstaat", der seiner. Vollendung nach in 
die Zukunft fällt ^ (vgl 1, 6 10 f). Es ist nicht 7-ocrjj.o? jj-eUtov gesagt, 
da xo^ixo? einen ethischen Wert enthält (Welt = gottfeindliche Welt, Welt- 
geist — hebräisch: ssn z\'.vrr). Als positiver Gedanke in V. 5 ist zu erwarten: 
sondern Christus. 'Bei' der oben angegebenen Erklärung S"" („sondern den 
Menschen") würde das bisherige Verhältnis Engel — Christus eine plötz- 
liche Verschiebung erleiden. Der Gedanke: „der Mensch ist der Herr der 
kommenden Welt", mutet uns doch etwas fremd an und hat auch keine 
Stütze im NT. Wohl aber findet sich im NT die Anschauung, da& Christus 
und mit ihm seine Heiligen die Welt richten wei-den^ Außerdem ist der 
in V. 8 ausgedrückte Gedanke an andern Stellen auf Christus angewendete 
V. 5 meint Paulus eine ausgesprochene Herrscherstellung , für die der 
Mensch nicht in Betracht kommen kann. — XaXoüjxsv ist schriftstellerischer 
Plural und weist zurück auf I, 14. Es ist ein Reden im allgemeinen Sinn, 
kein mündliches Sprechen des Redners, als ob der Hebr eine Bede wäre. 
Manche Erklärer* sehen in V. 5 das Thema des Briefes = die kommende 
Welt, welche den Gegenstand unseres Briefes oder unserer Abhandlung bildet. 
Indes nicht die zukttnftigeWelt, sondern der hohepriesterliche 
Mittler ist Hauptgegenstand unseres Briefes. 

V. 6 gibt in einem Zitat das positive Gegenstück zu V. 5 (deswegen oe). 
-ou TIS ist eine dem Hebr eigentümliche Zitationsweise (vgl. 4, 4), Auch 
bei Philo findet sich diese Zitationsweise oft. Auf den Fundort der Stelle 
ist kein Gewicht gelegt. Vielleicht daß die Ehrfurcht vor dem Worte „Jahve" 
mit hereinspielt. — oia]AapTtSpotJ.ai (auch bei Plato und Demosth.) = heilig 
bezeugen. 

In Ps 8 wird in ausdrucksvoller Form die Herrscherstellung des Men- 
schen auf Erden besungen. (V. 5 ist eine erstaunte Frage: Wie kommt es 
doch, daß du dich um dieses schwache Wesen kümmerst und für dasselbe 
sorgst ? — Die Krönung mit Ehre und Pracht spielt ursprünglich an auf 



' Ephräm : Auxiliatur, utpote conscius rerum ex infirmitate carnis, taraquam si 
nunc, ppstquam carnem assumpsit, eas magis sciret. 

" Andere verstehen unter ohooßivT} die ntl Ökonomie .= Christus ist das Haupt 
des Neuen Bundes (Bisping). Der in unira^sv und dem ganzen Zusammenhang 
liegende Herrschergedanke ist bei dieser Erklärung zu stark nivelliert. Estius: 
Novi homines, novum saeculum, nova res publica, 

•■' Vgl. 1 Kor 6, 2; Offb 3, 21. * 1 Kor 15, 26 f. Eph 1, 22. 

* Z. B. B. Weiß, Schon Okumenius sagt: o imr/.svog xö(Tfj.og, itspl oo (> aiza^ 
?.6yoq r}fj.iv. , 

Graf, Der Hebriiorbrief. 5 
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die Erschaffung nach dem Ebenbild Gottes.) Paulus deutet den Psalm mes- 
sianisch (vgl. 1 Kor 15, 27); es kam ihm eben auf den ganzen Geist des 
Psalmes an; Einzelheiten wie die beiden Fragesätze störten ihn nicht. Ob 
der Psalm ursprünglich messianischen Charakter hatte oder nicht, ist für 
uns eine müßige' Frage! Es genügt uns, daß Paulus mit seiner tiefreligiöseri 
suchenden Seele über die Enge des Buchstabens hinausschritt und ihm mes- 
sianischen Charakter zusprach. Ohnehin kann man sagen, daß der Psalm 
eine treffliche Zeichnung der gottmenschlichen Person Jesu bietet (Staunen 
über seine Würde und Erhabenheit). 

V, 7. rj>.aTT(oaas auTov ßpa/u xt Ttap' aYYsXou? — im hebräischen Texte heißt 
es: du ließest ihn wenig zurückstehen hinter Gott. Die Septuaginta übersetzt 
-ap' a^ii^ou;;, weil sie den Vergleich wohl zu stark findet. — ßpa'/u = nur 
wenig (Bezeichnung des Grades). Manche Erklärer wollen V. 7" direkt auf 
Jesus deuten und fassen demgemäß schon 7" ßpayu zeitlich = nur kurze 
Zeit.i Indes das V. -9 eigens genannte und wie neu eingeführte '1t,<7ouv 
scheint darauf hinzuweisen, daß das Psalm wort V. 6—8 noch nicht unmittel- 
bar messianisch gemeint ist. Demgemäß werden wir dem Worte ^payo den 
ursprünglichen Sinn (= ein wenig) hier belassen müssen. 

y. 8. Das xravra wird noch eigens herausgegriffen, damit sich ein An- 
knüpfungspunkt ergibt für die allumfassende, lückenlose Herrschaft Christi; 
solche Herrschaft ist bei einem gewöhnlichen Menschen überhaupt nicht 
denkbar. — 7cav-a ist also für Paulus der Schlüssel zum ganzen Verständnis 
des Psalmes (messianisch). — vüv autcö = j e t z t (zeitlich oder gegensätzlich) 
aber sehen wir die Herrschaft des im Psalmwort gezeichneten „Menschen'' noch 
nicht verwirklicht ; folglich ist mit dem Idealmenschen im Psalme Christus ge- 
meint, der unbegrenzte Herrschaft und Ehre erhalten soll. — V. 8 "^ und <= dienen 
demnach nur dazu, den messianischen Gehalt des Psalmes zu erschließen 
(= dieiser Idealmensch ist Christus). V.- 6 ist also zunächst im ursprüng- 
lichen Sinne zu fassen, d. h. avilptoiro? ist der Mensch, aber im Hintergrund 
dieses avilpwiiroij steht der Messias; der Vers enthält im Zusammenhang mit 
den folgenden Versen einen durch die Zeilen gebundenen niederen und einen 
über den Zeilen schwebenden höheren Sinn ^ . ' 

V. 9 ist ein komplizierter Satz: drei selbständige Gedanken sind in- 
einandergeschweißt : a) diese Herrschaft (von der in V. 5 ff. die Rede war) 
ist Christus zugefallen ; b) Bedingung dieser Herrschaft war das Leiden ; 
c) Zweck dieses Leidens Avar die universale Zuwendung des Heils. — Der 
inhaltsschwere, überladene Satz steht da wie ein Wegweiser, der mit drei 
mächtigen Armen nach drei verschiedenen Himmelsrichtungen weist. Im 
Grunde ist er nichts anderes als eine Ausdeutung des Psalmwortes auf Jesus. 

ßpa-/u r]Xc(TTio(j.£v6v (Zurückverweisung auf V. 7) ist mehr nebensächlich, 
ßpayu ist jetzt, wo es unmittelbar auf Jesus gedeutet ist, zeitlich zu fassön 
= nur eine kurze Zeit. — fjXatrtüixsvov (Partie. Perf. Pass. von sXatTo«)): 
die Erniedrigung ist als ein Zustand gedacht ; es ist das ganze Erdenleben 
Jesu gemeint. — 'Irjcrouv (der geschichtliche Jesus) ist direktes Objekt mit 
dem Attribute ■}\Xa.xx(.ü\xiw^ oder besser Apposition zu yjX. — oia xo TA{]r]\j.a. ist 
mit loxscpavojjxsvov zu verbinden; oid gibt den Grund an, nicht den Zweck 
(= damit er sein Todesleid wirksam mache). — Der o-wc-Sätz (Tonstelle!) 
ist eine weitere Ausfülirung des in oia xo 7ra})y)(xa Enthaltenen Gedankens, 
Andere verbinden o-cu? . . . mit 7)Xaxx(i)|j.svov = unter die Engel erniedrigt, 
damit er den Tod koste. — Der Aorist in Ysuörjxat braucht nicht als ein dem 



1 



Theodoret yion Cyrus, JJstius u. a. lassen nur die direkt messianische Deutung 
des Psalm Wortes gelten. — Bei unserer obigen Erklärung ist allerdings -voraus- 
gesetzt, daß der Text nicht irgendwie verdorben ist. 
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iaT£coav(üfjivov vorausgehendes "Faktum gefaßt zu werden = auf_daß er den 
Tod ' gekostet habe ». In der Keine ist die Unterscheidung zwischen Kon- 
junktiv Präsentia und Aoristi ins Wanken gekommen-. — '/suscrDai }>avaTOu 
"ist das späthebräische -rr-c c-j-c'^. — u-|p = zugunsten, für. Der; Stellver- 
tretungsgedanke (= an Stelle von) liegt darin wohl noch nicht ausgedrückt 
(vgl. 9, 7) ■*. — '/apf^t 9^2^" (stärker beglaubigt ^) enthält den großen zentralen 
Gedanken: der ganze göttliche Heilsplan war Gnade gegen die Menschen. 
Gnade war es, daß Gott Vater Jesus in die Welt geschickt und das Er- 
lösungswerk ihm aufgetragen haf^. 

V. 10 ist ein allgemeiner, apodiktischer Satz, an den sich in den folgenden 
Versen die Begründung anschließt. Die fieilsordnung, welche die Passion 
zu Hilfe nahm, entsprach durchaus Gottes Heiligkeit oder Gerechtigkeit. — 
7rpe~£iv bezeichnet bei einem Menschen eine moralische Verpflichtung, die 
aus seiner ganzen Stellung erwächst "", bei Gott = es war seinem Wesen 
entsprechend. — aurw = Gott. — öt' rS'v (kausal = durch dessen Willen, wohl 
nicht final = um dessentwillen) : alles, was entsteht und vergeht, ist auf den 
Schöpfer willen und die Schöpfermacht Gottes zurückzuführen. Demgemäß 
ist Jesus den Todesweg gegangen, weil es seines Vaters Willen entsprach. — 
aYayov-a^: der Aorist drückt nicht die Vergangenheit, sondern ein unbestimmtes 
Zeitverhältnis aus = wenn oder da er führt. Zweck der Weltschöpfung 
war es, die Menschen zur Herrlichkeit zu führen. Dieser Plan konnte nur 
durch die Passion Jesu verwirklicht werden. — ttoXXou; ^ ist Abschwächujig 
von Trav-o? in V. 9, — «PX^T°* — «i'^^o? (Ohrys., Theodoret, Theophylakt), 



^ Seeberg. ^ Radennacher 122 f. 

3 Vgl. Mt 16, 28; Mk 9, 1; Jo 8, 52. 

* Gegen B. Weiß. 

^ Die Lesart ^mplg -d^soti {== ohne Gott), welche in M 67 sich findet und 
in der alten Zeit namentlich von Origenes verfochten Avird, hat eine gewisse Ge- 
schichte in dogmatischer Hinsicht erlangt. Man müßte den Ausdrupk erklären 
im. Anschluß an 1 Kor 15, 17: „Er hat für alle den Tod gekostet, mit Ausnahme 
von Gott" (Origenes, Theodoret von Cyrus). Namentlich Theodor von Mqpsueste 
hält an dieser Lesart fest und erklärt, die Gottheit sei beim Leiden nicht. in Mit- 
leidenschaft gezogen worden: o^jdku ~pdg toöto (sc. ysusa&ac roö ^aydröu) izapä- 
ßXaßztatjq T^q d-zÖTfjTog . . . ro ydp toc rou Tvdx^oog oddäß&g adr^ ~psnoi> '^'v (ohne daß 
die Gottheit dabei, nämlich beim Kosten des Todes, in Mitleidenschaft gezögen worden 
Aväre) — eine sprachlich und auch theologisch unrichtige Erklärung. Eine derartige 
christologische Auffassung hat auch nicht den leisesten Stützpunkt im Hebr. Manche 
(Weiß, Dibelius) wollten in x<^plg eine Anspielung finden auf die Gottverlassenheit 
Jesu am Kreuze (Mk.l5, 34). Weiß sagt, /w/?£'g ^so5 sei für den Gedanfceuzusammen- 
hang durchaus notwendig. Denn im „Schmecken des Todes" liege, pine subjektive 
Erfahrung, daher dürfe das Motiv der Gottverlassenheit nicht fehlen. > 

« Jo 3, 16 („So sehr hat Gott die Welt geliebt, daß . . ."). 1 Jo 4, 10. iRöm 5, 8. 
Ebenso Chiysosfcomus; Eüthymius, Estius.- Euthymius : ^cä zjjv yjipiy to5 ^zoü t^v 
slg ■})/j.äg — ,a:y^£v dpsUtuv aörög (ohne daß er selbst etwas schuldig war). 

^ Vgl. Hebr 7, 26; Mt:3, 15; Eph 5, 3; 1 Tim 2, 10; von Sachen Tit 2, 1. 
. ** Eine eigenartige Auffassung führt Estius- an : „der den "Stammvätern einen 
natürlichen Ruhm auf Erden gegeben hatte, weil sie verschiedenartige Trübsale be- 
standen hatten". 

^ Vgl. Mk 10, 45 (kuTpov dvTi T:okku)v); Rom 8, 29 ■(%/j«)totoxos iv -oXXotg 
adsXyoig). 
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auctor, inventor*. Einige übersetzen es (hier unrichtig) mit dux = der 
das Heil (= Herrlichkeit) zuerst empfangen hat. — aYa^ovra ist mit autcT) 
(== Gott) zu verbinden. Statt des Dativs steht der Akkusativ; solche Ver- 
nachlässigung der Attraktion im Kasus ist gut griechisch ^. Andere beziehen 
a-^ayr/xa auf ötp/rjYov — den, der viele Söhne zur Herrlichkeit führte, nämlich 
den Urheber des Heils. Der Gedanke wäre leicht verständlich, aber auf- 
fallend wäre das Fehlen des Artikels vor «7. sowie der Gebrauch von utouc 
anstatt aosXcpou?. — tsXeioüv ist ein Begriff von verschiedenen Parbennuancen. 
Der Originalsinn ist a) zum Ziele führen. Daraus ergibt sich b) zur Voll- 
endung = zur Herrlichkeit führen und c) zur Reife führen, vollkommen 
machen (mit ethischem Moment). Der jeweilige Sinn muß aus dem Zusammen- 
hang erschlossen Averden, Mit Beziehung auf Personen kommt der Begrifl' 
noch an andern Stellen des Hebr vor *. An unserer Stelle ist es der Wider- 
hall von eGT2cpava)ix£vov oo|7) (V. 9) und bedeutet daher „zur Herrlichkeit 
führen" (das Johanneische Socaaflvjvai) *. Protestantische Erklärer ^ betonen 
gern das ethische Moment — Jesu Sündelosigkeit wurde in der höchsten Leidens- 
probe bewährt. Leiden waren das spezifische Mittel, ihn zu seiner sittlichen 
Vollendung zu führen. Dieser Gedanke läge zwar ganz in der Auffassung 
des Hebr, der ja die u-ay.or| Jesu betont ; nur müßte man den Ausdruck all- 
gemein fassen (— durch Leiden vollendet) und bedenken, daß Paulus die 
menschliche Natur Jesu beleuchtet. Die Auffassung von einer Er- 
höhung der inneren, persönlichen Qualität beim Gottmenschen 
ist abzulehnen. 

V. 11. Mit £v6? ist Gott gemeint (nicht Adam oder Abraham). Durch 
Teilnahme an der menschlichen Natur ist er in ein reales Bruderverhältnis 
zu den Menschen getreten. — a-j-iaCstv ist ein für Paulus charakteristi- 
scher Ausdruck, ein Lieblingsausdruck der Hauptbriefe mit evident religiös- 
nationalem Gepräge = reinigen, weihen. — Angesichts der ganzen Idee des 
Hohepriestertums Christi (= aktuelles Handeln und Zuwenden der Erlösungs- 
gnaden gegenüber dem einzelnen), dürfen wir das Präsens im Partizip pressen: 
es ist ein fortdauerndes Geheiligtwerden und eine fortdauernde heiligende 
Tätigkeit, die Christus an seinen Gläubigen übt, gestützt auf sein Todesleiden. 
Es ist gedacht an das konkrete Verhältnis zwischen Christus und uns. — 
-avTE? gehört zu den beiden vorausgehenden Partizipien. Paulus entnimmt 
die Beweise für sein Schlußverfahren dem AT. Es ist ein logisch korrekter 
Schluß; man darf also nicht sagen, es stecke ein Tirptorov «j^euoos darin; Paulus 
habe das Bruderverhältnis, das aus der Tatsache der Erlösung sich ergebe, 
zum voraus in seinen Obersatz hineingenommen. Aber der logische Schluß 
ist aufgebaut auf der sichern Glaubensgrundlage, wo der Schluß schon zum 



* Der Sinn an dieser Stelle muß bestimmt werden aus analogen Stellen des NT; 
vgl. Apg 3, 15: äpyjiyhv t^? Cw^? (vgl. übrigens Hebr 12, 2)._ Weil Christus der 
„Urheber" des Lebens ist, ist er schlechthin äpyriyö^ und acüvqp für andere (Apg 5, 3). 
dpxrjyuq = dux kommt wohl im AT vor, aber die BegrifFszusammensetzung ist an 
jenen Stellen eine andere. 

'' Vgl. Lk 1, 74; Apg 15, 22; 11, 12; 25, 27. » 5, 9; 9, 9; 10, 14. 

* Ebenso schon alte Erklärer: Theodoret, Theophylakt, Euthymius, nur denken 
sie gern an die Auferstehung (Cyrillus).. Vgl. Ökumenius: to sUslnov (das ^Fehlende) 
XpitTToJ ävaTzhjp&aai (ausfüllen), tc 6s iviXzme tm Xpcarw; tb a^^ayatov, ävsTzk-fj- 
ptoasv oZv adT(u' rb iXkstnov ö nar/jp dtä t^s äuaffrdazwg. Seoberg: „Es geziemte 
sich für Christus, durch Leiden sein Ziel zu erreichen = Heilsurheber zu sein" 
(philologisch unmöglich). 

^ B. Weiß, Windisch. 
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voraus gesichert ist. Paulus will durch sein Schlußverfahren mehr beleuchten 
als beweisen. — 5t' v^v ai-tav: häufig in den Pastoralbriefen (vgl. 2 Tim 1, 6)._ — 
iTtaia/uvs-ai: es war für ihn eine Herablassung, durch diese Benennung sich 
den Menschen gleichzustellen trotz des himmelweiten Unterschiedes infolge 
des metaphysischen Sohnesverhältnisses (vgl. die Präexistenz im ersten 
Kapitel). 

V. 12. Durch äe'yojv deutet der Verfasser an, daß er den Psalm direkt 
messianisch faßt. Jesus hat die Anfangsworte des Psalmes („ Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen?") auf sich selbst bezogen. Einzel- 
züge des Psalmes („ich bin ein Wurm und kein Mensch") stimmen mit der 
Leidensgeschichte überein; das, was das ideale Israel von sich aussagt, ist 
nur von seinem größten Sohn, dem Messias, bezeugt. 

V. 13. v.al -dkvj sc. Xs-j'si oder Aa^wv ouy. Ir.axayyizxw.K Die Worte sind 
ursprünglich von Isaias gesprochen -, aber Paulus legt sie dem^ Messias in 
den Mund, weil er Isaias als einen Typus des Messias oder die Stelle als 
eine direkte Äußerung desselben betrachtet. Sinn des Zitats ist: Der 
Messias ist nicht bloß eine majestätisch-göttliche Erscheinung, 
sondern er vertraut, glaubt und hofft, d.h. er ist wie ein Mensch 
unter Menschen. Er schließt sich in seinem religiösen Leben 
ganz zusammen mit den Menschen (äaioic), die ihm von Gott 
anvertraut sind. Durch das zweimalige l'iw soll die Person des Messias 
recht hervortreten. 

V. 14. -/.ey.o ivcuvYjy.ev (von y.oivojvitü =: teilhaftig werden; Perfekt mit prä- 
sentischer Bedeutung — Vulg. participes sunt) gibt die unmittelbare Folge der 
vorausgehenden Verse an: sie sind seine Brüder — ergo muß er auch teil- 
nehmen ... — , aiiJ-a y.ai crap?^ bezeichnen die menschliche Natur nach ihrer 
physischen Seite, wobei auch das Natürlich- Geistige eingeschlossen ist. — 
7i:apaT:Xr,auo? (bei Herodot, Arrian ; in Septuaginta und NT sonst nicht vor- 
kommend^) — in gleicher Weise, ohne Abzug nahm er dem Bruder- 
verhältnis entsprechend teil an . . . Aber dies ist ganz allgemein gesagt, 



^ Das di-^yrjffoßai der Septuaginta ist mit ditaYyzho vertauscht. — Die ursprüng- 
lich ein Ganzes bildende Isaiasstelle 8, 17 ff. ist durch v.al tmXvj getrennt, weil in 
der einen Stelle zwei verschiedene Momente hervorgehoben werden sollen. 

2 Is 8, 17 f. Kap. 7 ist die Rede vom Emanuel, dem kommenden Herrscher des 
Landes — eine verheißungsvolle, tröstende Weissagung. Isaias selbst wird auf- 
gefordert, geduldig auf die Erfüllung zu harren. Im hebräischen Text sagt der Pro- 
phet: „So harre ich denn auf Jahve und hoffe auf ihn. Siehe, ich und die Kinder, 
die mir Gott gegeben, sind zu Wahrzeichen in Israel geworden" (d. h. ich mit meinen 
Söhnen sind Avegen unserer Namen Zeugnis dafür, daß in Jahve allein das Heil ist. 
Isaias = Heil ; Maherschdlal und Schear Jäschub = Gott wird das Volk strafen und 
einen Teil zurückkehren lassen. Diese Namen wurden dem Isaias prophetisch geoffen- 
bart). In der Septuaginta lautet die Stelle: 7:£zot>9djg zaoiJMi in ab-io' idou iym 
xal rä Tvaidta, ä [j.oi zdwxsv u &sug- y.al earat (r/jfj.sla . . . Hinter i^sog ist also ab- 
weichend vom hebräischen Text /.ai eingeschoben. Dadurch wird idoö zyd) usw. zu 
Tis7:oii9ajg Uaoßat gezogen = nicht bloß er setzt auf Gott sein Vertrauen, sondern 
auch die ihm von Gott gegebenen Kinder. — Zu 13 "^ vgl. das Wort des Heilandes 
in den Abschiedsreden (Jo 17, 6): „Ich habe deinen Namen den Menschen geoffen- 
bort, welche du mir aus der Welt gegeben hast" (vgl. 17, 9; 6, 37 39)- 

3 Umgekehrte Wortstellung wie Eph 6, 12. Vgl. Mt 16, 17 imd Gal 1, 16. 

* Vgl. übrigens Phil 2, 27 [ijmHvTjasv -apaT:A-/]mow ß-a'M/.ro) = er war auf den 
Tod krank). 
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über Art ' und Weise und Grad ist nichts darin ausgedrückt. — tov xparoc 
£p.vTa'::> dürcli die Sünde hat der Teufel Obmacht über die Menschen er- 
halten; diese äußert sich hauptsächlich im Tod. Ist der Mensch von der 
Sünde befreit, so ist des Teufels Obmacht gebrochen (Verhältnis von Ursache 
und Folge)., Der Tod besteht freilich noch weiter, aber nicht als Gewalt^ 
mittel, sondern als Sühne. Nur vorübergehend verfällt der Leib dem Tode; 
auch ihm wird einmal die Herrlichkeit zuteil. — xarap-ystv (öfters im NT) = 
unschädlich machen. Die beiden am Anfang und Ende des Tva-Satzes stehenden 
i}avaTou sind beabsichtigte, wirkungsvolle Antithesen. 

V. 15. ci.-ci.)Xdh;^ : absolut gebraucht - ; man könnte ergänzen : vom Todes- 
bänne. — cpoßo) x)a.vd~ou: in der subjektiven Fassung* liegt ein zarter, 
psychologischer Gedanke. Das Bewußtsein, der Knechtschaft des Todes aus- 
geliefert zu sein, bedeutete einen starken Lebensdruck und eine tiefe Herunter- 
stimmung des Lebensgefühls ^ Diese unheimliche Todesangst wurde namentlich 
auch hervorgerufen durch das Gesetz, das die Juden nicht erfüllen konnten'. 
Als wahrer Mensch mußte demgemäß Christus dieser Todesangst auch 
unterworfen werden; als wahrer Hoherpriester mußte er dem Verlangen 
und Dürsten der Menschen nach Befreiung aus der Todeswelt entgegen- 
kopimen. ota — ^-^v substantivierter Infinitiv (Zeitbestimmung). 

V. 16: £-LXa|xßav£c7f>ai: eigentlich anfassen, dann — eine im NT zum ersten- 
mal vorkommende Bedeutung — sich eines annehmen ''. Durch das Fehlen 



' Chrysostomus : „Das Wunderbare daran ist, daß er (Jesus) mit den Mitteln 
schlug, in welchen die Stärke des Teufels lag." Das Brechen der Gewaltherrschaft 
Satans ist ein Johanneiseher (Jo 12, 31) und echt Paulinischer Gedanke — vgl. 
2 Tim; 1^ 10 (xarapyscu rbv ■ädvarov =■■ den Tod außer Wirksamkeit setzen). Der 
Hebr sagt: „welcher die Herrschaft über den Tod hat" — aber im stillen 
darf man doch herauslesen, daß er auch den Tod überwunden hat. Der Tod hat 
keine Schrecken mehr! 

2 Weil u.-cjDmtsiv sonst mit Genetiv konstruiert wird und ivo^og mit Dativ, 
verbinden manche Erklärer : öaoi . . . svoxoi ^cav, douXsias = -welche im Banne der 
Todesfurcht standen, von Knechtschaft befreie. Diese Erklärung wäre sprachlich 
gut möglich und gäbe einen guten Sinn; nur wäre das Verbum weit vom Sub- 
stantiv getrennt. 

■' „Todesfurcht" als einheitlicher Begriff. Darin liegt dann auch die Furcht vor 
den Folgen des Todes und die Furcht, daß der Tod ewig daure. 

•* Estius: Homines vitam agebant in misera quadam Servitute, dum mortis ima- 
ginem semper ante oculos ferentes eins motu prohibebantur, ne puram voluptatem 
et gaudium ex ulla re perciperent. Schön schildert Eusebius (Gramer, Katene II, 
17, S. 426) die Ohnmacht der Menschen gegenüber dem Tode: ... obx. ^v roü 
xazotj (Tod) -apaiJLußiov (Trost) ävßpwTzoig, ob ?.6yoq, ob ßtng, ob aotpCov }.OYtaiJ.öq-> ob 
Tzakaiiüv (TUYypdpiiaTa, ob TtpoipTj'rwv d^za%iap.ata (Prophezeiungen), oby. äyyÜMV ira- 
<pdvsw.. — -öyrojv dk y.pehzwv xal oycoTspog (überlegen) -ojv xaru Tidurojv 'Axtjv ivet^sv 
-fkavaroq. b(piqh')q-, [J.eydkauyoq, UT:sp-/j<pavoq (hochtrabend, prahlerisch, übermütig), 
(p d-fj xaraSedoukiupivov zö -O-vqruv yevoq TtavToiatq ixakvddro -Kapovapiatq (sich in 
mannigfachen Gesetzwidrigkeiten hin und her wälzte). 

^ Vgl. Mt 14, 31 xmd Hebr 8, 9 (Zitat aus Jeremias!); ^onai ävnkapßdvsa&ai 
rcvoq.. Vgl.;Apg 20, 85. — Die alten Exegeten (Chrysostomus, Cyrill, Theodoret, 
Ökuraenius) erklären irrigerweise = die Natur jemandes annehmen. — Der ganze 
Gedanke ist wohl eine Anspielung auf Is 41 , 8 f. (vgl. dazu Lk 1, 54): oTzippa 
lißpadfj., UV rjyd-rjaa, oo ayrs?.aß6ij.T]v. 



Heilsgeschichtl. Beziehungen des Gottessohnes z, Menschenwelt (2, 5—18). 71 

des Artikels werden die Gattungen hervorgehoben. — ö/j -ou (nur hier in 
der Heiligen Schrift) ist eine Art Höflichkeitspartikel und knüpft an eine 
bekannte Wahrheit an = doch wohl. Der „Same Abrahams" ist zunächst 
die unerlöste Judenschaft, dann in Paulinischem Sinn die Menschen überhaupt. 
V. 17 f. bringt den Erlösungsgedanken in einer neuen prachtvollen Väriar 
tion (Hohepriester); er schildert zugleich den religiös-psychologischen Wert 
der Menschwerdung Jesu, — ollsv (ursprünglich lokativ = woher) kommt 
als Folgorungspartikel sechsmal im Hebr vor'; sonst fehlt es ganz in den 
Paulinischen Briefen. — ojcpsiXsv (vgl. e'-ps-sv V. 10) bezeichnet die Pflicht, 
die aus der einmal übernommenen Aufgabe von selbst hervorgeht. — -xaTO 
-avra: alles, was heißt „ich bin Mensch" (die Sünde ausgenommen 4, 15), 
Leiden, Versuchungen, Tod, mußte er auf sich nehmen. Menschsein war 
psychologische Vorbedingung der Menschlichkeit. — ojxoioücrflat (in der _pro- 
fanen wie biblischen Gräzität) = gleichgemacht werden, gleichen. — sXei^ixmv 
und T^icrto? sind Attribute zu apyispsus — sXst,ij.(ov bezeichnet die Gesinnung 
den Menschen gegenüber (der Schrei menschlicher Not dringt zu seinem 
Herzen), -icto? ist die gegen Gott und indirekt auch gegen die Menschen be- 
tätigte Gesinnung (Treue in seiner höheren Mission — willige Erfüllung des 
Willens Gottes bezüglich Mitteilung der himmlischen Wahrheit und Erlösung 
des Menschengeschlechts, ganze Hingabe an die Berufsaufgabe -). — Mitleid 
und Treue sind nicht einmalige Gesinnung, sondern innere. Qualitäten, 
die zu allen Zeiten und den einzelnen Menschen gegenüber aktiv sind.— 
-a rpoc Tov flsov : in Beziehung auf das Verhältnis der Menschen zu Gott. — 
£1? tXaaxscflai " ist nähere Bestimmung zu ap/tspsu?. Darin bestand eben die 
Aufgabe des Hohenpriesters, zwischen Gott und dem Volke zu vermitteln. 



^ 3, 1; 7, 25; 8, 3; 9, 18; 11, 19; ebenso Mt 14, 7 und Apg 26, 19. r 
^ Chrysostonius gibt den Begriff „treu" folgendermaßen wieder: „welcher als 
Verwalter für das besorgt ist, was ihm anvertraut worden ist, und nicht gestattet, 
daß es planlos verschleudert werde*. Vgl. zu „treu" Mt 25^ 21 und 1 Kor 4, 2. — 
;zt<TT6g (ursprünglich Verbaladj. von 7:£ti9£tu) ist einer, dem vertraut werden kann, 
sowohl von Sachen als von Personen (in Profangriizität und Sprachgebrauch der 
LXX). Häufig ist es Übersetzung des atl "«xs. Es ist (schon bei Pindar) Attribut 
Gottes, auf den schlechthin Verlaß ist (Hebr 10, 23; 11, 11), und erhältt die be- 
sondere Bedeutung „treu". — iXsijixmv (in der attischen und späteren Gräzität 
selten) wird in der LXX nur von Gott gebraucht hinsichtlich Erweisung seiner 
rettenden Gnade; im NT nur noch Mt 5, 7. '■■ • 

^ iXdaxsfTßat (Septuaginta : i^ik.. . .): a) ursprünglich == jemand günstig stimmen 
im allgemeinen Sinn (hebr. -iss) ; b) den Zorn eines Menschen oder einer Gott- 
heit beschwichtigen (auch in der heidnischen Literatur). Gern ist damit der Neben- 
gedanke verbunden, daß durch ein Geschenk die Gottheit umgestimmt wird. 
Im NT erleidet das Wort einen religiösen Bedeutungswechsel : Gott kann nicht um- 
gestimmt werden, sondern „er ist oder wird« gnädig" aus freier Initiative, 
ohne Rücksicht auf die Leistung des Menschen. Vgl. das Wort des Zöllners (Lk 
18, 13): üder&Tjzi /j.ot = sei mir gnädig. Mit einem Akkusativ verbunden komint 
es so zur Bedeutung c) „Sünden vergeben", d) „sühnen" mit Tzspi der Person oder 
bloßem Akkus, der Schuld. Der ntl Begriff „sühnen" enthält zwei Mornenter'a) freier 
Gnadenakt Gottes, ß) Leistung des Schuldigen als Äußerung der Reuegesinnijng 
(vgl. dazu Riggenbach 59 A. 56). (i$)ddax£(T&at ttjv äixapzlav komrtt auch- in der 
Profangräzität vor (vgl. Deißinann, Neue Bibelstudien 52), ist also keine sklavische 
Herübernahme des hebr. nss. — V.daxBaüat ist ein neutraler Begriff, besagt also 
nichts darüber, daß die Sünde vor den Augen Gottes „zugedeckt" werde. 
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Speziell denkt Paulus hier, wie sich aus dem Xao^ ergibt, an den großen 
Sühneakt, den der Hohepriester am Versöhnungstag vollzog. Dadurch sollten 
alle irgendwie noch vorhandenen Sünden gesühnt und ein vollkommen lau- 
teres Verhältnis zu Gott hergestellt werden. — Die formellen, sprach^ 
liehen Ausdrucksmittel, riiit denen Paulus arbeitet, sind der 
Sprache und den Anschauungen des AT entnommen, den Inhalt 
aber für das liohepriesterliche Amt hat der schöpferische 
Geist Pauli und die evangelische Botschaft gegeben; die 
tieferen Beziehungen Christi zu den Menschen und zu den 
Einzelseelen im Hebr sind losgelöst vom atl Geiste. 

V. 18. £v (0 kann gefaßt werden : a) h toutw, o (Köm 14, 22) oder 
b) £v TouTtp, ort (Rom 8, 3. Jo 16, 30). — Der Nachdruck liegt auf zzipcf.o- 
\hk: durch Leiden und Versuchungen wurde Christus ein verständnisvolles^ 
ersprießliches Walten ermöglicht. Das TrsipaCssilai darf nicht zu eng gefaßt 
werden (= die Versuchungen zur Sünde, die inmitten der Passion auftauchten 
und zum Leiden hinzukamen), sondern hat den weiteren Sinn : die Lebens- 
und Todesleiden mit den häufigen Begleiterscheinungen der Versuchungen. 
Jesus selbst nennt seine Leiden -£ipaff|j.oi (Lk 22, 28). Der göttliche Hohe- 
priester leistet Beistand nicht bloß in den Versuchungen, sondern in Leiden 
mit den damit verbundenen Versuchungen. 

ßorjOvjaai = helfen im Kampfe wider die Sünde, mitstreiten, stärken, auf- 
richten, trösten (also nicht identisch mit tXaj/.sjOaO. 

Praktische Folgerungen aus der Erhabenheit und Liebe des Grottessohnes. 

(3, 1 bis 4, 13.) 

(1) So richtet denn, heilige Brüder, an die der Ruf vom Himmel und zum 
Himmel ergangen, eure Blicke unverwandt auf Jesus — den von oben gesandten 
Boten (des Evangeliums) und Hohenpriester; das ist ja sein Bild, wie es der 
Glaube vor Augen uns stellt — (2) auf Jesus, der mit heiliger Treue Gott lebt, 
der ihn zu seinem Amte berufen, wie dies bei Moses der Fall war, der als Hüter 
im Gottesstaate ^ solche in allweg Treue geübt. (3) Dies tut um so mehr, als Jesus 
eine höhere Ehrenstellung einnimmt als Moses; für den Grad dieser Ehre (oder 
Treue) ist Maßstab das Verhältnis zwischen dem Herrn (= Bauherrn) und dem 
von ihm ins Dasein gerufenen Werke (= Gebäude). (4) Denn jedes Werk geht 
auf einen Schöpfer zurück ; letzter Dinge aber hat alles in Gott seinen Ursprung. 
(5) Wenn Moses in allweg treu diente in der Gottesgemeinde (= im Hause 
des Herrn), so Avar er eben doch nur Diener, der mit seiner Person einstehen 
mußte für die (ans Volk ergehende) Offenbarung des Herrn; Christi Treue aber 
ist anders zu werten : er ist Sohn mit Herrnrechten über seine Gemeinde (= sein 
Haus) — (6) dessen Gemeinde sind wir, wenn wir die gläubige Zuversicht und den 
stillen Herzensjubel, den die Hoffnung uns bietet, (bis zum Epde unerschütter- 
lich) festhalten. 

(7) Darum gilt, wie der Heilige Geist spricht (Ps 95 [94], 7 — 11) : „Heute, wenn 
sein Ruf an euch ergeht, (8) zeiget euch nicht so eiskalt wie in jener iVerbitterten' 
Stünde am Versuchungstag in der Wüste, (9) wo eure Väter mich auf die Probe 
stellten in zweifelndem Probieren, obwohl sie meine Werke 40 Jahre lang gesehen; 
(10) Darum kam ein heiliger Zorn über mich wegen dieses Geschlechtes, und ich 
sprach : Nie doch kommen sie heraus aus den Irrungen und Wirrungen des Herzens i 
Meine Wege verstanden sie nicht. (11) Daher schwur ich in meinem Zorne: nimmerr 



^ Wörtlich : in seinem ganzen Hause. 



Der treue Gottessohn (3, 1—6). 73 

mehr sollen sie in meine Ruhe eingehen." — (12) Brüder! sorget, daß nicht etwa 
einer vop euch ein böses, ungläubiges Herz habe, wo es zum Abfall kommt vom 
lebendigen Gott, (13) ja vielmehr Tag für Tag redet einander zu, solange das 
„Heute" noch gilt, damit keinem von euch der Trug der Sünde nach und nach das 
religiöse Gefühl raube '. (14) Denn wir leben in mystischem Bunde mit Christus, 
dem Bunde mit herrlichsten Gnaden und herrlichsten Rechten- — nur eines ist dabei 
vorausgesetzt : daß wir den ersten glühenden Glauben bis zum Ende unerschütterlich 
festhalten. (15) Denn wenn es heißt: „Heute, wenn sein Ruf an euch ergeht, zeiget 
euch nicht so apathisch wie am .verstockten' Tage", (so muß ich doch fragen:) 
(16) Wer war's, an den der Weckruf ergangen, und wer waren die mit galliger, ver- 
bitterter Stimmung? Waren es nicht all die, die auf Veranlassung und unter Füh- 
rung des Moses aus Ägypten gewandert? (17) Wer waren die, über welche Gott 
40 Jahre ergrimmt war? — War es nicht das sündige Volk, das dann in der Wüste 
dahinstarb? (18) Wer war's, dem der Gottesschwur galt : „Siesollen nicht eingehen 
in meine Ruhe"? Waren es nicht die trotzigen Köpfe? (19) Und wirklich konnten 
sie ihre Ruhe nicht finden; schuld war der Unglaube — das hat sich, wie wir 
sehen, bewahrheitet. 

Sinn: Christus ist der Sendbote der Wahrheit, der Erlöser und 
Fürbitter, der Hohepriester mit starkem, selbsteigenem, per- 
sönlichem Erleben. Nicht weltfremd steht er uns gegenüber: für die 
Nöten unseres kleinen Lebens hat er vollstes Verständnis. — Das ist ja das 
strahlende Bild, das unser Glaube von ihm uns bietet, und ihr habt ihn im 
Leben als solchen erfahren. So grüße ich denn euch als „Heilige", Satans- 
und Sündenknechtschaft entrückte, Christus Jesus eingegliederte Seelen, ich 
grüße euch als Brüder (wir alle zusammen sind ja Söhne Gottes und stehen 
im Bruderverhältnis zu Christus), — als Brüder mit engster Seelenverwandt- 
schaft und heiligster Interessengemeinschaft, mit gleichen hohen Familien- 
rechten und gleicher himmlischer Heimat! Brüder, denen ich in innigster 
Liebe verbunden! Diese Ehrennamen sind aber auch Mahnung: 
Jesus entgegen, das Auge fest auf ihn eingestellt, bleibet treu dem, der euch 
geheiligt! Bleibet Kinder des Tags und wollet nicht dem Vergangenen, der 
Morgendämmerung der atl Zeit und dem großen Heiligen der atl Tage, Moses, 
elegisch nachklagen! 

Ein weiterer Grund für eure Jesustreue : Jesus steht über Moses — 
jener ist der Herr, dieser der Knecht. Denket nicht, daß in der Heils- 
ordnung Planlosigkeit herrsche! Hier gelten dieselben kausalen Gesetze 
wie in der Schöpfung der Welt. Z. B. jedes Werk hat seinen Schöpfer, 
jedes Haus seinen Herrn mit oberster Kommandogewalt. So ist's auch beim 
herrlichen, geistigen Gnadenbau (Gottesstaat): Gott ist sein Schöpfer, die 
Sohnes- und Herrscherrechte hat Jesus, Moses ist der untergeordnete Diener. — 
Nicht daß ich beide, Moses und Jesus, in Gegensatz brächte; da ist keine 
Spannung, das ist kein feindliches Paar! Wohl weiß ich: Moses ist der 
große Vermittler, der Verwalter Gottes auf Erden. Auch durch seine ganze 
Seelenverfassung, die Art und Weise, wie er seines Amtes gewaltet, steht 



'■ Wörtlich: daß keiner verhärtet werde. 
^ Wörtlich: wir sind Christi teilhaftig geAvorden. 
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er uns nahe. Wollen wir das ganze Denken und Sein, Leben und Streben 
des Moses zum Ausdruck bringen, so müssen wir mit Gott sagen : Moses 
war „treu"— das ist das gedanken getragene Wort, das den ganzen Moses 
restlos ausdrückt. „Treu" — das ist die liöchste Formel für heiliges, sitt- 
liches Leben. Nun die Probe auf Jesus gemacht ! „Tröu" ist auch Jesus; 
mit vollem Einsatz der Kraft, wo die erste und letzte Herzensflamme zu Gott 
aufglüht, dient er seinem Erlöserberuf. Ja ich muß weiter gehen und sagen: 
Jesu Treue und Moses' Treue sind toto coelo verschieden: Jesu Treue ist 
Treue des Sohnes, des Moses Treue ist Treue des Dieners. , > 

(Oder: Jesus ist treu. Beweis dafür ist — aus dem höheren Lohne 
schließen wir auf vorausgegangene höhere Leistung — Jesu höhere Stellung, 
die vergleichbar ist der Stellung des Hausherrn mit den ersteh Eechten im 
Haus. Denn es ist ja klar: jedes Haus hat seinen Bauherrn und Hausherrn — 
der letzte Eealgrund von allem aber ist Gott. Oder konkret gesprochen: 
Wie im Gottestempel der Natur, so herrscht auch im Gnadenbau, dem 
wohligen Heim für die Seelen, ein höherer göttlicher Plan, da herrscht nicht 
das blinde Walten des Zufalls; Rang und Ordnung und einzelne Dienste 
sind durch höhere Verfügung bestimmt. Nun, in diesem Gottestempel der 
Seelen spielt Moses die Rolle des Dieners, der die Offenbarung verniittielt 
ans Volk; Jesus dagegen hat die Stellung des Sohnes mit Kommando- und 
Eigentumsrechten des, Herrn.) 

Christi Schöpfung, sein herrliches • Gebäude, sind eben 
wir. Welch hocherhabene Würde für uns! Freilich einen Feind haben 
wir; der. kann uns aus der Höhe in den Staub schleudern: Wankelmut 
und kraftlose Schwäche. Würden wir da nachgeben, bald würden wir 
Steinen gleichen, die vom festgefügten heiligen Gottesgebäude schmähhch auf 
die Straße ■■ gefallen. Darum seid ein feinfühlig gehorsames Geschlecht, wenn 
Gott zu euch' redet! Ladet nicht die Schuld und ;die Strafe des 
Abfalls von Gott (=: Jesus) auf euch. Schließet eueiin heiligen Kreis 
enger und enger und lasset ihn an keiner Stelle brüchig werden 1 Wo einer 
in die Tiefe gleiten will, strecket die Hand nach ihm aus, hebet ihn, traget 
ihn! Wo um die höchsten Lebensinteressen sich's handelt, kann man nie 
müde werden im Ermuntern und tröstenden Helfen. Festes Ausharren im 
Glauben trägt , den Lohn in sich selber: inniges, pers.önliches Leben mit 
Christus. • ; 

Lasset euch die trotzige Wüstengenei*ation ein warnend Beispiel 
sein ! Auch' in diesem Punkte hat das AT Ewigkeitswert. Das Volk mit 
seinem „klassischen* Trotz war ja kein Volk, das weit, weit hinten wohnt 
am äußersten Ende der Erde — um so mehr geht sein Schicksal euch 
an und auch seine Sünde. , . ; ,; 

V. 1 zieht die praktische Folgerung aus vorausgegangenen Ge- 
danken: Christus ist der persönliche Bote der Wahrheit; er hat' sich in 
Menschenkleid gehüllt, das Satansjbch zerbrochen, er ist der mitleids- 
volle Hohepriester. Deswegen haltet an ihm, fest!. Den. Lesern wird 
ihre hohe Christenbestimmung vor Augen gehalten; der Ernst der 
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Mahnung wird verstärkt durch eine feierliche Antede. East alle Ex- 
egeten fassen V. 2 — 6 als kurze, selbständige theoretische Aus- 
führung (= Christi Erhabenheit über Moses), so daß der theoretische 
Teil der starke Unterbau, die Paränese (V. 7 ff.) der Überbau wäre; 
Unseres Erachtens ist dies vom Verfasser nicht direkt beabsichtigt; 
er mahnt, und während der Mahnung schiebt sich unwillkürlich ein 
anderer Gedanke ein, der allerdings der Mahnung eine weitere, kräfti^ö 
Stütze bietet. Wir werden also die Verse beurteilen nach der ganzen 
Art und Weise der Konzeption, wie sie im Hebr herrscht: es ist un- 
willkürliche Vorstellungsbewegung und zufällige Ideen- 
korabination und -assoziation (Briefcharakter). So sind auch 
die vorliegenden Verse mehr eine lose Gedankenfuge ^ 

V. 2—5 bereiten der Erklärung gewisse Schwierigkeiten. Zwei 
Motive gehen nebeneinander her, durchdringen und verschlingen sich: 

a) Jesus ist der Herr — Moses der Diener (in der Heilsökonomie): 
bei Jesus ist eigene, ursprüngliche Größe, bei Moseö nur geborgte; 

b) das Treumotiv 2. Für die Erklärung ist es am besten, wenn man 
jedes Motiv selbständig bebandelt (vgl. die obige Paraphrase). — Im 
einzelnen sind folgende Auffassungen vertreten:, 

a) Der Satz 7r?.siovoQ jap ouroq (V. 3) begründet die Mahnung 
;i;«r«vo;^<Tar£ = schauet hin auf Jesus, der treu ist {ittavov uvra wird 
attributiv gefaßt) ; denn er ist größerer Herrlichkeit gewürdigt worden. 
do^a = überragende Stellung gegenüber einem geschaffenen 
Wesen. — Das Treumotiv ist nur eine weitere (mehr untergeordnete) 
Melodie, welche das Hauptthema verstärkt. . 

b) Der /-a/j-Sätz (V.'3) schließt sich an Tttawv hva an (letzteres 
wird prädikativ gefaßt) = Jesus ist treu wie Moses. Diese Treue 
kann erschlossen werden aus seiner ganzen höheren Stellung nach 
dem Prinzip: Das Maß der Ehre richtet sich nach dem Maße des Ver*- 
dienstes. (?<y|^a = äußerer Glanz, äußere Herrlichkeit (vgl. Ex 34, 
29— 35 u. 2 Kor 3, 7—18, bei Christus die Verklärung auf Tabor 
oder die.Er höhung) oder die Ehre, diö in seiner besondern Stellung 
zur Gemeinde besteht (wie bei a) ^. '■ 



' Dibelius findet das neue Bild von Christus, dem treuen Verwalter (in Kap. 3), 
zu überraschend. Er folgert daraus, daß die praktischen Abschnitte nur ganz lose mit 
den theologischen Abschnitten zusammenhängen. Dies sei ein Anzeichen, daß der Hebr 
Redecharakter habe. — Rascher Ideenwechsel spricht aber ebensowenig für eitie Rede. 

^ Am allereinfachsten wäre die Erklärung, wenn man nur> das Motiv a an- 
nehmen würde und b mehr als ein untergeordnetes Motiv, das dem Hauptmotiv eine 
bestimmte Klangfarbe verleiht. - , • 

" Eine dritte Erklärung bietet Riggenbach : Moses gehörte dem Hause Gottes aa 
als ein ihm eingeordnetes 'Glied. Jesu Stellung zur Gemeinde aber ist eine 
übergeordnete {ydp schlifeßt nach dieser Erklärung an 2'' an). 
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V. 1. (idev, ddeX(po\ aytoi, xXijascoQ snoupaviou pAroyot'. angesichts 
der großen Erlösungstat Jesu sind wir insgesamt der Sündenknecht- 
schaft entrückt und heilige Seelen geworden. Durch diese innere 
Seelenverfassung und die Berufung zum ntl Heile sind wir durch 
die einigende Person Jesu, unseres hehren Bruders, zueinander in ein 
ßruderverhältnis getreten. — xavavorjaavs zov uTtaavoXov: die große 
Heilsgnade verlangt, daß ihr euer intensivstes Interesse Jesus, dem 
Sendboten des Vaters — y.ai äpytspio. ttjq opohytac, 7][iü}v 'Irjaouv : und 
unserem immerwährenden starken Fürbitter und Hohenpriester im 
Himmel, schenkt. Als Offenbarungsträger und Hohenpriester aber 
stellt ihn unser Glaube vor Augen. 

V. 2. ntarbv övza toj TtovQGavxt. aÖTÖv. mit voller Treue und Hin- 
gabe erfüllt er den Vermittler- und Erlöserberuf, zu dem ihn der 
Vater berufen — coq y.ai iMcoüayJQ h öXcp tcp oucp ojjtou : nicht minder 
als Moses, der mit unverbrüchlicher Hingabe seinen gottgegebenen 
Mittlerberuf für die Gottesgemeinde erfüllt. Einen viel höheren Cha- 
rakter aber hat Jesus. Deswegen verdient er euer ganzes Interesse 
und den Vorzug. 

V. 3. TcXsiouoQ yu.p oüTOQ d6q-/]Q Ttapu. Mojuarjv rjquozat: denn Jesus 
nimmt im Vergleich zu Moses eine höhere Stellung und höheren Rang 
ein. — xad-' öaov ^zlztovo. zipvjv zyzi zoo or/.ou b y.azaaxsodaaQ aözuv. die 
beiderseitige Stellung verhält sich wie die übergeordnete angesehene 
Stellung des Herrn (Hausherrn) zu der des untergeordneten, sich be- 
scheidenden Dieners. 

V. 4. nag yap oTxoq xa.zaaxsodCszai ottu zivoq: diese Herrnstellung 
.Jesu in der Gottesgemeinde geht in letzter Linie - auf Gott selber 
zurück ; die Suprematsrechte Jesu und der Dienercharakter des Moses 
sind im Weltplane direkt beabsichtigt, wie denn jede bestehende 
Ordnung auf einen Schöpferwillen zurückgeht. — ö de 
ndvza xazaaxsudaaQ Saug: in letzter Linie aber geht alles auf den 
Willen Gottes zurück ; Gott ist die erste Ursache für alles. An diese 
elementare Philosophie müssen wir denken, wenn wir den Grund suchen 
für die Herrnstellung des Sohnes und die mehr untergeordnete Stel- 
lung des Moses. 

V. 5. xac Mcüua/JQ pku Ttiazog, su dX(p zw oix(p auzou coq dspanco)^: 
will man den Charakter der Mosestreue bestimmen, so muß man 
sagen: es ist Dienertreue; bei allem Goldhaltigen fehlt ihr doch die 
höchste Weihe. Moses' Beruf bestand darin, daß er die Offenbarung 
Gottes vors Volk brachte. 

V. 6. XptazoQ da chg ucoq s t: } zöv oixov adzoü : Christi Treue ist 
volladelig; seine Treue hat eine höhere, bessere Substanz; sie ist 
Treue des Sohnes, der eine übergeordnete Stellung in der Gottes- 
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gemeinde einnimmt; je höher der Rang, desto höher ist die Treue 
zu werten. — oo ohög sa/jisu yj/ie^g: Christi Gottesgemeinde (= das 
ihm gehörige Haus) sind wir, das ntl Israel — edvTtep v^v TMpp-qaiav 
'/.dl To y.auyfipa xrjc, sXtl'iooq (fiiypi xiXouc, ßzßaiav) xardaxcofiev: freilich 
nur unter einer Bedingung, nämlich wenn wir die christliche Per- 
sönlichkeit wahren, d. h. den starken Glauben und die so viel stillen 
Jubel auslösende Hoffnung (unentwegt bis zum Lebensende oder zur 
Parusie) festhalten. 

V. 1. aösX'fot ist die gewöhnliche Anrede der Christen (3, 12; 10, 19: 
13, 32). Vielleicht bat der Ausdruck liier einen persönlichen Ton = auch ich 
bin euer Bruder, und deswegen seid ihr in mein Seelsorgerherz eingeschlossen. — 
ocYtoi^: sie sind von der Welt ausgesondert und Gott geweiht (2, 11). Ein- 
zeln kommen diese Bezeichnungen der Christen auch sonst vor im NT, zu 
einem Ausdruck verbunden aber nur an dieser Stelle. Der Ausdruck 
„heilige Brüder" erhält durch die vorhergehende Ausführung von der Mensch- 
werdung Jesu noch besondere Kraft. Es ist ein Ehrenname, der zugleich 
besagt : Bleibe, was du bist. — xX-^aic i-oupavio; '•* ist die Berufung zum ntl 
Heil, zum Christenstand; diese kommt vom Himmel und führt zum Himmel. 
Diese „Berufung" ist der erste Akt zur Verwirklichung der göttlichen Er- 
wählung (vgl. 1 Kor 1, 26 f.; 2 Petr 1, 10). — -/.a-avoEiv -- hinblicken, auf- 
merksam betrachten. • — a-oaroAoc und Äp/ispsu? weisen zurück auf Kap. 1 
und 2 ^. ditocj-oXo? steht hier im ursprünglichen Sinn = der Vater hat seinen 
Sohn in die Welt gesandt *. Jesus ibt der arJjo-ohjq y.r/.-z ecoyrjv : der Gesandte 
Gottes an die Menschen, der ntl Oifenbarungstiäger (im Gegensatz zu Moses). 
Die „Apostel" im späteren Sinn sind in unserem Briefe die ay.oujavre? (2, 3). — 
r^? b\i.oko^i'-j.c, ist auf die beiden vorausgehenden Substantiva zu beziehen. Der 
Genetiv ist ein freier Genetiv der Zugehörigkeit = welcher den Inhalt un- 
seres Glaubens bildete Der „Glaube" ist wohl mit Eücksicht auf 3, 6 14: 
10, 23 der subjektive, aktive Glaube. b\xrAfr(ia wird gern gefaßt als „for- 
muliertes Glaubensbekenntnis" = der Apostel und Hohepriester, welcher 
den Inhalt unseres Glaubensbekenntnisses (= christologische Formel) bildet; 
wenn auch das Wort „Hoherpriester" nicht ausdrücklich in dieser Formel 
vorgekommen sei, so seien eben einige Aussagen desselben (etwa vom Tod 
und von der Verherrlichung Christi) im Worte „Hoherpriester" zusammen- 
gefaßt worden. — Diese Annahme ist wenig wahrscheinlich; denn der Aus- 
druck „Hoherpriester" ist doch zu speziell, um nur ein kurzer, adäquater Aus- 
druck für verwandte Gedanken im formulierten Glaubensbekenntnis zu sein. 

V. 2. 'Kiarov ovxa (prädikativ — zeitlos: vom fortlebenden Christus, wo- 
bei das gottmenschliche Leben miteingeschlossen ist) erinnert an die Stelle 



1 Vgl. Rom 1, 7. 

2 Vgl. dazu 7j a.\>io vlriaiq Phil 3, 14 (und Eph 4, 1 4) sowie ■/.akzh /.kr/aai äyia. 
2 Tim 1, 9. i-oupdvtoq kommt im Hebr mehrfach vor (6, 4; 8, 5; 9, 23; 11, 16: 
12, 22). Zum Gedanken vgl. Euthymius: obpavot^zw Vj'j.ag y.aXel itpög kaurdv 6 ^stk, 
xal slg rä i-oupana xaMai'/s. — xkvjcycg ist in der Profangräzitüt terminus technicus 
für Ladung zum Gericht odör Einladung zu einem Gastmahl. 

^ Daher schliefst das öt9sv in V. 1 nicht blofs an 2, 9—18 au. 

^ Vgl. Mt 15, 24; Mk 9,. 37; Jo 1, 6; 3, 17; 17, 3 8 18; 20, 21. 

^ Andere (Bisping) nehmen einen objektiven Genetiv an = er ist gesandt, uns 
den Glauben zu überbringen ; oder (v. Soden) : dem dies Bekenntnis zu verdanken ist : 
oder (Cremer) : er ermittelt und ermöglicht das Bekennen und ist sein Zielpunkt. 
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Nm 12, 7, wo Moses genannt wird tlisto? sv oho Tto oixto auxou ^ Seine Treue 
kapn erschlossen werden aus seiner inbimen Stellung zu Gott (Reden von Mund 
zu Mund), seinen weittragenden Befugnissen und seiner umfassenden ämtlichen 
Stellung, Treu = er führt seine Berufsaufgabe mit voller Aufopferung durch 
(tebräisch ■.«:.!<:). „Treu" ist ein Komplexivbegriff und hat demgemäß einen 
großen Inhalt. Man könnte hinweisen auf Stellen des Johannesevangeliums, 
wo Jesus seine Willenseinheit mit dem Vatier bekundete Aber mit ßück- 
sicht auf 2, 17 und den dabeistehenden Dativ ist es in speziellem mo- 
ralischem Sinne zu fassen und bezeichnet seine ganze Herzensstellung. Am 
Bilde vom treuen Verwalter und vom treuen Diener braucht man sich nicht 
zu stoßen ; denn es ist gut biblisch ", ebenso wie das Bild vom pneumatischen 
olxo; ;*. — uoiTQ javTi, autov kann äußerlich (grammatisch) dreifach erklärt 
^Verden : a) seinem Schöpfer (schlechthin), b) der ihm die geschichtliche Exi- 
stenz gegeben (Inkarnation) und ihn in seine Erlöserstellung eingewiesen ^, 
und c) der ihn zum Apostel und Hohenpriester gemacht = in sein Amt ein- 
gesetzt hat ^ — Erklärung a scheidet ohne weiteres aus (vgl. Kap. 1). Mit 
Eücksicht auf 1 Kg 12, 6 wird es am besten sein, zu erklären: der ihn. in 
seine geschichtliche = amtliche Stellung eingewiesen hat (also Ver- 
bindung von b und c ''). — (os xal Mojug-^? ev oXtp ttp olV.tp aurou ist ein 
Zitat, gehört also zusammen = wie Moses in seinem (sc. Gottes) Hause treu 
\ivar ^. oh-'K (ursprünglich die atl Theokratie) ist hier die familia dei überhaupt. 



' „Wenn unter euch ein Prophet ist, so tue ich, Jahve, mich ihm im Gesichte 
kund, im Traume rede ich zu ihm. Nicht also mein Knecht Moses, in meinem 
ganzen Hause ist er treu" (Nm 12, 6 f.). 

'^ So schon Euthymius und Ökumenius. Theophylakt faßt es tiefer: „welcher 
als Verwalter für das besorgt ist, was ihm anvertraut worden, und nicht gestattet, 
daß es planlos verschleudert werde." 

. * Vgl. Lk 12, 42 (6 Tciarbg olxovoßog, 6 ^pävt^xos) ; 1 Kor 4, 2 ; 1 Petr 4, 19 
{jziazip y.Tiorrj = dem getreuen Schöpfer der Seelen) ; 1 Tim 4, 6 (xakug didxovog). — 
Vgl. ferner zum Gedanken „Verwalter im Hause Gottes sein" -den Begriff ohovo[ua 
(Kol 1, 25. 1 Kor 9, 17). 

"■ Vgl. 1 Tim 3, 15; 1 Petr 2, 5; 4, 17; Eph 2, 20 f. " 

f Griechische Erklärer (gegenüber den Arianern), Windisch, Riggenbach, Seeberg. 

" Die meisten Lateiner, Bisping, Zill, Weiß. 
.'1 Kg 12 nimmt . Samuel Abschied von dem Volke und sagt, er habe kein 
Unrecht begangen; Zeuge sei Jahve, der Moses und Aaron erschaffen 
(ttöjscv, y. 6). Dieses „erschaffen" will nicht in erster Linie sagen:, das. Leben 
geben, sondern : Gott hat sie in ihre geschichtliche Stellung eingewiesen. Letztere 
Bedeutung will wohl der Verfasser auf Jesus anwenden. Sie berührt sich also im 
großen ganzen mit der Erklärung „ins Amt einsetzen" ; vgl. Apg 2, 86, wo übrigens 
bei Ttoislv ausdrücklich ein Prädikatsnomen steht. 

', ? Also nicht:. Jesus, der treu war in seinem Hause wie Moses. — Manche 
Exeg.efen .nehmen die weniger , verbürgte Lesart iv tm o'&m oMoö (ohne öXw) an. 
Es 8.ei . nicht einzusehen, warum- betont werde, daß die Berufsstellung des Moses 
derg;anzen Gemeinde zugute komme, während ea nachher von Jesus heiße: 
im Tuv olxou auTou. Nur auf Jesus bezogen hätte das ökog einen Sinn. — Indes 
das oXög ist aus dem Zitat .1 Kg 12,, 7 herübergenoramen und ist inunserem 
Zusammenhange nicht betont. Der Gegensatz . zwischen Jesus und Moses 
liegt, in dem im und Iv. Dieses äv ist aber in.V. 2 noch nicht stark hervor- 
gehoben, etwa in: dem Sinne ; Moses war, ein eingeordnetes Glied dieses Hauses, und 
konnte kein^ andere Bedeutung für sich in Anspruch nehmen als die, welche dem 
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also atl und ntl Gotte'sgemeinde umfassend ; das ntl Gotteshaus ist die Port- 
setzung und Vollendung des atl. (Andere denken an die Stiftsliütte oder 
an die vom vorgeschichtlichen Jesus gestiftete Gemeinde oder an die vom 
Sohne geschaffene Welt.) — Die Berufsstellung Moses* im Hause Gottes 
und die Berufsstellung Jesu über das Haus Gottes werden einander ent- 
gegengesetzt. 

V. 3. Die Stellung Jesu und des Moses verhalten sich zueinander wie 
die Stellung des Schöpfers (Künstlers, Hausherrn)'zu seinem Werke. V. 3'' ist 
in erster Linie ein allgemeiner Satz (= der Schöpfer steht über seinem 
Werke) ; indirekt aber folgt daraus, daß Jesus eine Herrnstellung in der 
Gottesgemeinde einnimmt* . — ~ou oixou das irdische, materielle Haus, ist 
Genetivus comparativus. — ■/.«&' ocov =-in dem Verhältnis als. 

V. 4 und B^ enthalten einen versteckten Schluß: jeder nly.o; hat (nach 
dem Kausalitätsgesetz) einen Schöpfer — die famiha dei ist ein oTzos — also 
hat der pneumatische otxo? einen Schöpfer (d. i. Gott). Wenn demgemäß 
Christus an der Spitze dieses geistigen oixo? steht, so ist dies zurückzuführen 
auf den Willen Gottes. Also: Jesus ist der Herr des Hauses, Moses der 
Diener des Hauses — Grund dafür ist der Wille Gottes, — -avta : die ganze 
Welt, alle Dinge — und damit auch der geistige oly.o?-. — Oso?, bei dem 
der Artikel sowohl im Nominativ als in den casus obliqui manchmal im NT 
weggelassen wird, ist Subjekt, 5 v.c/.~y.GY.zudaaq ist Prädikat. 

V. 5. flspaTTCDv £1? (xap-uptov^ usw. (Anspielung auf Nm 12, 8): des Moses 
Treue bestand darin, daß er als höchstes, aber doch untergeordnetes Organ 
die Offenbarung Gottes ohne Menschenfurcht vor das Volk brachte und es 
leitete. Unter XaXyjflrjaofxsva können demgemäß nicht die Offenbarungen Christi 
verstanden sein, von denen Moses auf prophetische oder typische Weise 
Zeugnis abgelegt hätte ^. lal. ist Genetivus obiectivüs. — auxou'sc. Gottes. — 
i-i steht im Gegensatz zu ev : Moses ist Diener und gehört zu den Gliedern 
des Hauses, Jesus steht über dem Hause. Mit ai-oö ist wegen des Parallelis- 
mus Gott gemeint, 



Hause überhaupt zukam, während Jesus nicht identisch ist mit dem Hause, sondern 
über ihm steht (V. 3). Der „mit dem Hause identische Moses" ist doch ein zu starkes 
Bild. — V. B^ ist ein allgemeiner Satz und bringt den Gedanken': Der Schöpfer 
selbst steht über seinem Werke (auf Jesus angewandt: solche Herrnstellung nimmt 
Jesus im geistigen otxog ein). Mit oixou ist also nicht in erster Linie Moses ge- 
meint. V. 2 und 3 sind keine algebraische proportionale Gleichung, wo das ge^ 
suchte X {= ol'xou) durch eine gegebene Größe in 3" bestimmt wird (gegen Riggen- 
bach). ■ — Es wäre möglich, to5 ol'xou als freien Genetiv zu fassen :i= entsprechend 
der Tatsache, daß der Herr des Hauses größere (oder die größte) Ehre im Hause hat. 

^ Manche Erklärer denken bei ö xaTacrxeudaag (V. 3) an Christus, als ob gesagt 
werden wolle: Christus hat die atl Theokratie geschaffen, d. h. wenn wir (V. 4'^) 
die Sache genauer nehmen wollen, sonst es eigentlich Gott (Zill). Diese Erklärung 
berücksichtigt zu wenig, daß Vergleiche vorliegen. 

'^ Andere Auffassung (Bisping): Jedes irdische Hauswesen hat einen mensch- 
lichen Erbauer, obgleich Gott, der Schöpfer von allem, als auctor primarius eines 
jeden Hauses angesehen werden muß. B. Weiß: Der, welcher alles,* auch die 
Krönung Jesu, vollzog, ist Gott. Jedem weist Gott seine spezifische Joli« und 
7£^^ zu. — Ephräm : Qui autem. Moysen creavit et omm'a perfecit, Deus; est. 

» Zu (jLapTuptov vgl. 1 Kor 1, 6; Apg 4, 33; 2 Tim 1, 8. 

* Thomas u. a. 
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V. — dessen (von Christus verwaltetes) Haus wir sind. — fjixsi? ist 
betont = wir, das Neuisrael im Gegensatz zu Altisrael. — üappvjaia ^ und 
•/.aoyjiim können gefaßt werden a) als subjektive =^ äußerliche Tätigkeit: Frei- 
mut (gegenüber Menschen) und das Rühmen rnit der Hoffnung-, oder b) möhr 
als innerliche Eigenschaft: das gläubige Vertrauen zu Gott, Glaubenszuver- 
sicht — und Ruhm, der in der Hoffnung liegt --- ruhmvolle Hoffnung. 
Äußerliches und Innerliches steht in Wechselbeziehung. Der Idee nach ist 
der Sinn derselbe, nur ist die Parbennuance verschieden, 

V. 7 — 12. Zeiget euch nicht apathisch gegen den Willen Gottes und 
das ntl Heil! Lasset euch belehren durch die heilige Geschichte und 
das dort vi'altende Gottesgericht! Die Konstellation der Verhältnisse 
bei Neuisrael ist dieselbe wie bei Altisrael: Gnadenzeit und Gnaden- 
ruf. Möge nicht in einem andern Punkte die Ähnlichkeit sich zeigen; 
in Sünde und Strafe. 

(Das AT enthält für Paulus Gegen vvartsgeschichte ; so sieht der 
großzügige Seelsorger im Geschicke der Wüstengeneration einen lehr- 
reichen Pastoralfall 2.) 

V. 13. TiO.po.y.ah'cTs usw. : Deshalb schließet euch eng zusammen und 
übet einen heiligen Druck aufeinander aus, solange die Gnadenzeit da 
ist und das Endgericht nicht hereingebrochen ist. — ha jxi] ay.l-qpm&yj 
zic,'. damit nicht einer verhärtet werde durch Teilnahmslosigkeit 
und Ausbleiben der Gnade Gottes. — aTidTTj ttjq äfiapriaQ: wenn er 
dem verlockenden Ruf der Weltgüter den Vorzug gibt vor dem 
Rufe Gottes. 

V. 14. fiixoyoi yäp rou Xpiatoo yeyoDapEv : wir haben Anteil an 
Christus, d. h. an der Gnade und Glorie Christi (immanente und zu- 
künftige Herrlichkeit), wenn wir treu im Glauben ausharren. Die 
Summe aller Verheißungen wird eingelöst. 

V. 15 — 19. Die klassische Sünde der Juden war der Unglaube. 
Dieser hat der Wüstengeneration den Eintritt ins Heilige Land ver- 
sperrt. — (Mit Sökratischer Methode hält Paulus an der Hand des 
Psalmworts eine Gewissenserforschung mit den Adressaten. Zug für 
Zug wird am Psalmwort hervorgehoben. Die Tatsache des Murrens 
soll tief ins Herz schneiden. Vorher, V. 7 — 11, sprach das Herz, jetzt 
spricht der Intellekt mit scharfer Dialektik.) 



^ -appTjaia {zaw — prjaia = alles sagen) : die Freiheit und das Eecht, alles zu 
sagen, Freimut: a) gegenüber Menschen (öfters im NT), b) gegenüber Gott (auf 
Grund der Verdienste Christi) = Zuversicht, festes Zutrauen — Begleitmoment der 
christlichen Hoffnung, -r- y.a6y;qtJ.a. ist ein echt Paulinisches Wort • — gerade der 
freudige Jubel ist das echteste Kind der Hoffnung; vgl. dazu Rom 5, 2. 

" Eatius: gloriatio, qua cum gaudio felices nos praedieamus ob spem certam 
coelestium bonorum. — Euthymius: (-Kap prjaia): izpuq roug Tupdvvoug bizkp Xpiarou. 

" Auch in 1 Kor Kap. 10 und im Judasbrief (V. 5) wird das Thema von der 
Wüstengeneration angezogen: Zusammentreffen großer Gnaden und tiefer Fall. 
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V. 7 f. Es kann eine verschiedene Konstruktion des Satzes angenommen 
werden: ,1. eine streng grammatische: a) oio — ßXsTusTs (das lange Zitat ist 
Parenthese) oder b) oio ]).}\ (jxXYjpuvyjTE = deshalb verhärtet nicht (Paulus 
würde also die Worte des. Zitats selber sich zu eigen machen), und 2. eine 
freiere: a) zu oio ist ein passendes Prädikat zu ergänzen {= deshalb gilt die 
Mahnung), oder b) die ganze Konstruktion ist ein Anakoluth (Paulus hat am 
Schlüsse des Zitats den Nachsatz, der die aus dem Psalmworte sich ergebende 
Mahnung enthält, vergessen). 

Es wird ein historisches Bild aufgerollt, das gutes Anschauungsmaterial 
liefert für das religiös- trotzige Wesen der Juden. — ffv^fxepov steht voran wie 
im Psalme ^ ; ursprünglich ist das festliche Ereignis gemeint, für welches 
der Psalm gedichtet wurde. Ein solches (jiqfxspov (~ Gnadenzeit) war die 
messianische Zeit mit ihren Heilsgnaden, die „Gnadenzeit" im vorzüglich- 
sten Sinne des Wortes 2. Durch den Hinweis auf den Heiligen Geist recht- 
fertigt Paulus die Anwendung des Psalms auf die messianische Zeit. (Ob 
der Psalm bei den Juden als messianisch galt und somit Paulus das Eecht 
hatte, den Psalm messianisch zu deuten, ist eine ganz nebensächliche 
Frage.) — Der Apostel denkt wohl bei dem -apaäizpaafxo? an ein ganz spezielles 
Ereignis (vgl. -/.a-ca tt)v Tjjxepav): an den Tag von Raphidim (Ex 17, 1—7) 
im ersten Jahr des Wüstenzugs oder an den Tag von Kades am Ende der 
Wüstenwanderung (Nm 20, 1 — 13) oder an das Murren der Israeliten nach 
der Eückkehr der Kundschafter* (Nm 14). 



' Im Psalm 95 (94) wird aufgefordert zum Preise Jahves, des Herrn der Welt und 
des treuen Hirten seines Volkes. V. 6 f.: „Kommt, laßt uns knien vor Jahve, un- 
serem Schöpfer; denn er ist unser Gott. ..." V. 7''fif'. : „Wenn ihr doch heute auf 
seine Stimme hören würdet: ,Yerstockt euer Herz nicht wie bei Meribah, wie 
am Tage von Massah in der Wüste, wo eure Väter mich versuchten, mich prüften, 
und doch sahen sie mein Tun. Vierzig Jahre hatte ich Abscheu an jenem Ge- 
schlechte. . . .'" (Der Satz „Verstockt nicht" usw. ist im hebräischen Text Inhalt 
der Gottesstimme, denn der Wenn-Satz ist ursprünglich ein Wunschsatz. — In 
der Septuaginta ist der Wenn-Satz ein Zeitsatz, und der Satz „Verstockt nicht" 
wird Nachsatz.) — Septuaginta : idoxtfiacrav — Hebr : iw doxc/maia ; Septuag. : yevsa 
sx.£ivYj — Hebr: raurTj; Septuag.: rzffaapdxovra Utq -Kpoawyßiaa — Hebr: stdov 
zä Upya fj.ot}' dio npaadf/ßiaa.. In V. 17 dagegen steht die Zeitbestimmung „40 Jahre" 
dem Urtexte und der Septuaginta entsprechend bei ■Kp.oaoyßi^ziv. Vielleicht soll die 
verschiedene Beziehung der Zeitbestimmung in V. 10 einen bestimmten Gedanken 
zum Ausdruck bringen. 

2 Selbstverständlich auch jede andere Zeit, wo der Mensch die Gottesstimme 
hören soll. 

* TtapaitiY.paap.öq, (von -apaizKpaivu) = jemand erbittern, und intrans. = erbittert 
sein) kommt in der Septuaginta an den einschlägigen Stellen von Exodus und Nu- 
meri nicht vor; es steht dafür äv-doyla, Xoidopia, koidopirjaig. Äußerlich hat man 
also keinen Anhaltspunkt, welches Ereignis im Psalm und im Hebr gemeint ist. 
näpamy.paCvsiv • ist neben Tzstpd^eiv terminus technicus zur Bezeichnung der Wider- 
spenstigkeit der Juden. Es kann also äußerlich jedes Datum gemeint sein, wo Israel 
widerspenstig war ; mit Bestimmtheit kann nicht gesagt werden, daß ■Kaparuy.paa[i6q 
die Übersetzung vom hebr. na*»-)» und demgemäß Nomen proprium sei (= wie bei 
Meribah; gegen Zorell, Lexikon, s.v. napamxpaaßog). — Man könnte trotzdem an- 
nehmen, daß der Verfasser des Psalms und damit auch der Verfasser des Hebr ohne 
Rücksicht auf die Septuaginta die hebräischen Ausdrücke (Meribah und Massah) 
haben wiedergeben wollen. In diesem Falle würde für die erste Annahme (Raphidim) 

Graf, Der HebrUorbrief. 6 
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V. 9. ev 8oxi[ji.acjia (für sooxi'ixaaav der Septuaginta) : in Prüfung = in- 
dem sie mich auf die Probe stellten. Die 8o/tixaata bestand darin, daß sie 
an der Allmacht Gottes zweifelten. 

V. 10. TauTY) * (statt exsivY) der Septuaginta) : sc. die Wüstengeneration ; es 
ist eine freiere Zitationsweise. — -poooyJ^^t'Ceiv (häufig in Septuaginta) — zürnen, 
Ekel empfinden. — TiXavcivTat == sie haben eine verkehrte Denkweise und 
Herzensrichtung gegenüber Gott 2. — 600t = die Wege, auf welchen die 
Menschen nach dem Willen Gottes wandeln sollen, oder das gnadenreiche 
Verfahren Gottes mit dem Volk Israel (Mißverstehen der Führungen Gottes). 

V. 11. (i)s = i.^'N = daher. — ei = cn (Schwurpartikel) ". — xaraTrauat; 
ist ursprünglich der ruhige Besitz des Landes Kanaan. Aber xaTaTrauai? 
und 7.X7)povo[ji,ia sind Vorbilder vom wahren Kanaan, dem Eeiche Gottes mit 
seinem vollkommenen Frieden. Daher hat xa-a-auai? an unserer Stelle die 
Bedeutung: Euheund Seligkeit in Gott, durch Christus uns gegeben. 

V. 12 folgt die Anwendung des Zitats auf den konkreten Fall: Seid 
keine Zweiflerseelen wie das Wüstengeschi echt! Ihr könntet 
sonst verlorengehen. Denn euch ist der Eingang in die (voll- 
endete) Euhe verheißen — ihr könntet sonst dieserßuhe ver- 
lustiggehen. — Die liebevolle Anrede aösXooi ist wiederholt, um der 
Sorge mehr Ausdruck und der Mahnung mehr Nachdruck zu geben. — 
SV Tivt mildert die Mahnung; es darf aus der ganzen Wendung geschlossen 
werden, daß die Glaubenskrankheit noch nicht zu weit um sich gegriffen 
hatte. Anderseits ist damit auch nicht sicher angedeutet, daß nur einem 
möglichen Fall vorgebeugt werden solle und der Glaubenszustand der Ge- 



der Umstand sprechen, daß Jiss (:= Tzzipaaßug) und !^2''■^» (= Tcapa-ixpaaßög) nur in 
der Exodusstelle miteinander verbunden vorkommen. Der Psalmist, der auch diese 
Verbindung hat, hätte somit an den Tag von Massah und Meribah gedacht. Wie aus 
Dt 6, 16; 9, 22 hervorgeht, galt der Tag von Massah (Raphidim) in diesem Sinne 
als der klassische Tag (es wäre in diesem Fall zu übersetzen : ,in der Wüste, wo sie 
mich versuchten und [alsdann] meine Werke sahen"). — Für die zweite Annahme 
(Kades) spräche das Verhältnis von inkipaaav und sUov in V. 9, wo analog dem 
hebräischen Sprachidiom ein konzessives Verhältnis vorzuliegen scheint {= „und 
doch hatten sie meine Werke 40 Jahre gesehen"). Will man noch dazurechnen, 
daß im Hehr das zsoaapdy.ovra Mtyj mit Absicht (im Gegensatz zum Psalm) zu stdov 
gezogen ist, so könnte man meinen, der Hebr wolle sagen, die 40jährigen Großtaten 
Gottes hätten das Volk eines andern belehren sollen. Demgemäß müßte das Er- 
eignis ans Ende der Wüstenwanderung gesetzt werden. — Für die dritte Annahme 
spräche äußere und innere Ähnlichkeit unserer Stelle mit Nm 14, 22 f. : „Alle die 
Männer, die meine Herrlichkeit und all die Zeichen gesehen und mich dennoch nun 
zehnmal versucht haben, sollen das Land nicht zu sehen bekommen." Schon Chryso- 
stomus spricht sich für die letzte Möglichkeit aus. * 

* In der Abänderung des Septuagintatextes zu raurrj liegt keine Absicht. Zahn 
will aus der absichtlichen Änderung schließen, daß der Verfasser in seinen 
Ausführungen 3, 7 bis 4, 11 auf die 40 Jahre (30—70 n. Chr.) anspiele, während 
welcher die Juden sich halsstarr gegen das Christentum verhalten haben. Der ganze 
Abschnitt sei also symbolisch-historisch zu nehmen. 

2 Im hebräischen Text heißt es: „Ein Volk irrenden Herzens sind sie." Die 
Septuaginta lasen statt cs_ (~ Volk) entweder cVia (= immer) oder -iy (= ferner). 

3 Vgl. Mk 8, 12, Zu äfxoaa vgl. Nm 14, 21 ff.; 32, 10 ff.; Dt 1, 34 ff. Der 
Satz mit /r/jTrors ist eigentlich ein unabhängiger Prohibitivsatz. In der Koine greift 
manchmal das Futurum in die Sphäre des Konj. über; vgl. Kol 2, 8. 
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meinde ein verhältnismäßig ausgezeichneter gewesen sei. Paulus macht es 
wie ein kluger Seelsorger: er deutet aii, und damit ist schon gentig gesagt. — 
xapoia TTovrjpa airiana? (Genet. quäl.): entweder ein ungläubiges und somit 
böses Herz oder ein bösartiges, durch Sünde verdorbenes und so zum Un- 
glauben kommendes Herz. — sv t(o a-oax-^vai: der Unglaube äußert sich im 
Abfall von Gott oder Unglaube ist Abfall (ein Johanneischer Gedanke !). Mit 
dem Worte „Abfall" ist der Sache der richtige Name gegeben; dieses Wort 
soll wirken wie ein .Blitzesleuchten, das den Abgrund erhellt, vor dem der 
unbesorgte Wanderer steht ^ 

V. 13. -apav.aXsv:s sautou?: dies ist ein echt Paulinischer Gedanke — 
die Gemeinde hat die Aufgabe, die einzelnen zu christlichen Persönlichkeiten 
heranzubilden. Warmer Zusammenschluß und seelische Förderung des Nächsten 
ist die schönste Frucht der Nächstenliebe ^ — (j/.X-/)puvi)7j: die Verhärtung 
bedeutet den Zustand, aus welchem keine Rettung mehr möglich ist, da sich 
dann im Menschen die Sünde gleichsam verkörpert hat*. Die Verhärtung 
ist nicht als Verhängnis gedacht; vielmehr wirken hierbei zwei Faktoren 
zusammen, der Mensch und Gott. Infolge der Teilnahmslosigkeit des Menschen 
sind die Anknüpfungspunkte für die Gnade nicht mehr gegeben. Der Sonnen- 
strahl der Gnade kann ebensowenig durchdringen wie durch einen harten 
Stein. Die Trugbilder der Sünde üben keinen Zwang aus, sondern nur einen 
Reiz. — a-a-v) : wohl nicht in erster Linie die Sünde des Unglaubens, son- 
dern der gleisnerische Glanz der Sünde überhaupt. Die Sünde ver- 
spricht Ehre, Genuß und Reichtum und führt statt dessen in Schande und 
Verderben. Die a[ji,ap-ia beim Wüstengeschlechte war materialistische Ge- 
sinnung, weil es mehr ans Zeithche als ans Ewige (Gottes Ruf) dachte*. — 
•/.a{}' exatjx-rjv T,ijipav bringt die Wichtigkeit und Dringlichkeit des Anliegens 
zum Ausdruck. Es wird aber fraglich» sein, ob aus dieser Stelle auf täg- 
liches Zusammentreffen der Christen beim Gottesdienst geschlossen werden 
darf. — cTT^jj^spov (hebräisch cisn) ist in der Psalmstelle betont. „Heute", 
d. h. bei dem wichtigsten bestimmten Anlaß, zu welchem der 
Psalmist den Psalm dichtet. Es war offenbar ein Tag, welcher laut sprach 
von den Wohltaten Gottes, wie ja Gott bei einzelnen Gelegenheiten besonders 
eindringlich zum Menschen spricht. Im Zusammenhang unserer Stelle be- 
zeichnet das „Heute" die messianische Zeit, welche bis zur Parusie des 
Herrn dauert, wo dann die endgültige Entscheidung eintritt. Für den ein- 
zelnen ist das „Heute" die Gnadenzeit und Lebenszeit. 

V. 14. Vorher wurde das Furchtmotiv angezogen, jetzt erklingen die 
weichen Klänge eines reinen, himmlischen Liebesmotivs. Ein hohes, seliges 



^ Aus dem „Abfall vom lebendigen Gott" wollten manche Exegeten schließen, 
daß die Adressaten Heidenchristen seien. Das strenge Judentum halte ja am leben- 
digen Gott fest; dieser Religionsform gegenüber wäre also dieser Ausdruck nicht 
am Platze gewesen. — Indes man darf keine haarscharfe Parallele ziehen, sondern 
der Ausdruck muß aus der Auffassung des Verfassers heraus verstanden werden. — 
i'^sug ^üju ist ohne Artikel; es ist bereits ein festgeprägter Ausdruck. 

^ kauTouq steht für das reziproke äXXrjXoug. Das TcapaxaXshs ist eine Formel, 
die auch sonst in Briefen der damaligen Zeit, namentlich in Trostformularen, vor- 
kommt; vgl. Deißmann, Licht vom Osten ^ "• ^ 120 A. 6. Paulus hat diese Briefformel 
der Profanliteratur entnommen, aber sie mit neuem Inhalt gefüllt. 

^ Chrysostomus : „Wie sich an verhärteten und ausgetrockneten Körpern die 
Kunst der Ärzte vergebens versucht, so werden auch ausgetrocknete Seelen vom 
göttlichen Worte nicht erweicht werden." 

* Zu äTvaTTj vgl. Mk 4, 19; 2 Thess 2, 10. — Bei Ttapay-ahlrs und /.ahaat be- 
achte das Wortspiel. 

6* 
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Glück könnte verscherzt werden. — Der Gedanke von V. 14 ist sachlich 
identisch mit dem in 3, 6 ; nur sind die Beziehungen zu Christus noch inner- 
licher gefaßt: Christus und wir bilden einen lebendigen Organismus; wir 
sind die Glieder seines Leibes; wie die Eeben vom Safte des Weinstockes 
genährt werden, so schöpfen wir aus ihm die höhere Lebenskraft und sind 
als Glieder seines Leibes auch zu seiner Herrlichkeit bestimmt ^ — 7e7ova|i.£v 
hat präsentische Bedeutung''. Sowohl in der attischen Sprache als auch 
im hellenistischen Griechisch hat 7e7ova zuweilen rein präsentische Bedeu- 
tung = ich bin. — tyjv ap-y^^jv t^? u-oaTassiü? i= v) Trptonr) UTCoataat?^ = der. erste 
glühende, hoffnungsvolle Glaube, u-osraai? ist ein einheitlicher Ausdruck 
für die beiden Ausdrücke Trappyjata und xau-/Y)|xa' t% IXiriSoc (3, 6) = feste 
Zuversicht'* (Gegensatz zu ditoaT^vai in 3, 12). — V-^yj?^ teAou? (Gegensatz 
zu ap'/r,) bezeichnet das Ende der ntl Periode, welches mit dem Weltende 
zusammenfällt. Das „Weltende" für den einzelnen ist nunmehr der Tod. 

V. 15 kann grammatisch verschieden konstruiert werden: 

1. £v TW XeYsuOat ist Vordersatz zu V. 16 (wenn es heilst: 
„Heute, wenn ihr , . .", so frage ich: Wer waren denn diejenigen, 
die . . .?). 

2. Er wird verknüpft mit V. 14 (bis zum Ende festhalten, solange oder 
da es heißt: „Heute, wenn ihr . . ."). V. 15 wäre dann das Motiv für die 
Beharrlichkeit. Nach ■/.aTa(j;(ü)fj-Ev wäre ein Komma zu setzen. 

3. Er wird bezogen auf <poß7)9u)iJi,ev (solange es heißt: „Heute . . .", hüten 
wir uns). 

4. Iv Tti) X£7£at}at wird in Beziehung gebracht zu (xy) axXvjpuvYjTE (wenn es 
heißt . . ., so verhärtet nicht). Der zweite Teil des Psalmwortes würde als 
Ermahnung benutzt. ^ 

5. h TCO X£7£af}ai wird mit V. 13 verbunden und V. 14 als Parenthese 
gefaßt (ermahnet euch, solange es noch „heute" heißt, damit nicht einer von 
euch verhärtet werde, indem es heißt . . .). 

6. V. 15 wird als Anakoluth gedacht (zur Zeit, wenn es heißt: „Heute, 
wenn ihr . . .", tut auch danach). 

V. 16 ist ein Fragesatz (tiv£c). Die Analogie von V. 17 und 18 ver- 
langt das Pragepronomen ^ Zug für Zug wird herausgehoben. So können 



* Zum Gedanken vgl. Rom 8, 17, 

^ Vgl. 1 Kor 13, 1; 2 Kor 1, 19; Offb 21, 6. 
8 Vgl. ITim 5, 12; Offb 2, 4. 

* Vgl. die ähnliche Bedeutung in 2 Kor 9, 4; 11, 17; Hebr 11, 1; Ps 39, 8; 
Ruth 1, 12; Ez 19, 5. Im hellenistischen Griechisch ist ü-KÖaxaaiq = Zuversicht. 
Man kann das Substantiv ableiten von b^tardvai (zugrunde legen) = einer Sache, 
die noch nicht existiert, Realität verleihen, oder vom intransitiven bnoarrjvai = zu- 
grunde liegen, Realität besitzen, obwohl der Gegenstand der Hoffnung noch nicht 
real ist. — Die alten Exegeten behalten unrichtigerweise die Bedeutung von 1, 3 
= Substanz bei. Ähnlich Bisping: „wenn wir anders den Anfang des Bestandes 
(Christi in uns) bis ans Ende festhalten". Andere übersetzen bizdazamg mit Stand- 
haftigkeit, Beharrlichkeit. Die Bedeutung „zuversichtliche Hoffnung" hat sich aus 
dem AT heraus entwickelt, in welchem b-KÜaraatg ein Synonym von bnoßovrj {= iXitiq) 
ist; es ist sozusagen der „feste Standort", wo man feststeht im Tun und Tragen, 
Handeln und Leiden. 

^ Schon die ältesten Exegeten fassen ri.vtg als Fragewort, erst spätere faßten 
es als Pron. indef., wohl mit Rücksicht auf das folgende äkfü ob xdvrsg, nveg als 
Pron. indef. widerspricht der ganzen Tendenz Pauli. Er will ja die heikle Situation 



» 
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die Leser selbst die Nutzanwendung machen: Unser Geschlecht hat noch 
größere Wohltaten erhalten. Sehen wir uns also vor, daß uns nicht gleiche, ja 
größere Strafe treffe. — wv xot xwXa E-eaev (Strafe) und aTcetflv^aaaiv (Grund 
der Strafe) nehmen die Tonstelle ein. — V. 16 '' ist wiederum eine Frage, 
welche Antwort gibt auf 16". i^sXöovtec = welche herausgegangen waren, 
d, h. welche eine einzigartige Erlösung an sich erlebt hatten. 

V. 17. Die, welche den Unwillen Gottes an sich erfahren mußten, waren 
keine andern als die, welche einen Gnadenakt Gottes mit Murren belohnten. 

V. 18 führt uns auf den Höhepunkt der Gedanken : Ausschluß von Ruhe — 
vollständige Verwerfung. Die Grundbedeutung von a-stöstv ist „ungehorsam 
sein". Der Glaube ist ein Gehorsams9,kt. xuiXa sind ursprünglich die „Glieder", 
Avie Hände und Füße. Aber in der Septuaginta bedeutet es auch d'^I-;" — 
tote Leiber. 

Der wuchtige V. 19 zieht gleichsam den Strich unter eine vorausgehende 
Rechnung. 

Mahnung, das höchste Glück, die himmlische Kanaans- 
ruhe, nicht zu verscherzen. (4, 1 — 11.) 

(1) So soll denn keiner von euch — das soll unsere ernstliche Sorge sein — 
je als säumige, zurückgebliebene Seele befunden werden (am Tag des Gerichts), 
während doch die frohe Verheißung vom Eingehen in Gottes Ruhe noch in Kraft 
ist. (2) Denn auch ans neue Geschlecht nicht minder wie ans alte ist die frohe 
Botschaft von der Ruhe bei Gott ergangen. Freilich dem alten Geschlecht ist das 
vernommene Wort nicht zum Segen geworden : es hat sich ja nicht eingelebt in die 
Gottesboten, die (unmittelbar von Gott) den Ruf ins Kanaan vernommen; solch 
seelisches Einleben hätte geschehen sollen mittels des Glaubens '. (3) Denn wir 
gehen ein in die Ruhe, d. h. wir, die wir gläubig geworden sind. Beweis dafür ist 
das Herrnwort (Ps 95, 11) : , Daher schwur ich in meinem Zorn, sie sollen nicht in 
meine Ruhe eingehen !" Und doch stand das Schöpfungswerk seit Gründung der Welt 
fertig da. (Schuld an diesem Ausschlüsse konnte also nicht der Umstand sein, daß 
die Werke Gottes und damit auch die Herstellung der Ruhe noch ihres Abschlusses 
harrten.) (4) Es heißt ja an einer Stelle vom siebten Schöpfungstage (Gn 2, 2) : „Und 
Gott ruhte am siebten Tage von allen seinen Werken", (5) und hier wiederum: 
„Sie sollen nicht in meine Ruhe eingehen." (6) Es bleibt also dabei: manche sollen 
in die Ruhe eingehen; anderseits steht fest: die, an welche früher der heilige Ruf 
ins Kanaan ergangen, kamen nicht hinein — schuld daran war Ungehorsam. (7) So 
bestimmt denn Gott wiederum einen Tag, ein (glückliches) „Heute", indem er durch 
David nach so langer Zeit den Ruf ergehen läßt, von 'dem oben die Rede war : 
„Heute, wenn ihr seine Stimme höret, verhärtet- eure Herzen nicht." (8) Hätte 
Josue das erste Geschlecht zur vollen Ruhe gebracht, so würde Gott es sich er- 
sparen, hernach von einem andern Tag zu reden (wo man in Gottes Ruhe eingehen 
soll). (9) Also schlägt dem Volke Gottes noch immer die Stunde mit vollem Schlage, 
in der er den Eintritt in die Sabbatruhe ermöglicht. (10) (Ja Sabbatruhe!) Denn 
wer in Gottes Ruhe eingegangen ist, ruht auch selbst aus von seinen Werken wie 



schildern in ihrem ganzen Umfang und ihrer ganzen Tragweite; also will er keine 
Abschwächung geben, die doch in dem Pron. indef. läge. 

* Wörtlich: da sie sich nicht durch den Glauben mit den Höi*enden verbanden. 
Oder: da es (sc. das Wort) sich nicht verband. 
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Gott von den seinen. (11) So soll es denn unser heiligstes Bestreben sein, in diese 
Ruhe einzugehen, daß keiner in der Art, wie eben dieses Beispiel des Unglaubens 
es zeigt, zu Fall komme. 

Sinn: So ist die heilige Geschichte Israels für uns eine ernste 
Gestalt mit fragendem Antlitz und drohendem Finger, „Himmelhoch ist 
das Glück", spricht sie, „das vor euch liegt, wonnevoll die Kanaansruhe, die 
sich vor euch auftut, abgrundtief das Unglück, das vor euch gähnt." Ruhe 
im Gelobten Land war dem alten Gesßhiechte alles, Euhe war sein lautes 
Wünschen und Reden, sein stilles Hoffen und Träumen. Kanaan stand ihm 
vor der Seele wie ein ewiger Festtägsmorgen mit flutendem Lichte, nicht 
wie ein vergänglicher Sonntag mit wehmütig scheidendem Abend. In Kanaan 
sein, das war ihm soviel wie bei Gott sein. Diese Kanaansruhe, dieses 
feierlich -freudige Rasten spannt sich ahnungsschwer auch vor eurer 
Seele aus, nur im vollsten Sinne des Wortes als Sabbatruhe im Himmel. 
Dort ruht ein jeder aus von seinen Werken, wie Gott von der Schöpfungs- 
arbeit ausruht. Dieses Kanaan ist nicht ein Traum, den das alte, ungehor- 
same Geschlecht mit sich zu Grabe getragen, sondern es winkt euch leib- 
haftig aus der Ferne. Gott läßt euch ja die Gnadenstunde zum Eintritt an- 
bieten mit seinem freudig- wecken den „Heute", Freilich das alte Geschlecht 
ist nicht eingetreten in diese selige Ruhe. Das kam von seiner hochmütigen 
Skepsis: es wollte sein eigenes, schwaches Denken behalten, wo der all- 
wissende Gott sprach; es konnte seelisch nicht eins werden mit den 
Propheten, die Gottes Willen vertraten. Derselbe Ungehorsam nun, 
der jenen den niederen „Himmel" geraubt, kann den höheren Himmel 
euch nehmen^ Ihr müßt bedenken: dieser Himmel muß erkämpft und ver- 
dient werden. Nun, wo der Himmel uns winkt, der Feiersaal, wo die Ruhe 
auf- und abwogt, da soll es keinen einzigen geben, der zurückbleibt, da soll 
kein Schäflein sein, das diese liebe, selige Heimat nicht fände. Und daß 
keiner zurückbleibt und in den gleichen Glaubenstrotz wie das Ge- 
schlecht der Wüste verfalle, — das sei unsere ernsteste Sorge. Hier bei 
den höchsten, seelischen Interessen wäre es wirklich ein dämonischer Satz: 
Ich bin Ich, mein Nächster steht fern meinem Ich. Nein, ein jeder ist für 
den andern verantwortlich; ein jeder ist des andern JÜhre und Ruhm. 

Die praktische^ Absicht in Kap. 3 und 4 liegt darin, ein Zurück- 
weichen vom lebendigen Christusglauben zu verhindern. Christus- 
glaube ist Gottesglaube im ntl Sinn. Um recht anschaulich zu sein, 
sucht Paulus einen analogen Fall aus dem AT : die Wüstengeneration. 
Wir sehen ein ganzes Gewinde von Gedanken, wo der eine um den 
andern sich spinnt; In Kap. 4 wird nun ein pädagogisches Motiv 
ausgespielt, das nicht bloß niederschmettert, sondern müde Seelen 
wieder aktiv macht: „Ihr bringt euch, wenn ihr im Glaubensleben 
Rückschritte macht, um die schönste Verheißung, um den aaßßo.nafxÖQ.'' 
Dem Christen bedeutete dieses Wort das Eingehen in die Gottes- 
ruhe. Statt daß nun Paulus einfach sagt: Durch Unglauben geht ihr 
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der Seligkeit verlustig, — sucht er einen Antitypus aus dem AT und 
führt im Anschluß daran seinen Gedanken durch. Mit Kanaan ist so- 
mit nicht bloß das Land mit seinen geographischen Grenzen gemeint, 
sondern Kanaan ist zugleich Sinnbild des ntl himmlischen Kanaan. 
Es ist dies wieder ein Beispiel der strengen Gedankeneinheit zwischen 
A und NT, die im Hebr sich findet. Wenn das atl Volk (nur die 
Wüstengeneration des Moses wird berücksichtigt) die glänzende Ver- 
heißung durch Unglauben verscherzt, so soll das ntl Volk sie durch 
Glauben erringen. 

V. 1. (poßrjd-dbfiev. die Sorge um säumige Schäflein sollen alle 
teilen. — 8oxyj oavspyjxhai: daß keiner befunden werde als einer, der 
sein Ziel nicht erreicht hat, oder: daß keiner meine, infolge der Lei- 
den gegenüber den im Judentum genossenen Vorteilen im Nachteil 
zu sein. — xaraXsinojiivfjQ iTtayysAtag : obwohl die Verheißung noch 
ihrer Erfüllung harrt (= übrig ist). 

V. 2. xac ydp ea/iev sÖTjyyeXiafiivot: alle sollen in diese Ruhe ein- 
gehen ; denn auch an uns ist diese frohe Verheißung ergangen. Unsere 
Situation hat also alle Ähnlichkeit mit der zur Zeit des Moses. Frei- 
lich der Glaube ist die unerläßliche Bedingung für den Eintritt. Hören 
ohne Glauben kann keinen Nutzen bringen, ebensowenig wie bei der 
Generation des Moses ^. — fx-)] aoyxexepaafiivoüQ rfj Trcav&i toIq äxouaumv : 
da sie mittels des Glaubens mit den unmittelbaren Hörern (Boten 
Gottes, wie Moses 2) nicht eins wurden. 

V. 1. <poßr)9cü|j-£v: Paulus schließt sich mit den andern zusammen. Mit 
y.aTaXei-o(j!,EVYjc i-a'{-{zU'j.z wird in apodiktischer Weise vorausgenommen, was 
V. 3 if. bewiesen wird. — s-aiYsXia? = EuaYYsXiou. — Gsttpsw = zu spät 
kommen, fernbleiben. An unserer Stelle könnte es demnach doppelt ge- 
deutet werden : a) den kürzeren ziehen, im Nachteil sein ^ und b) hinter 
seinem Ziel zurückbleiben oder das Heil verlieren ^. — oo/.slv * : a) glauben 
(subjektiv), b) befunden werden (objektiv). Nach der Bedeutung von uc-spsTv 
richtet sich auch die von ooxsiv — entweder : daß keiner glaube im Nach- 
teil zu sein, oder: daß keiner als Säumiger befunden werde. Die Stellen 
2, 1 und 4, 11 lassen die zweite Bedeutung als wahrscheinlich erscheinen. 
GcjTepYjxsvat ist präsentisches Perfekt". — e-a'fi'sXia im Sinne von süaY^eXiov 
findet sich erst im NT (im Hebr 14mal). 

V. 2, Yap gibt eine Begründung der vorausgehenden Ermahnung. Der 
-/-ap-Satz könnte auch gefaßt werden als nähere Ausführung zu xaTaXei-o- 



* Estius: Promissionis sermo obfuit, propterea quod ipsis, qui audierant, non 
esset fide contemperatus, sine qua mixtura verbum tamquam pharmacum nihil prodest. 

^ Die Väter wollen unter dxooaamv Josue und Kaleb verstehen; vgl. Nm 13 und 14.. 
Allein diese Bezugnahme wäre ganz unvermittelt. 

3 Vgl. 2 Kor 11, 5; 12, 11. * Vgl- Hebr 12, 15. 

^ Die alten Exegeten fassen do-zr^ lediglich als Ausdruck der Höflichkeit, d. h. als 
Milderung des Tadels. 

6 Vgl. Blaß, Grammatik« 59, 2. 
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(xavy;; e-aYYsXia?. xal -[dp ist nicht etwa Beteuerungspartikel (= und wirk- 
lich), sondern ist im Hebr einfache Begründungspartikel (lateinisch etenim). 
Durch den Ausdruck suYiyYeXiafjLevoi wird A und NT wieder in allerengste 
Verbindung gebracht ^ — Xoyoc t^? äy.oriq ^ = das verkündigte Wort, das von 
ihnen gehört wurde, axov^ hat also passiven Sinn. Im Gegensatz zu axoiQ 
steht Tcisri?. — Bei aüYxexepa(j[xevou? (von auY/spawuiJLi vermischen mit) ist 
TV) -isTEi Dat, instrumenti = durch den Glauben^; axouaaatv ist abhängig 
von (juYxexspaaixsvou?, eine Konstruktion, die schon Theodor von Mopsueste 
empfiehlt *. 

V. 3. Das 7ap schließt sich am besten an V. 1 und 2 ", weniger gut an 2 '* 
an; denn das Schwergewicht liegt auf der Behauptung, daß die Verheißung 
vom (jaßßaxKJixo? in Geltung sei, nicht auf dem mehr nebensächlich angeführten 
Gedanken, daß nur die TiiciTt? den Eintritt in die Ruhe ermögliche. 

V. 3"' — 8. Der Beweisgang ist folgender: Der Herr spricht vom 
Eingehen in die Ruhe. Aus dem negativen Verbot „sie sollen nicht" 
folgt das positive „sie sollen". Dieses (jotteswort muß erfüllt wer- 
den. Der Ruheort ist bereitet (die alte Generation hätte also wohl 
eintreten können). An der Wüstengeneration ist das Wort nicht in 
Erfüllung gegangen, also muß es an einer späteren (an uns) in Er- 
füllung gehen. 

xaTairaucjic : der Begriif „Ruhe" erfährt unter der Hand eine Vertiefung 
und dadurch eine gewisse Umprägung; er bezeichnet jetzt nicht mehr die 
bloße Kanaansruhe, sondern die Himmelsruhe. xaxaTrauat? ist also identisch 
mit cjaßßaTKJixos (V. 9). — xatxoi hat wie gewöhnlich konzessiven Sinn (Vul- 
gata ungenau: et quidem). — Die spYa sind das Hexaemeron. 

V. 4. sipYjxev SC. 6 (kos ^. — 75 eßSofxv) sc. i^fJiepa. — xats-auuev : Gott 
ruhte aus, und damit war diese Himmelsruhe auch für die Menschen be- 
stimmt. — Durch die Kombination des Psalmwortes und der Genesisstelle soll 



* Zu EÖayyekt^stv mit Akkusativ der Person (demgemäß persönliches Passiv) 
vgl. Mt 11, 5; Lk 3, 18; Apg 16, 10. 

2 Ebenso 1 Thess 2, 13. 

^ Daneben finden sich noch andere Lesarten : a) auyxexspaoßivoug rotg äxouo'^sim 
(spärlich bezeugt) = sie verschmolzen nicht mit dem gehörten Worte — vgl. 
äxouff&slai in 2, 1. b) (Tuyy.£xspa(T/j.evogzoTg äy.ou aaat (gut bezeugt) = 
das Wort, das nicht verschmolz mit den Hörern. Mit den „Hörern" 
wäre dann das Wüst engeschlecht gemeint. Andere verbinden unrichtigerweise 
auyxsxspaaß. mit t^ ot'öts« = weil es bei den Hörenden sich nicht mit dem Glauben 
verband, c) Manche Handschriften haben iziarsi r&v äxouadvTiov — wohl spätere stili- 
stische Verbesserung, d) Für das auffallende äxouaaoi wurde von Bleek (II 509 f.) 
die Konjektur äxouaßam verteidigt. Der Buchstabe // sei ausgefallen, und so sei 
äxooaaot entstanden. Die offizielle Vulgata hat : sed non profuit illis sermo auditus 
non admix t u s fidei ex iis, quae audierunt. Bedeutende Vulgatahandschriften (Amia- 
tinus und Fuldensis) : non admix tis fidei ex his. Zugrunde liegt also dem Vulgata- 
text äxouaO'Etati', 

*■ ob yäp ^cav xarä rrjv ■niariv rdtg BTzayysX&Eiat. auvrjßßivoi (=:'sie waren nicht 
nach dem Glauben mit dem Verheißenen zusammengefügt). 

^ izou (irgendwo) — ungenaue, stereotype Zitationsweise (vgl. 2, 6). Daß das 
Zitat Gn 2, 2 stehe, war Paulus sicher bekannt. 
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nur bewiesen werden, daß die y.aTa7rauat? auch für die Menschen geschaifen 
ist, nicht etwa, daß durch den Untergang der Wüstengeneration für das 
ntl Geschlecht Platz gemacht wurde. 

V. 5. ev Touto) — an diesem Ort (vgl. 5, 6). 

V. 7. (7V]|xepov ist Apposition zu -^[xspav; gemeint ist das „Heute" der ntl 
Heilsverkündigung. Ps 95 [94] wird also niessianisch gedacht : Gott hat durch 
seinen Sohn zum Eintritt aufgefordert. Die durch (ev) David* ergangene 
Verheißung wird jetzt nach der langen Zwischenzeit (Moses bis zur Gegen- 
wart) noch einmal angeboten. 

V. 8. Auch die durch Josue inaugurierte Ruhezeit entsprach nicht 
dem vollen Begriff und dem Ideal einer xaruTtaümQ. Relativ betrachtet 
war es ja eine Ruhe, keineswegs aber in absolutem Sinn. Der In- 
halt der xardnauaiQ muß ein viel tieferer sein — dies geht schon 
äußerlich aus der Wiederholung der Verheißung hervor. 

V. 9. äpa äTToXecTüsrac aaßßartayLoq'. Somit steht noch eine Sabbat- 
ruhe für das Volk Gottes in Aussicht. — Mit aaßßariafiÖQ ist endlich 
die schwere Formel ausgesprochen, jetzt ist die xataTtauatQ unendlich 
vertieft: es ist ewige Himmelsruhe im Verein mit dem seligen und 
herrlichen Weltenschöpfer. Diese „Ruhe" ist wie ein hehrer, frieden- 
erfüllter Feierabend, wo man frohgemut und sicher auf die getane 
Arbeit zurückschauen kann; sie ist so tief wie die göttliche Sabbat- 
ruhe. Eine solche „Ruhe" xar e^o^^v, die verbunden ist mit der 
Anteilnahme an der Seligkeit Gottes, konnte freilich nur dem ntl Volke 
zuteil werden. 

V. 11. cva fjLYj ev TW adro) tcq üTüodecy/iau Ttiarj: daß keiner in der- 
selben Weise, nämlich durch Ungehorsam, worin die Väter das Vorbild 
sind, falle. 

y. 8. xaTETraücjsv ist transitiv gebraucht im Unterschied vom intransitiven 
Gebrauch in V. 4. Der intransitive Gebrauch kommt selten im klassischen 
Griechisch vor. — 'Ivjcouc; ist in Septuaginta der Name für Josue. — f/Lsia 
xauTa kann zu IXaXsi (= würde er nicht hernach reden) oder zu rifj-epa? (= von 
einem Tag, der darauf folgt) bezogen werden. 

V. 9. apa steht hier gegen den klassischen Gebrauch an erster Stelle; 
so öfters im NT: vgl. Lk 11, 48; Apg'll, 18; Rom 10, 17. — aaßßaxiaixo? 
(sonst nur noch bei Plut. mor.) kommt von (jaßßaTiCw = den Sabbat be- 
obachten (öfter im AT). Der jüdische Sabbat stand also gleichsam Modell 
für das schöne sprachliche Gebilde mit seinem abgrundtiefen Inhalt — und das 
mit gutem Grund; denn der Sabbat war den Juden das Abbild der göttlichen 
Ruhe und zugleich das Vorbild der einstigen Ruhe bei Gott. — 6 Xao? xou 
Usou : die Christen im Gegensatz zu den Juden = das echte Gottesvolk. — 
Die ganze Beweisführung hat für uns auf den ersten Blick etwas Befrem- 
dendes. Eine Stelle des NT, wo Jesus das Himmelreich verheißt, würde 



* Im niasoretischen Text hat der Psalm keine Überschrift, dagegen ist er in 
der Septuaginta dem David zugeschrieben, iv Aauid = durch David — wohl nicht 
„in den Psalmen Davids"; in letzterem Falle würde wahrscheinlich der Artikel 
stehen; vgl. Rom 9, 25; Mk 1, 2. 
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für uns anziehender sein als das umständliche Beweisverfahren. Aber wir 
müssen eben mit der ganzen Methode des Briefes rechnen. Es ist eine rasche 
Behauptung, wenn man sagt, dem Verfasser des Hebr sei die Septuaginta 
viel vertrauter gewesen als die Predigt des geschichtlichen Jesus (gegen 
Windisch). 

V. 10''. Vgl. dazu Jo 5, 17, wo die Aktivität Gottes betont ist. 

V. 11. Zu dem Iva ist aus 11'' ein entsprechendes Verbum zu ergänzen, 
etwa : durch unsern allseitigen Eifer * wollen wir erreichen ; oder : alle wollen 
wir mitziehen, daß keiner ... — irtiTTü) hier absolut gebraucht = umkommen, 
dem Verderben anheimfallen ^. — iv xw autw uTioöeiYpiaTt : nach demselben 
Muster des Ungehorsams, d. h. indem er denselben Ungehorsam zeigt und 
dieselben bösen Folgen des Unglaubens vor Augen führt. u-oosqfjLa (noch 
8, 5; 9, 23 „Abbild", „Umriß") hat im Hellenistischen dieselbe Bedeutung 
wie das klassische TiapaSsiYixa. — t^? aüEiöia? steht an der Tonstelle des Satzes. 

Der Gottesblick in die verborgene, stille Herzenswelt. 

(4, 12 u. 13.) 

(12) Denn lebendig ist das Wort Gottes und wirksam; es besitzt mehr Durch- 
schlagskraft als jedes zweischneidige Schwert, es dringt durch bis zur Scheidung 
von Seele und Geist, Gelenk und Mark; es ist ein Richter der Regungen und Ge- 
danken des Herzens. (13) Kein Geschöpf ist vor ihm verborgen, alles liegt bloß 
und offen vor den Augen dessen da, vor dem wir uns verantworten müssen. 

Sinn: Die Seele, über deren Grunde die Wolken des brütenden Zweifels 
gegenüber der ntl Offenbarung sich lagern würden, wäre in schwerster 
Gefahr. Der allwissende Gott läßt seiner und seines Gotteswortes nicht 
spotten. Dafür bürgen seine hoheitsvolle Allmacht und sein Gottesblick in 
die Herzen, der auch die dunkelste Nacht zum leuchtendsten Tag macht. 
Denn lebendig ist Gott; sein Leben hat der Unendlichkeit Schauer, ist 
rastlose, nie schlummernde Kraft. Das Wort, das er spricht, ist Odem 
seines persönlichen Wesens, so lebendig wie flutendes Licht, das der Sonne 
entspringt, so durchschlagend wie der Blitz, der sich den Wolken entringt, 
so drohend wie die leuchtende Doppelschneide des Schwertes. 
Dieses Gotteswort ist die Lichtkraft, welche in die verborgensten, ver- 
schlossensten Kammern hineinleuchtet und zu den tiefstgelegenen Herzens- 
wurzeln vordringt, wo die Empfindungen und Gedanken ihr Spiel treiben. 
Da ist keine Spalte und kein Tälchen auf dem Grunde der Seele, das nicht 
tagbell durchsonnt würde. Alles Krumme, Ungerade, Zweifelsüchtige und 
Falsche tritt beschämt dann nach oben. Dieser jähen Gottesmacht, o Menschen- 
kind, glaubst du dich entgegenstemmen zu können ? Dem Gotteswort (= Offen- 
barung) kann man sich nimmer verschließen; da hilft keine eisige Kühle. 
Es ist eine überwältigende Macht: den Zweifler erdrückt es, den 



' Für anouddawij.sv hat die Vulgata: festinenius. 

2 Die Vulgata hat: ne in idipsum quis incidat incredulitatis exemplum; sie 
konstruiert also ottttw iv = fallen in. Diese Konstruktion wäre äußerlich gram- 
matisch wohl an sich möglich (vgl. rcmreiv iv „fallen in" Ps 35, 8 ; 141, 10 ; Ez 27, 27). 
Aber an unserer Stelle wäre die Verbindung „in ein Beispiel fallen" doch etwas hart. 
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Glaubensfrolien beglückt es. Einen jeden zwingt es vor das Gericht 
des lebendigen Gottes. 

Paulus hat mit verzehrendem Seeleneifer sich abgemüht, seine 
Schäflein, an die er sich wendet, zu vollem, warmem Christenleben 
anzuspornen. In wahren Serpentinengängen hat er sie schließlich 
mühsam emporgeführt in die stillen, verschwiegenen Gotteshöhen des 
aaßßauafiÖQ, von wo aus man selig hinäbblickt in die engen, kampf- 
durchwühlten Erdentäler mit ihren ringenden Menschen. Nun, da er 
oben ist, entquillt seiner Glaubensbegeisterung ein freudiger Hymnus 
auf das Wort Gottes. Schweigend hören ihn die Leser und machen 
sich ihre Gedanken zu ihrem eigenen Nutzen und Frommen. 

Daraus folgt, daß man V. 12 und 13 dieselbe Ehrfurcht entgegenbringen 
muß wie einem dithyrambischen Lied, d. li. man soll nicht alles bis ins 
einzelnste erklären wollen. — Wollte man aber den Zusammenhang von V. 12 f. 
mit dem Vorhergehenden nüchtern herausstellen, so könnte man in dem 
Hymnus auf die allgewaltige Kraft des Wortes Gottes ein Warnungs- 
motiv (= hütet euch vor den intimsten Eegungen des Ungehorsams ; denn 
sie unterliegen Gottes Gericht) oder ein Trostmotiv sehen (= du brauchst 
nicht zu zweifeln ; denn Gott ist allmächtig und kann alles wirken). — Eine 
eigenartige Erklärung gibt Dibelius ^ Die Verse 12 und 13, sagt er, wollen 
dartun, es sei die Wirkung Christi, den Widerspruch herauszufordern und 
die Gedanken aufzudecken. Er bringt diese Stelle in Verbindung mit der 
Simeonsweissagung bei Lk 2, 34 f.: „Deine Seele wird ein Schwert durch- 
dringen", d. h. Christus werde auch Maria zum Widerspruch herausfordern 
und ihr Inneres offenbaren, wie dies ja tatsächlich bei den Verwandten ge- 
schehen sei. 

Die Stelle hat rhythmischen Klang und ist gnomenartig, ähnlich 
wie die Sprüche Salomos (auch äußerlich in der Form — V. 13 ist 
zuerst negativ, dann positiv gefaßt) 2. Namentlich aber bekommt die 
Stelle dadurch poetische Färbung, daß das Wort Gottes hypostasiert 
ist und ihm die Eigenschaften Gottes zugesprochen werden. Solche 
Personifikationen des Wortes Gottes kommen häufiger schon im AT 
vor 3; dort wird das Wort Gottes im Bilde eines Hammers*, eines 



» S. 25. 

2 Man könnte die ganze Stelle ansehen als ein religiöses Lied, das sich an die 
poetischen Formen der Synagoge anschließt. — Ohnehin finden sich bei Paulus da 
und dort Spuren vom religiösen Liede; vgl. 1 Tim 3, 15; Eph 1, 3 — 14. 

^ Is 55, 10 f.: „Gleichwie der Regen und der Schnee vom Himmel herabfällt 
und nicht wieder dorthin zurüclckehrt, . . . ebenso wird mein Wort sein, das aus 
meinem Munde hervorgeht: es wird nicht leer zu mir zurückkehren, es sei denn, 
daß es vollbracht hat, was ich wollte, und durchgeführt, wozu ich es sandte." 
(Sinn : Was Gott spricht, trägt in sich eine lebendige, befruchtende Energie. Gottes 
Verheißung ist eine Macht, welche sich selber auswirkt. Daher darf man an ihrer 
Erfüllung nicht zweifeln.) 

* Ir 23, 29: „Ist mein Wort nicht wie Feuer und wie ein Hammer, der 
Felsen zerschmettert?" 
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Feuers, eines stürmischen Kriegers * vorgestellt. Auch das Bild vom 
Schwerte war nicht neu, sondern findet sich auch anderweit, so- 
wohl im A2 wie NT 3. Selbst die Sezierung des inneren Seelenlebens 
hat einen gewissen Vorgang bei Weish 7, 22 f.* — Mit dem „Worte" 
ist gemeint das Wort der Offenbarung, zunächst das Gotteswort in 
Ps 95, dann im AT überhaupt sowie auch im NT. Die Bezugnahme 
auf beide Testamente entspricht der großzügigen Auffassung, welche 
im Briefe herrscht. 

Angesichts des stark persönlichen Tons, der in dem „Xoyos toü iS^eou" 
liegt, haben manche Exegeten* das „Wort" als den persönlichen Logos ge- 
faßt = Jesus, die persönliche Offenbarung, hat den Euf zur -/.aTaTrauai? aufs 
neue an uns ergehen lassen. Folget ihm; denn er hält strenges Gericht 
über die, welche nicht glauben. — Im allgemeinen gäbe dies einen vor- 
züglichen Sinn, außerdem findet sich der Logosbegriff schon 1, 3 ff. Trotz- 
dem muß diese Erklärung abgelehnt werden, weil die einzelnen Attribute 
unseres X670? nicht auf Christus passen ^ — Da Apg 7, 38 das Gesetz, das 



' Weish 18, 15: „Dein allmächtiges Wort sprang vom Himmel her wie ein 
wilder Krieger mitten in das dem Verderben geweihte Land. Als scharfes 
Schwert trug er deinen unwiderruflichen Befehl, und dastehend erfüllte er alles 
mit dem Tode." 

2 Spr 5, 4: „Die Weisheit ist scharf wie ein zweischneidiges Schwert." 

* Eph 6, 17: „Nehmet an euch das Schwert des Geistes, welches ist das 
Wort Gottes." 

* „Die Weisheit ist ihrer Natur nach ein Geist : . . . vielteilig, beweglich, durch- 
sichtig, durchdringend, nicht zu hemmen, alles vermögend, alles übersehend, 
hindurchgehend durch alle Geister." 

^ Euthymius, Ökumenius („Auch die vorher verhängte Strafe über Israel ist von 
Christus verhängt worden, nicht von einem andern. Denn Christus lebt und wird 
in Ewigkeit leben. Also hat der abtrünnige Christ Strafe, und zwar noch größere, 
zu erwarten"), Thomas. — Chrysostomus (und mit ihm Theophylakt) denkt an das 
Richterwort Gottes, welches die Strafe verhängt („Nicht Krieg und Schwert 
hat die Wüstengeneration aufgerieben, sondern das Wort Gottes. Das gleiche Wort 
Avie jenes wird uns den Tod bringen. Denn es lebt immer, erlischt nicht"). Chryso- 
stomus gibt freilich diesem Wort eine stark persönliche Note. — Estius denkt an 
das Wort Gottes überhaupt, das durch seinen Sohn oder Engel und Menschen ver- 
kündet wird. 

^ Anfänge einer Personifikation haben wir auch in den Paulusworten 2 Tim 3, 16, 
wo die Wirkung der Heiligen Schrift charakterisiert wird. — Aus all den verwandten 
Stellen im A und NT ergibt sich, was von der Behauptung, der Hebr sei in der 
Schilderung der Energie des Logos von Philo abhängig, zu halten ist. Man weist 
nämlich gern hin auf den Xoyog ro/txeug des Philo (vgl. die Stellen bei Windisch 36 f.). 
Was ist der ?.6}'og rofjLsug? Gottes Vernunft (= der übermenschliche Logos), welche 
die Vielgestaltigkeit der Formen und Dinge in der Welt herbeigeführt hat und immer 
noch herbeiführt. So sind z. B. die Pflanzen- und Tiergattungen wie auch die vier 
Elemente ein Werk des ^.oyog ro/isug (von re/ivw). Am meisten äußere Ähnlichkeit 
mit der Hebräerstelle hat die Stelle Quis rer. div. haer. 132 (27), weil eine ge- 
wisse Teilung der Seele enthaltend : k'xaarou oSv r&v zpi&v dteV.e [j.iaov, zyjv hsv 
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Moses empfangen, lo^ia. Z.^'i-r/. genannt wird, glaubte man schon, Paulus habe 
mit seinem X(5yos (= die ntl Offenbarung) die Thora zurückdrängen und dafür 
das bessere .Surrogat geben wollen. In diesem Falle jedoch hätte er sich 
noch genauer ausdrücken müssen. 

V. 12. C<wv yäp b löyoc, zoü Ssoü: das Wort Gottes hat wie Gott 
selbst vollendetes, starkes Leben; es ist kein totes Gebilde, kein 
leerer, kraftloser Schall. — xac ivepy^g: es ist voll Kraft, nichts 
kann ihm widerstehen. — xal ro/awTspoQ bnep Tzaaav pd^aipav diavopov: 
es kann tiefer eindringen in die Seele als jedes doppelschneidige 
Schwert in den Körper des Menschen. — xai duxvoupevog ä/pi [le- 
piapou (pü'/yJQ xac itvzuparoQ'. ja es dringt so tief ein, daß es Geist und 
Seele durchdringt — äppwv ve xac p.üsXa)v: sowie Fugstellen und 
Mark, d. h. die tiefsten Tiefen des Seelenlebens. — xac xpcrcxög kvd^u- 
jiTjoeiov xac evvocajv xapdcag: dadurch ist es imstande, die geheimsten 
Gedanken und Begierden des Herzens kennenzulernen und darüber 
zu richten. 

V. 13. xac oöx eavcv xzcacg ä(pav'))Q ivwitcov aÖTou: so hat also Gott 
einen Einblick in die Herzenswelt. Überhaupt gibt es nichts im Be- 
reich des Geschaffenen, das vor ihm unsichtbar wäre und vor seinem 
Auge sich verbergen könnte. — Ttavra de yufivä xac Tevpa'/rjhapiva tocq 
ücpd^aXfidcQ aÖToo: vor Gottes Auge liegt alles bloß und aufgeschlossen 
da. — TtpoQ du ijfuv b Xiiyogi vor ihm, dem Herzenskenner, müssen 
wir Kechenschaft geben über alles, über die geheimsten Gedanken, 
über die Zweifel am ntl Wort. 

V. 12. CÄv (vgl. Apg 7, 38 u. 1 Petr 1, 23) = lebendig, d. h. es ging 
vom lebendigen Gott aus und sollte Leben vermitteln. — evepYv^;: kräftig, 
wirksam (vgl. Is 55, 10 f., wo der Eegen die Erde tränkt und zum Sprossen 
bringt). — xo\).rj<; (von tsjxvw): scharf, durchdringend. Zum Gedanken von 
Wort und Schwert vgl. auch noch das Wort der Apokalypse 1, 16 : „aus seinem 
Mund ging ein scharfes, zweischneidiges Schwert aus". — u-ep steht statt 
des im flebr gebräuchlichen iiapa. — oiaTOfxo? (oi? — aTO(xa) : mit doppeltem 
Mund, doppelt geschliffen. — Es soll die eindringliche Kraft des Wortes 
Gottes bezeichnet werden, deswegen werden die feinsten Teile genannt, durch 



(pux^ijv elg Xoyixuv xac aXoyov, tüv dk Xoyov dq äÄrji^ig re xal (psüdoq, r/jv dk ata&Tjmi' 
elg xarakrjTZTixrjv (povraaiav xal äxaräX^Ttrov {= ein jedes der drei Vermögen hat der 
kuyog TOfiEug geteilt: die Seele in Vernünftiges und Unvernünftiges, die Rede in 
Wahres und Falsches, den Sinn in einen äußeren und inneren). Philo redet vom 
köyog To/j.£tjg im Anschluß an Gn 15, 10. In den Worten : „Abraham zerteilte die 
Opfertiere", sieht er eine Andeutung, daß Gott alle Dinge zerteile. Die beiden von 
Abraham nicht zerteilten Vögel sind ihm eine Andeutung, daß der göttliche Logos 
und die menschliche Vernunft unteilbar sind (!). Hebr und Philo haben also be- 
züglich unserer Stelle 4, 12 f. keinerlei sachliche, ja nicht einmal formale Abhängig- 
keit. Wenn an Entlehnung gedacht werden soll, so liegt es viel näher, ans AT 
zu denken. Die Analyse des Seelenlebens ist ein guter stilistischer Griff, auf den 
ein guter Stilist von selbst kommen kann. 
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welche das Gotteswort hindurchgeht : Seele und Geist. — a'xpt (xspia|xou : ent- 
weder aktiv = bis daß es trennt, oder passiv = bis dahin, wo Geist und 
Seele sich trennen. Es will nicht gesagt werden, daß wirklich eine Schei- 
dung des Geistes von der Seele eintrete S sondern daß diese Kraft Geist 
und Seele durchdringe. — apixot (von apixoT-w) Gelenkverbindungen, Fug- 
stellen; [xusXd?: Mark. — ap|xüjv ts v.aX [xusXoiv ist abhängig von ix£piG|xou. Hin- 
sichtlich der Konstruktion gibt es verschiedene Auffassungen^: 1. app-tuv ts 
y.at p-usXüiv ist eine Art Apposition zu 4"^X% *''•"'' Trvsujxa-o? und ist bildlich 
gemeint = Seele und Geist, die unlöslichsten und verborgensten Teile des 
Menschenlebens oder die tiefsten Tiefen des Seelenlebens ; 2. andere tilgen das 
Komma und übersetzen : Fugen und Mark von Seele und Geist (dem Sinne nach 
ähnlich Nr. 1); 3. die beiden Begriffspaare werden koordiniert = 
das Wort Gottes durchdringt das geistige und leibliche Leben (wobei nur 
ganz allgemein die alldurchdringende Kraft bezeichnet wird). Aus dem ts — 
y.ai im Unterschied vom bloßen xat ", das «j^u/^c und -v£u|xaTo? verbindet, läßt 
sich kein bindender Schluß ziehen gegen ein koordiniertes Verhältnis; 
4. apjxüiv xai (xusXwv werden abhängig gedacht von a;(pi (nicht von ix£pi(7|xoü) =^ 
bis zur Trennung von Seele und Geist *, bis Fugen und Mark (dem Sinne nach 
ähnlich Nr. 3). — y.pi-i-/6?: 1. imstande zu scheiden; 2. imstande zu richten. 
Die Grundbedeutung von xpivo) ist „scheiden" ; wird die erste Bedeutung zu- 
grunde gelegt, so ergibt sich eine schöne Symmetrie zum vorausgehenden und 
nachfolgenden Gedanken. Sinn: Das Gotteswort ist eine Lichtkraft, welche 
in das tiefste Dunkel des still schaifenden Empfindungs- und Gedankenlebens 
eindringt. — ivöufXT^Gst? und l'vvoiat sind die seelischen Tätigkeiten, die dem 
ibixo? und dem vou? angehören, entsprechen also der '^fuyji und dem -vsujxa. 
Doch sind die Bedeutungen im Sprachgebrauch zusammengeflossen. 

V. 13. y.Ti'at? (= y.Tta[xa): Geschöpf. — Mit «utou ist Gott, nicht der 
I6'(0i; gemeint (es bezieht sich auf toü \hou in V. 12). — T£Tpa;(Tf)XtffixEva : bloß- 
gelegt, offen. (Die Bedeutung des Wortes ist gesichert *, aber nicht die Ab- 
leitung. Dies zeigen schon die alten Erklärungsversuche ^.) — o^flaXixoi ist 



' Schon bei Chrysostomus findet sich eine ähnliche Erklärung („Das Wort Gottes 
nimmt den Heiligen Geist von der Seele, beraubt also die Seele ihrer Würde, ähn- 
lich wie einem zum Tod verurteilten Würdenträger zuerst die Ehren abzei eben ab- 
genommen werden"). Daneben findet sich bei ihm aber auch die richtige Erklärung. 

^ Die Konstruktion hat schon in alten Zeiten Schwierigkeiten bereitet. Dies 
geht daraus hervor, daß einige Handschriften -vEU/xarog ersetzen durch awßaToq. 

' T£ — y.ai verbindet sonst zwei Begriffe eng. Vulgata : animae ac Spiritus, 
compagum quoque ac meduUarum. 

* Bei (puyyjQ y.al Tzveußaroq liegt die atl Anschauung des Verhältnisses von Seele 
uud Geist zugrunde. (l'^^XV ^"d izveüjna sind nicht zwei verschiedene Substanzen, 
sondern zwei verschiedene Wesensseiten der einen Substanz. Die Seele als den 
Körper belebendes Wesen (sensitives Leben) heißt ^w/jy, als denkendes und wollendes 
Wesen (höheres Geistesleben) msD/ia. Es ist also hier ebensowenig wie 1 Thess 5, 23 
eine Trichotomie gelehrt Bei Stellen, wo das Bild und die Rhetorik eine Rolle 
spielen, wie an unserer Stelle, ist ohnehin nicht viel Unterlage vorhanden für dog- 
matische Fragen. 

^ Hesychius erklärt das Wort mit nBfavepu)ij.iva. Vulgata: aperta. Favorinus: 
(pavEfjol y.al d.vay.exaku!iiiivot. 

^ Chrysostomus denkt an die Häute, welche den geschlachteten Opfertieren 
abgezogen werden. Ist die Haut abgezogen, so liegt alles bloß. — Theodoret: Die 
Tiere liegen nach dem Schlachten lautlos da; ebenso schauen wir beim Ge- 
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ein gutes Ausdrucksmittel für die Allwissenheit Gottes. — irpos ov r)|xTv 6 
XoYo? wird verschieden erklärt: a) vor dem wir Rechenschaft ablegen müssen S 
b) von dem wir reden (rhetorischer Schluß), c) mit dem wir es zu tun haben. 
(Die Erklärungen a und c kommen im Grunde genommen auf denselben Sinn 
hinaus = die leisesten Eegungen der Widerspenstigkeit liegen vor Gott offen 
da; fordert also nicht durch Ungehorsam das Gericht Gottes heraus. Er- 
klärung b ist unrichtig 2. 



Zweite Abteilung. 

Das Hohepriestertimi Jesu und sein einzigartiges 
holiepriesterliches Werk. 

(4, 14 bis 10, 18.) 

Jesus der Hohepriester mit tiefem, eigenpersönlicliem Erleben. 

(4, 14—16.) 

(14) Wir haben also einen Hohenpriester, der des Himmels Räume (als Sieger) 
durchscliritteni Jesus den Sohn Gottes — mit ganzer Seele AvoUen wir denn am 
Glaubensbekenntnisse hangen. (15) Das ist kein Hoherpriester, der nicht mitfühlen 
könnte mit unserer Not: in allen Beziehungen ist er ja in gleicher Weise wie 
wir der stille, große, freilich (ein Gegensatz zu uns) sündelose Kämpfer gewesen. 
(16) Mit kindlichem Vertrauen AvoUen Avir denn dem Thron der Gnade uns nahen: 
dort sollen und wollen wir Hilfe finden und Gnade für jede Stunde, wo AA'ir sie 
brauchen. 

Sinn^: Das war ehedem mildes Herzensglück, einen Hohenpriester zu 
haben, der bittend die Arme ausstreckt für seine Gemeinde, in heiliger Feier- 
stunde eintritt zum Herrn und mit ihm redet, wobei der Widerschein dessen, 
was in seiner Seele lebt, sich ihm ins Auge und Angesicht legt. Im Hohen- 
priester hatten wir einen Freund, dessen Macht weit hinausreicht über die 
Sphären der Erde und der von der Seele die Schuld wegnimmt und den un- 



richte all unsere Fehler, und lautlos hören wir das Urteil an. — Euthymius (ähnlich 
wie Chrysostomus) : zsrpaxrjkaßiva = iyJsdapfxiva {== die Opferstücke, welche vom 
Tiere abgeschnitten werden, Avobei man beim Hals anfängt). — Ökumenius und 
Theophylakt denken in ihrer zweiten Erklärung an einen Verurteilten, der sein 
Haupt (zpdxfjXog) schuldbewußt vor dem Richter neigt. — tzrpa'/rihaiivja kommt 
von rpa^^fjki^Eiv = den Hals (rpdxrjkog) zurückbiegen. Vielleicht kommt die Be- 
deutung „offen" daher, daß man beim Schlachten den Kopf des Opfertieres zurück- 
bog und so den Hals bloßlegte, um den Schnitt in die Kehle bequem machen 
zu können. 

^ Zu köyoq = Rechenschaft vgl. Xöyov ä-odtdovat Hebr 13, 17; Rom 14, 12: 
1 Petr 4, 5 ; Lk 16, 2. 

" Es müßte dann heißen: -epl ou 6 köyog, oder die Bedeutung von Trpdg (gegen- 
über) = von müßte durch den ganzen Zusammenhang näher bestimmt werden. 

^ Damit wir einen Eindruck bekommen, welche Bedeutung der Gedanke „Jesus 
der Hohepriester" für Judenchristen hatte, muß der ganze emotionale Wert, den das 
Wort „Hoherpriester" für Judenchristen hatte, ausgeschöpft werden. 
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heiligen Druck; er war uns ein vielerfahrener Vater, der die feindlichen 
Mächte des Lebens, die feindlichen schlummernden Kräfte der Seele, kurz, die 
Herzensnot kannte. In diesem Hohenpriester lebte ein feingestimmtes 
Herz, auf dessen reichen Saiten all das Menschenweh in vollen Tönen er- 
klang. Dieser Israels-Freund schuf uns zum Gottesvolk ; aus seiner segnenden 
Hand sproßte reichlichster Segen. — seliges Amt, Fürbitter zu sein, 
o selige Macht, Versöhnung auf die Erde zu ziehen, o 'seliger Tag der Ver- 
söhnung, wo man als neues Geschöpf sich gefühlt, o heiliges Schweigen des 
Tempels, wo der Freund der Menschen mit Jehova verkehrte. Holierpriester — 
Menschenfreund und Gottesfreund, eins uns und alles! Und doch — ein 
größerer Vermittler steht jetzt vor euch, der wahre Vermittler, 
der Freund, der allein hinter dem höchsten Freundesideal nicht zurückbleibt. 
Er hat eine höhere Macht: den Todesbann hat er weggenommen von uns. 
Er selbst ist Sieger über den Tod, der Triumphator, den die Engel durch 
den Himmel begleitet. Sein Beten hat unwiderstehliche Kraft. Wenn dieser 
Hohepriester hintritt vor Gott, so ist Gott nicht mehr der zürnende Jahve, 
sondern der gütige Vater. — Aber ist dieser göttliche Priester und Freund 
nicht ein majestätisches Bild, vor dem wir erstarren? 0, dieser Hohe- 
priester hat auch leuchtende menschliche Züge; er ist nicht 
ein affektloser Freund, der das menschliche Suchen und Ringen und Klagen 
als Schwäche betrachtet. Er selber war VoU-Mensch; aus den elementaren, 
unversiegbaren Gründen seiner Menschennatur entnimmt er das Verständnis 
für uns. Freilich das eine hat er nicht, was unsere Seele beschwert, die 
Sünde. Aber die Sünde erhöht nicht — das wißt ihr — , sondern trübt nur 
das lautere Menschsein. Deswegen alle Bedenken beiseite ! Auch die stillsten 
Herzenskammern können wir ihm aufscliließen ; in seinem Antlitz ist kein 
einziger Zug, der kühle Zurückhaltung verlangte. Wenn dieser Freund zur 
Rechten Gottes unsere Anliegen vertritt, verwandelt sich das Richterauge 
Gottes zur milden, lebenspendenden Sonne; der Richterthron' Gottes, von 
dem so manch gerechtes, furchtbar schweres Urteil gesprochen, wird zum 
Freuden- und Gnadenthrone, von dem aus gesegnete Worte ergehen. Wohlan 
denn, zum Throne Gottes gewallt; von dorten kommt uns jegliche Hilfe in 
unserer Not ! Mensch sein heißt Kämpfer sein; da kommt Hilfe immer gelegen. 

V. 14 — 16 könnte als Schlußstein ans Vorhergehende angefügt 
werden. Denn das ouv (V. 14) gibt eine summarische Rekapitulation 
des schon oben 3, 1 angeführten Gedankens vom Hohepriestertum 
Christi, der nur durch die dem seelsorgerlichen Herzen allzu rasch 
entquellende Ermahnung zum Festhalten am Glauben (im Anschluß 
an Ps 95 [94]) in den Hintergrund gedrängt worden ist. — Anderseits 
könnte man diese Verse als markanten Einleitungssatz zu den 
folgenden gewaltigen Gedanken vom Hohepriestertum Christi auffassen. 

V. 14. Das Wort dpytepeuQ gibt das Motiv für eine Ermahnung. 
Diese Tatsache ist bemerkenswert. Der Begriff „Hoherpriester" ist 
also nicht etwa bloß ein spekulativer Gedanke und ein theoretisches 
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Kunstgebilde, sondern ein theologischer Begriff mit praktischem In- 
halt und tiefem religiösen Stimmungsgehalt. Der Hebr hat seine 
eigene Art: seine „theoretischen" Gedanken nehmen sich aus wie 
starre, leere, ragende Stützen auf weitem Grefilde. Bei näherem Be- 
sehen sind es Stützen mit blühenden Reben. An so manchen Aus- 
drücken spürt man noch die Blutwärme persönlicher Christuserfahrung. 
Der Begriff „Hoherpriester" ist nicht künstlich aus dem AT zusammen- 
konstruiert und -kombiniert, kein Rahmen, in den das Jesusbild mit 
Gewalt gepreßt wird, sondern aus dem Inhalt des NT und dem reli- 
giösen Erleben herausgeschöpft, d. h. der materielle Inhalt des Be- 
griffes war da, den formellen adäquaten Ausdruck hat das AT ge- 
geben. Paulus hat die Ausdrucksformen für neue Wahrheiten nicht 
völlig aus dem Nichts geschaffen, sondern er hat sie aus dem AT 
übernommen, um eine neue Wahrheit adäquat wiederzugeben. — idyac 
äp'/isps.uQ'. der große Hohepriester mit Rücksicht auf die Erhabenheit 
seiner Person im Gegensatz zum gesetzlichen menschlichen Hohen- 
priester. — disXrjXo&ÖTo.: der hindurchschritt durch den Himmel (nach 
der Himmelfahrt) in die unmittelbarste Gottesnähe, während der ir- 
dische Hohepriester durch die Vorräume des irdischen Heiligtums hin- 
durchging. — y.paTiotitv rrjc, oßoKoy'iaQ'. laßt uns festhalten am Glaubens- 
bekenntnis (gegenüber allen Glaubenshemmungen). 

V. 15. äadzvs'uuQ: sittliche Schwächen, die uns erwachsen aus 
äußeren Bedrängnissen, körperlichen und seelischen Leiden und inneren 
sündhaften Anlagen. — itzitzipaaiibjov : wie Jesus das gleiche mensch- 
liche Antlitz trägt wie wir, so war er auch in gleicher Weise den 
Versuchungen, die von äußeren Verhältnissen oder inneren Seelen- 
zuständen ausgehen, ausgesetzt, mit dem Erfolg, daß es bei ihm nicht 
zur Sünde kam. Auch Jesus umtobten die Versuchungsstürme, ohne 
daß deswegen sein Wille auch nur im geringsten aus der Gleich- 
gewichtslage gekommen wäre. (Allerdings eine Art von Versuchungen 
war bei ihm nicht vorhanden, nämlich die, welche der Konkupiszenz 
entstammen.) 

V. 16. Ttpoosp/cüfisda: wir wollen uns nahen im Gebet, nicht mehr 
in heiliger Scheu wie die Gemeinde des AT, sondern in freudigem 
Hoffen, daß unser Gebet erhört werde. — ^pövco riyg '/dpivog: der 
Richterthron Gottes wurde ein Gnadenthron, seitdem Christus sich 
zur Rechten Gottes niederließ. Die menschliche Schuld ist gesühnt; 
somit kann sich die göttliche Gnade ungehemmt ausleben. Nicht 
mehr strenges Gericht, sondern die verzeihende, tröstende, stärkende 
Gnade geht von da aus. — suy.aipoq ßo-f]deia\ Hilfe, welche im rechten 
Augenblick eintritt, d. h. solange der Mensch noch als Kämpfer 
den Versuchungen gegenübersteht. 

Ctraf, 13er Hebrilerbrief. 7 
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V. 14. ouv nimmt (wie 2, 14) früher Gesagtes wieder auf — nach den 
langen voraufgehenden Ausführungen und Mahnungen wirkt es wie ein Atem- 
holen. — [xe^as darf nicht mit ap)riEpeu? als ein Begriff gefaßt werden — 
der Hohepriester, sondern \).B'(a<; ist selbständiges Attribut. — oi oupavoi sind: 
a) die Himmelsregionen, welche der- übersinnlichen Welt angehören und deren 
höchste als Wohnstätte Gottes angesehen wurde*, und b) der „Himmel" 
schlechthin als Sitz Gottes. Wegen der Parallele mit dem irdischen Hohen- 
priester, der durch die Vorräume des irdischen Heiligtums schritt, wird 
an unserer Stelle Auffassung a die gegebene sein. Wohl möglich wäre auch, 
wie Seeberg annimmt, dafä die Vorstellung vom Aufstieg Christi durch die 
Himmel schon dem formellen urchristlichen Glaubensbekenntnis angehörte) ^ 
Im Hebr sind beide Auffassungen vertreten ^ ; ein Unterschied zwischen dem 
Singular oupavo? und dem Plural oupavoi ist nicht vorhanden. — 'irjoouv tov 
utov xou dsou: Jesus, aber nicht etwa bloß als präexistenter Logos, sondern 
auch als historischer Christus, der nach dem Todesleiden in die Herrlichkeit 
eingegangen ist (= der erhöhte Gottmensch). 

V, 15, Der Plural in danevstaic bezieht sich auf die verschiedenen Er- 
scheinungsformen unserer Schwachheit. — oi bringt nicht die positive Tat- 
sache zur vorausgehenden negativen Bestimmung ([j/rj ouvajxsvov), sondern die 
Vorbedingung für diese positive Tatsache {= sondern der versucht ist 
und somit mitfühlen kann), — 7:£zeipaa|xevov = Partiz. Perf. Pass. von 
TistpaCu) oder Trstpacröai. Von dem Partizipium hängen drei Bestimmungen 
ab : xaT(). irdcvTa, y.aO-' ofxoioTrjTa und /copk «i^apTia?. Das 7rsi:stpacj|JLevov erhält 
durch yjopk afJtapTias eine nähere Einschränkung : das Versuchtwerden führte 
nicht zur Sünde; auf den Reiz trat nicht die entsprechende Reaktion ein. 
Somit konnte er der vollkommene, sündelose Hohepriester für uns sein. An- 
dere Exegeten lassen noch daneben das '/wpk ap.apTtas eine Einschränkung 
bilden zu xata Travxa = die Versuchung hat er in einer Beziehung nicht 
erfahren, nämlich insofern sie der eigenen bösen Begierlichkeit entstammt. 
Indes will dies an unserer Stelle nicht direkt ausgesprochen werden. Die 
absolute Sündelosigkeit Jesu, also auch das Freisein von der Begiei-lichkeit, 
ist freilich eine Grundanschauung des Hebr und des NT, will aber, wohl hier 
nicht ausdrücklich betont werden. Der ganze Gedanke, der in "/«pk a|j.apTia; 
steckt, ist mehr nebenbei hingeworfen. — /.ai)' oixoioxrjxa sc. Y)[i,a)v = in gleicher 
Weise wie wir; nach anderer Auffassung: entsprechend der zwischen ihm 
und uns bestehenden Gleichheit, nur daß bei dieser Gleichheit die Sünde 
ausgenommen ist, (Demnach wäre ywpW a;xapTias eine Einschränkung zu xa{)' 
6|j,oi6Tr)Ta.) Seeberg' gibt letzterer Auffassung noch die Modifikation: Christus 
ist uns ähnlich (auch) ohne Sünde, d. h. als Sündeloser hat er einen schweren 
Kampf gegen die Sünde geführt ; somit weiß er aus reichster Erfahrung, wie 
schwer es ist, der Sünde Herr zu Averden. (Diese Auffassung ist zu kom- 
pliziert.) 

>V, 16. Opovo? T^c yci(A~oi;: der Thron Gottes, nicht der Thron Christi ^ 
Der Geber der Gnade ist Gott, Jesus ist der Vermittler. Die Gnaden sind 



* Vgl. 2 Koi* 12, 2; wo Paulus von einem dritten Himmel redet. 

• ^ Vgl. Sieelberg, Christi Person und Werk 49 f. 

r 3 Vgl. den Plural für Himmel = Wohnstätte Gottes 8, 1; 9, 23; 12, 23 u. 25; 
den Singular für Himmel = untere Himmelsräume 11, 12; 12, 26. 

;* Der Ausdruck ist nicht, wie man schon gemeint hat, ein Pendant zu der Kap- 
poret, dem Deckel der Bundeslade, welche als der irdische Thron Gottes galt,' — 
■/dptr.oi ist Genet. quälitatis: die Gnade ist für den -Thron charakteristisch; vgl. 
^^vos <?o|77s Mt 19, 28; 25, 81. ; ■ ^- ";; :.' ■■..i ■■: 



Idee und Charakter des Hohepriestertums (5, 1 — 10). 99 

durcli die Verdienste Christi vorhanden; die Christen dürfen sich nur noch 
in den Besitz derselben setzend — 7:po(j£p-/£(jf}ai ist ein Lieblingswort des 
Hebr(7, 25; 10,122; 11,6; 12,1822). Es" steht ganz allgemein von denen, 
die zu irgendeinem Zwecke vor Gott erscheinen (10, 22; 11, 6); oder es ist 
ein prägnanter Ausdruck = sich Gott nahen, um der Sühne und Gnade teil- 
haftig zu werden (7, 25; 10, 1). — eXso? xal yaptv sind verwandte Ausdrücke: 
zXeo<; —- tätiges Mitleid mit Rücksicht auf die Schwäche der Menschen, 
'/dpi<; = Gnade mit Rücksicht auf die freie Liebestat. — Xaßwfxev eXeo? xal 
yapv/ sup(üji,£v : beachte die chiastische Wortstellung. Mit euxaipo? (ursprünglich : 
zu rechter Zeit) ist nicht bloß das irdische Leben gemeint ^ (vgl. „wirket, 
solange es Tag ist"), sondern dem ganzen Zusammenhang entsprechend ist 
an die einzelne rechtzeitige Hilfeleistung für die einzelnen Stunden der Ver- 
suchung und des Kampfes gedacht. 

Die religiöse Idee und der liierarchisclie Charakter 
des Holiepriestertums. (5, 1 — 10.) 

(1) Aus der Menschen weit heraus wird ja jeder Hohepriester genommen: 
religiöse Mittelsperson soll er .sein — für Menschen ^ Gaben und Opfer für 
Sünden darbringen — darin liegt sein heiliges Amt. (2) Als Mensch kann er kein 
steinernes Herz haben gegenüber dem armen, sündigen Menschen; ist er ja doch 
selber in Sclnvachheit gehüllt (3) und muß ihretwegen auch für seine Person 
Sühnopfer darbringen, nicht bloß fürs Volk. (4) Zu diesem heiligen Amt muß der 
Ruf hoch vom Himmel ergehen, wie er an Aaron ergangen; da hilft kein stolzes 
Sich- Vordrängen. (5) So war auch Christus kein selbstherrlicher Streber, der (dieses 
Gesetz durchbrochen hätte und) Hoherpriester geworden war' auf eigene Faust; son- 
dern ein Höherer hat ihn gerufen, der, welcher zu ihm sprach: „Mein Sohn bist 
du, heute hab' ich dich gezeugt," (6) So sagt er auch an einer andern Stelle 
(Ps 110 [109], 4): „Du bist Priester in Ewigkeit nach Melchisedechs Ordnung." (7) In 
den Tagen, da dieser in Fleischeshüllo gewandelt, hat er heiße, glühende Bitten ge- 
richtet an den, der ihn vor dem Todeskelch hätte können bewahren, — unter lautem 
Rufen und Klagen, die Gottesfurcht wurde gesegnet, er wurde erhört. (8) Sohnes- 
würde gab also nicht Ausnahrasrechte : durch den Leidensschmerz erwarb er sein 
Gehorsamsherz (oder: die Leiden waren ihm Schule des Gehorsams). (9) So ist 
ei-, zur Vollendung gelangt, allen, die ihm gehorchen, die lebendige Quelle ewigen 
Heiles geworden, (10) indem ihm von Gott der Name beigelegt wurde: „Hoher- 
priester nach Melchisedechs Ordnung". 

Sinn: Für uns ist Jesus da, für uns Menschen mit unsern Nöten 
und Schwächen. Er ist ja Hoherpriester; das Hohepriesteramt aber ist 
auf den Menschen gestimmt. Der Hohepriester ist Vermittler 
zwischen Himmel und Erde (dies ist das erste feste Axiom), er ver- 
mittelt das Flehen von uiiten und übermittelt den Segen von oben.. Alles 
Beten, Loben, Bitten, Sich-Freuen, Trauern, Sehnen, Suchen, Ringen, Klagen, 



^ Das aktive Moment (die sittliche Leistung), das in ■Kpoazpy^ibiizß^a. liegt, gibt 
Euthymius an mit den Worten: iJr« mazscug y.al ßiou öp^oo xal dsijaswg. 

^ So fassen ea in der Regel die alten Exegeten — „in diesem Leben ist die 
liiUe köxätpog, ita' jenseitig&n äxacpog": ' ' 

•-^Wörtlich: Denn jeglicher Hohepriester wird, aus Menschen genommen, für 
Meiiscben. aufgestellt in Beziehung auf das Verhältnis zu Gptt. ; .'■ : 

7* 
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das aus Menschenbrust kommt, fängt er auf mit seiner Seele und trägt es 
vor Gott. Holierpriester, das ist einer aus uns: er hat menschliches Tem- 
perament, sein eigen Erleben schlägt goldene Brücken zu den Herzen der 
andern und gibt ihm den Schlüssel zu verschlossenen Rätseln. Er ist die 
moralische Person, unter der auch das Elementare noch schlummert. So ist 
ihm Sühne eine Forderung des eigenen Selbst — das verscheucht bei seinem 
priesterlichen Walten ein trüb-mürrisch Gesicht und alle rigorosen Gedanken ; 
so ist ihm sein Wirken nicht hartes, lastendes Amt. All die tiefe Psycho- 
logie, die das Wort „Hoherpriester" enthält, ist schon im Gesetz zum Aus- 
druck gebracht, das vom Hohenpriester ein privates Sühnopfer verlangt. Dieses 
Gesetz ist ihm eine Mahnung an eigene Schuld, ein Lockruf zu mildem, ver- 
ständnisinnigem Urteil. — Solidarisches Fühlen mit Menschen 
und priest er lieh es Arbeiten für Menschen ist die eine Seite des 
Wortes „Hoherpriester" — nun die andere Seite! 

Der Hohepriester lebt nicht von der Gnade der Menschen, er hat keinen 
profanen Charakter. Nicht eigenes stürmisches Wünschen berechtigt 
zum heiligen Amt; dazu muß eigens der Euf Gottes ergehen. Das 
ist ein altes Axiom: auch Aaron und sieine Söhne wurden ja durch Gottes- 
wort zum Priesterarate berufen. Unübersteigbare Schranken sperren den 
Zutritt dazu; nur wen Gott erkürt, dem öffnen sie sich. 

Auch dieses zweite Prinzip hat sich an Jesus erfüllt : ein höherer 
Wille hat ihn zum Hohenpriester bestellt; sein Amt ist kein Eaub. 
Voll Entsagung ist er den herben Kreuzweg des P r i e s t e r w e r d e n s ge- 
wandelt. Im Eufe des Vaters zum priesterlichen Amt war gar vieles ent- 
halten, was sollte erfüllt werden: Verzicht auf eigenes Wünschen, schmerz- 
liche Leiden, Kreuz und Tod, mit einem Worte — Gehorsam. Sein 
Priesterwerden hatte herbe Gesetze : erst Not und Tod, dann Amt und Krone. 
Und diesen schmerzlichen Priesterweg ist Jesus gewandelt; allüberall, wo 
wir ihn sehen, selbst im heißen Gebetskampf am Ölberg, ist es der Jesus, 
der vollkommen gehorsam geworden dem Vater — die Sohneswürde mochte 
wohl eigene Rechte verlangen; aber nie machte er sie geltend. Erst dann, 
nachdem er vollendet, erhielt er tatsächlich das Hobepriestertum, zu dem 
ihn sein Vater gerufen, und die Priestermacht über die Seelen; erst jetzt 
wurde er das Höchste: Melchisedech und Aaron in einer Person; erst jetzt 
vollzog er die priesterlichen Rechte. All das ist ein schmerzlich-langsames 
Verdienen, kein leicht-stolzes Wegnehmen. — Und nun die Lehre vom Ganzen? 
Klammert euch an den himmlischen Hohenpriester ; nicht die Bande lockern, 
die euch mit ihm verbinden ! Seid ihm gehorsam ! Gehorsam ist ein schweres 
Wort. Aber zu sittlicher Vollendung und zu himmlischer Herrlichkeit schreitet 
man nur auf dem Gehorsamswege. 

a) Die religriöso Idee des Uohepriestertnms. (5, 1—3.) 

Y. 1 schließt sich wohl an die vorausgehenden Verse 15 und 16 
an = wir haben einen idealen Hohenpriester, dem wir in Vertrauen 
uns nahen wollen. An seiner Hohepriesterwürde und Hohepriester- 
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gesinnung kann kein Zweifel aufkommen; denn er erfüllt alle Be- 
dingungen, die an den Hohenpriester gestellt werden. Der Inhalt der 
Verse 1 — 10 ist folgender: 

Jesus ist Hoherpriester. 

1. Die zu diesem Berufe notwendigen Voraussetzungen sind: 

a) objektive : solidarische Verbindung mit Menschen (V. 1). 

b) subjektive: Eigenschaften des Hohenpriesters (V. 2 u. 3). 

c) methodische: Berufung durch Gott (V. 4). 

2. All diese Voraussetzungen sind in Jesus erfüllt '(V. 5 — 10). 

V. 1. Der Hohepriester, der bestellt wird, ist ein mit den Menschen 
organisch verbundenes Glied hinsichtlich Herkunft und Lebensum- 
ständen. — Tiäq äp'/tspe.6Q: jeder Hohepriester, zunächst im Sinne der 
atl Ordnung, dann aber auch mit Bezug auf die ntl Zeit, welche auch 
ihrerseits eines Hohenpriesters bedarf. — ra TipoQ zbv dsov : in bezug auf 
das religiöse Verhältnis, in welchem die Menschen zu Gott stehen. — ha 
ripoacpipr): seine Funktionen bestehen darin, daß er Sühnopfer darbringt. 

V. 2. perpioTLad^siV düvdpsvoQ: sein Charakter als Mensch bringt 
es mit sich, daß er seine Funktionen in Hingabe und milder Gesin- 
nung gegen die schwachen Sünder, nicht in herber, rigoroser Stim- 
mung ausübt. Sein eigener Zustand , vergangene und kommende 
Sünden, mahnt ihn zur Milde. Durch rigorose Strenge würde er nur 
sich selbst verdammen. 

V. 3. Die gesetzliche Vorschrift, durch welche er angehalten wird, 
am Versöhnungstage zuerst ein Sühnopfer für seine eigene Person 
darzubringen, mahnt ihn ja direkt an die eigene Schuld und in- 
direkt zu milden Lebensgrundsätzen in Ausübung seines Amtes. 

V. 1. Der Nachdruck liegt ganz auf den beiden avf>pw-cuv. Der Tva-Satz, 
welcher den Hauptinhalt des hohepriesteriichen Amtes angibt, ist mehr ein 
selbstverständlicher ßegleitgedanke. Ebenso liegt ein Hauptton wieder auf 
|xeTptoKaf>erv ouvajj.£vo; in V. 2. Also auf Wörtern, die äußerlich betrachtet 
zurückstehen, ruht die Tonhöhe. Aus dem festen Prinzip, daß nur Menschen 
die Stellvertreter der Menschheit sein können, kann man die Notwendigkeit 
der Inkarnation Christi still erschließen. — Vi avf}p{ü7i{üv Xa(j.ßavo|X£vfj? = als 
ein aus Menschen genommener. — -/aOiaxaTai bezieht sich auf die Einsetzung 
in einen Dienst; vgl. 7, 28 u. 8, 3. — xa -po? xov ihov: vgl. 2, 17. — -poa- 
'fepsiv ist terminus technicus für „opfern". Wenn sich das Verbum im Hebr 
19mal findet, während es in den sonstigen Paulinischen Briefen nicht vor- 
kommt, so ist dies noch kein Präjudiz gegen Paulinische Abfassung. Denn 
der Opfergedanke überhaupt ist nirgends so eingehend besprochen. — ouipa xz 
v.al {>u(jia? ist ein etwas übervoller Ausdruck für „Opfer" schlechthin; durch 
das attributive uTrsp a(xc/.pTttov wird der Gedanke an blutige Opfer von 
selbst gegeben ^ 



^ dwpov kommt im Sprachgebrauch 'der Septuaginta sowohl für unblutige als 
blutige, i%a(a für blutige wie unblutige Opfer vor. Gleichwohl könnte man mit 
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Y. 2. Wenn die Begriffsbestimmung des Hohenpriesters in V. 1 noch 
etwas allgemein und konventionell ist, so bekommt sie plötzlich Blutwärmo 
durch (jLSTpto-ailei'v Suvafxevo?. — ix£TpioTiaf}£iv (Hap. leg.) ist ein spezifisch 
hellenischer Ausdruck. Während es aber sonst bei den Stoikern gern die 
Mitte zwischen Leidenschaft und Gefühllosigkeit ausdrückt, bezeichnet es 
hier einfach den Gegensatz zur Gefühllosigkeit ^ — dyvoouffiv : die, welche 
aus Irrtum und Schwäche, ohne volle Erkenntnis und ohne volle Zu- 
stimmung fehlen " (vgl. 9, 7, wo diese Sünden, mit dem terminus technicus 
öt7vo>]ixaTa = najü benannt werden). Derlei Sünden haben nicht den Charakter 
bewußter Opposition, durch das Gesetz aber werden sie zur Schuld. Im Gegen- 
satz dazu stehen die Sünden „mit erhobener Hand" (-«"i ~;:3.), welche mit 
dem Tode bestraft wurden". Das große Sühnopfer am Versöhnungstage 
bezog sich namentlich auf solche Sünden, welche im Laufe des verflossenen 
Jahres noch nicht durch besondere Opfer gesühnt waren '. — -Xavaaflat 
(„Umherirren")^ bezeichnet die jiraktische Folge des ^Yvoeiv«. — Der echt 
griechische Ausdruck irepixsTaflai = umgeben sein (12, 1) bringt die Vor- 
stellung von einem Gewände oder einer Kette (vgl. 7, 28) '. 

V. 3 ist Fortsetzung des s-st-Satzes in 2 '> (Lesart ot' auxrjv). Indes könnte 
er hebräischem Sprachempfinden entsprechend auch als selbständiger Satz 
gefaßt werden ^. — 09£tXei ist nicht in erster Linie die moralische, sondern 



manchen Exegeten wegen der Verbindung beider Begriffe dwpov als unblutiges 
(nrjjtt), ^uaia als blutiges Opfer (n^-.) auffassen. Allein das beigegebene bizhp 
äfiaprt&v spricht dagegen. Denn die unblutigen Opfer gehörten formell nach 
jüdischer Anschauung nicht zu den Sühnopfern. Die Erklärung, durch die mit den 
unblutigen Opfern verbundene Abstinenz seien diese Opfer ihrer Idee nach auch 
Sühnopfer, ist fast zu tiefsinnig. Eine dritte Erklärung versteht unter dcopa die 
animalischen und vegetabilischen Opfer, unter ■boaw.i eine spezielle Gattung der- 
selben, nämlich die für den Altar bestimmten (vgl. Lv Kap. 2 u. 3). Möglich 
Aväre auch eine vierte Erklärung, wonach unter düipa das Anzünden des Räucher- 
>verks, unter d-umax das blutige Opfer des Versöhnungstages gemeint ist. 

^ Estius faßt es als Gegensatz zum Izpshz -a^TjTixug = dem rigorosen und 
leidenschaftlichen Priester. 

2 Vgl. Lv 4, 13 ff. und Kap. 16. Vgl. auch das Bewußtsein der Schwachheit 
im Apostel wort 2 Kor 4, 7. 

3 Vgl. Lv 4, 2: 5, 15; Nm 15, 22—31. 

^ Die Ansicht Riggenbachs (Kommentar 125 A. 25), auf dem Standpunkte des 
NT gälten alle Sünden für Unwissenheitssünden, sofern sie nicht eine bewußte und 
entschlossene Ablehnung der klar erkannten Heilswahrheiten in sich schließen, ist 
nicht haltbar. Denn nach der Auffassung Jesu waren die Sünden der Magdalena, 
der Ehebrecherin und des Prassers an sich schwere Sünden, also keine Unwissen- 
heitssünden. Wenn Jesus die Sünden der Magdalena und der Ehebrecherin nach- 
läßt, so ist damit nicht gesagt, daß es Unwissenheitsstinden sind, Aveil sie vor der 
Glaubenszeit begangen wurden. 

'^ Vgl. 3, 10; Tit 3, 3; Jak 5, 19; 1 Petr 2, 25. 

" Schön drückt Thoraas den Gegensatz der „habituellen" und der „akziden- 
tellen" Sünde aus : Carnales habent infirraitatem peccati in interioribus. Ratio enim 
et voluntas in ipsis subditae sunt peccato. Sancti vero habent in exterioribus, quia 
non sunt subiecti peccato, tarnen sunt circumdati fragilitate carnis. 

T Vgl. Apg 28, 20. 

^ Die Vulgata (propterea) las offenbar raurrjv und ergänzte dazu ahcai' statt 
äa&svstav. 
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die gesetzliche Verpflichtung. Angespielt ist auf Lv 4: Der Hohepriester 
mußte am grofsen Versöhnungstage zuerst einen Stier als Sühnopfer für seine 
eigenen Sünden und die seines Hauses darbringen, ehe er an die Sülinung 
der Sünden des Volkes ging. 

Die Anwendung des in V. 1 — 3 ausgedrückten Gedankens auf Jesus ist 
nicht ausdrücklich gegeben, aber sie ist schon 2, 17 vorausgenommen. Die 
Schilderung der Milde und Güte 5, 9 und 2, 17 hat warme L u- 
kanische Töne; bei Lukas ist Jesus der Freund der Sünder. Das Wort 
Jesu am Kreuze: „Vater, vergib ihnen" usw. findet sich nur bei Lukas. 

b) Der hierarchische Charakter des Hohepriestertnms. (5, 4 — 10.) 

Der Hohepriester ist Mittler zwischen den Menschen und Gott. 
Nach jeder Seite hin hat er eine Bedingung zu erfüllen : a) mit Rück- 
sicht auf die Menschen muß er Menschencharakter tragen, b) mit 
Bezug auf Gott trägt er Gottescharakter, d. h. er muß von Gott be- 
rufen sein. Nicht freier Menschenwille, individueller Wille oder Massen- 
wille ist hier Prinzip, sondern Bestimmung von oben. 

V. 4. ?M[j.ßdvzt Tfjv Tt.fi-Q\>\ keiner nimmt die Ehre für sich = reißt 
sie an sich, sondern wer von Gott berufen ist, empfängt die Ehre, 
d. h. das Hohepriesteramt *. — xa&waTtsp xac 'Japcou : wie auch Aaron 
durch göttliche Berufung diese Ehre erhalten hat 2. . 

V. 5. Dieses Prinzip galt auch bei Christus. Auch er hat sich 
diese Würde nicht ohne weiteres angemaßt, .sondern ist von seinem 
Vater dazu berufen worden. Dies folgt a) formell und direkt aus 
der Heiligen Schrift, wo von der Tatsache der Übertragung die Rede 
ist, und b) indirekt aus seiner ganzen Lebensraethode, die in kontra- 
diktorischem Gegensatz steht zu eigenmächtigem Sich-selbst-Suchen. 
Jesu Lebensgesetz war demütiges Dienen und hartes Verdienen, nicht 
rasches, fröhliches Genießen von Rechten 3. 

Den Zusammenhang von V. 7 ff. mit dem Vorhergehenden könnte 
man auch so angeben: In V. 5 f. wird die Tatsache der Berufung 
geschildert, in V. 7 ff. der Weg, den Jesus zuvor .wandeln mußte, um 
in den vollen Besitz der hohepriesterlichen Würde zu gelangen. Jesus 
brachte die entsprechende notwendige Qualifikation mit und wurde so 
von seinem Vater zum Hohenpriester bestellt. 

Man könnte, wenn man eine lose Gedankenfolge annehmen will, 
V. 7 ff. auch als Nachlese fassen zu V. 2: der mitleidsvolle Hohe- 



' Manche Exegeten (wie Theophylakt) bemerken, es sei hier eine Anspielung 
auf die Käuflichkeit des hohepriesterlichen Amtes in der späteren Zeit. 

^ Das spezielle Priestertum Aarons wurde bestätigt und geschützt durch außer- 
ordentliches Eingreifen Gottes (die Anführer der Rotte Köre und damit die Gelüste 
nach allgemeinem Priestertum wurden vernichtet, der Stab Aarons grünte). 

'' Vgl. die Ähnlichkeit von Hebr 4, 7 f. mit der großen Philipperstelle 2, 5 ff. 
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priester, d. h. Jesus selbst ist die schmerzvollste Leidensbahn gewandelt 
und ist somit aus seiner Lebenserfahrung heraus imstande, ein wahrer, 
verständnisvoller Hoherpriester zu sein. (Nur macht V. 10, wo der 
Berufungsgedanke wieder stark auftaucht, dieser Auffassung gewisse 
Schwierigkeiten ^) 

zdo^aaev: er hat sich nicht die Würde zugeeignet, obwohl er als 
Messias die Würde des Hohenpriesters sich hätte aneignen können. 
Vielmehr hat Gott, der ihm im Uranfänge seine einzigartige Sohnes- 
stellung zugewiesen hat, ihn zu seinem hohepriesterlichen Amte 
berufen, wie dies auch das Psalmwort (110 [109], 4) bezeugt, das 
ihn ausdrücklich „Priester" nennt. In vierfacher Hinsicht ist das 
hohepriesterliche Amt Jesu charakteristisch: a) es ist ein Amt ohne 
Kollegen, b) es ist ewig (ohne Nachfolger), und c) die königliche 
Würde ist damit verbunden ; d) in der Art und Weise des Opfers 
entspricht sein Opfer dem des Melchisedech (letztere Ausdeutung ist 
jedoch im Hebr nicht weiter berührt). 

V. 7. TipoQ rov dovdfxsiJov ocüC^vj: Jesus hat am Ölberg heiße Ge- 
bete gerichtet an seinen Vater, der ihn vom Tode erretten konnte. — 
Sein Fleisch hat sich gesträubt vor den Todesschmerzen, und doch 
hat er sich ganz in seines Vaters Willen ergeben. Dadurch tritt die 
Größe seines Todes auch nach der menschlichen Seite hin mehr her- 
vor. . — daaxouadziQ dno rrjc £d)Mß£'u/.c: erhört wegen der Gottesfurcht ^ 
(nach andern 3; „befreit von dem Angstzustand"). Worin bestand die 
Erhörung? Die Antwort darauf hängt zusammen mit der Frage: 
Welches war der Hauptzweck des Gebetes? Volle Vereinigung mit 
dem göttlichen Willen und Bitte um göttliche Kraft. Demnach 
bestand die Erhörung in der inneren Stärkung. 

V. 8. -/MiTzsp o)u ulik: obwohl er Sohn war (als historischer Chri- 
stus), in voller Lebensgemeinschaft mit seinem Vater stand und somit 
schmerzliche Lebenserfahrungen als mit seiner Sohneswürde unver- 
einbar abweisen konnte. 

V. 9. TshuodetQ: vollendet durch Gehorsam und reif für das hohe- 
priesterliche Amt (nach andern: in die himmlische Herrlichkeit er- 
hoben, wo alles ein Ende hat, was ans Fleisch sich heftet: Niedrig- 
keit, Schwachheit, Leiden, Tod). — ro7Q uTüaxoöouaiu eyivoto aixioq 
acoTfjp'w.Q'. allen, welche ihm folgen, d. h. an ihn glauben und seine 
Gebote halten, wurde er Urheber ewigen Heils. Als erhöhter Christus 
übt er eine heilige Segensgewalt an allen aus. Er hat das Recht 

* Wenig wahrscheinlich ist die Auffassung von Weifa: „Wie wenig Jesus die 
Ehre, Hoherpriester zu werden, sich selbst beilegte, zeigt die Tatsache seines Grauens 
vor dem Tode" (Der Hebr in zeitgeschichtl. Beleuchtung 26 f.). 

* So schon die alten Exegeten. ' Weiß, Zahn, Seeberg. 
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und die Macht dazu; denn virtuell und nominell ist er Holier- 
priester. So strömt aus seinen Priesterhänden der Kreuzessegen auf 
uns nieder. — Gehorsam hat Christus in seine hohepriesterliche 
Stellung gebracht, Gehorsam gibt uns das Heil. 

V. 10. 7ipoaayopsü&s\c, dpy^itpBÜq'. Gott hat den zu seiner Rechten 
erhobenen Christus mit den Psalmworten feierlich als Hohen- 
priester anerkannt und ihn in seine Rechte eingesetzt. 

V. 4. Tt|j/?iv Xa|Aßavetv sautco = die Würde an sich reißen. -i\i:r\ wird 
auch sonst von Ehrenstellungen gebraucht. Xaixßavtu = ergreifen kommt 
gern bei Personen vor. — Zu der Berufung Aarons und seiner Söhne vgl. Ex 
28, 1; Lv 8, 1; Nm 3, 10 und Kap. 18. — xailditJäsp xal 'Aotpoiv muß mit 
V. 4 verbunden werden, nicht mit V. 5. 

V. 5. So?a^(ü synonym mit Xafjtßavsiv ti|xt^v. Da oo^ocCstv auch bei Johannes * 
in der Bedeutung „in die himmlische Glorie einführen" vorkommt, glaubten 
manche Exegeten darin einen Fingerzeig sehen zu müssen, daß die feierliche 
Erklärung „Du bist mein Sohn" und damit auch die feierliche Einsetzung 
ins Hohepriesteramt nach der Himmelfahrt stattgefunden habe. Mit 
der Verherrlichung der menschlichen Natur Christi habe das Königtum und 
zugleich das Hohepriestertum desselben begonnen. Mit dem vollbrachten 
Kreuzesopfer sei Christus ins himmlische Allerheiligste getreten ; von nun an 
sei er durch die feierliche Installation seitens des Vaters in 
seiner verklärten Menschheit der fortwährende Hohepriester geworden. 

Andere Erklärer lassen die ausdrückliche Bestellung zum Hohenpriester 
mit Berücksichtigung von 1, 5 vor der geschichtlichen Zeit erfolgt sein. 
In der feierlichen Einweisung sei auch implizite die Berufung zum Hohen- 
priester enthalten gewesen. Die feierliche Anerkennung des Sohnes im Ur- 
anfang sei gleichsam der erste Akt der Berufung zum Hohepriestertum ge- 
wesen, der den letzten Akt (feierliche Einsetzung ins Hohepriesteramt nach 
der Himmelfahrt) ermöglicht habe. 

In Wirklichkeit sagen wohl V. 5 und 6 über die Zeit der Bestellung zum 
Hohenpriester nichts aus. Es soll nur die Tatsache festgestellt werden, daß 
es der Vater ist, der den Sohn ins Hohepriestertum eingesetzt hat (= der 
Vater, der dem Sohne seine einzigartige Stellung angewiesen hat, hat ihn 
auch zum Hohenpriester berufen). Das Zitat in V. 5 dürfte also mehr eine 
Begriffsumschreibung für das Wort „Vater" sein. — Erst V. 10 gibt eine 
Andeutung über die Zeit (nach seiner „Vollendung" = Auferstehung und 
Himmelfahrt). 

Wenngleich V. 5 unseres Erachtens nicht als Beweisstelle gelten kann 
für den Anfang des Hohepriestertums Christi, so folgt doch indirekt aus der 
ganzen Auffassung des Hebr, daß das ganze Leben und Leiden Christi als 
Opfer gefaßt werden muß, und daß bereits das Kreuzesopfer eine priesterliche 
Tätigkeit war'^. Denn die ausdrückliche Einsetzung ins Hohepriestertum 
nach der Himmelfahrt will nicht besagen: von jetzt ab beginnt das priester- 
liche Wirken Jesu, sondern damals wurde seinem Priestercharakter das 
ofjBzielle Siegel aufgedrückt. — Demnach waren die Socinianer, welche das 
irdische Hohepriestertum leugneten und mit Berufung auf V. 5 sagten, Christus 
sei erst im Himmel Hoherpriester geworden, nicht im Rechte. 



* 7, 39; 12, 16; 17, 5. — Die Grundbedeutung ist „verherrlichen, rühmen" 
(an vielen Stellen des NT). — Zum ganzen Gedanken vgl. die Stellen bei Johannes, 
Avo Jesus den Vorwurf ehrgeizigen Strebens zurückweist (5, 41; 8, 42 50 54), 

* Gegen Seeberg. 
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V. 6. ev ETEpcp sc. Tü-ip (vgl. 4, 5). — ispou?: Wenn Christus hier nur 
kpsu? genannt wird, so ist damit seinem Amte kein Eintrag getan; denn 
aus seiner königlichen Stellung folgt, daß er Hoherpriester ist. — xata t^v 
Ta^iv* (vgl. xarot ty)v 6[xoioT/)Ta 7, 15) entspricht dem hebräischen \Tj3.--Vy z= 
nach der Art. Die Erhabenheit der hohepriesterlichen Würde Christi infolge 
des Doppelamtes (Priester und König) leuchtet in V. 6 vorübergehend blitz- 
artig auf. — £1? Tov a?(üva wegen der C^v) ay.axaXuTo; (7, 16) ; atcuv' ist analog 
dem hebräischen =^'i5' die verhüllte, unabsehbare, endlose, ewige Zeit. 
Wohl kann ek tov alZm auch eine bestimmte, ununterbrochene Zeit in 
der Zukunft bezeichnen (vgl. S. 42 A. 2), aber dann ist die abgeschwächte 
Bedeutung aus dem Zusammenhang ersichtlich (vgl. Ex 21, 6; Dt 15, 17; 
Is 32, 14 f.). Also ist Jesus nicht ein Priester nach der Ordnung; des Mo- 
saischen Gesetzes (Hebr 6, 20; 7, 17 21 24 28). 

"V. 7. Konstruktion: 8 's . . . -poasveY/as xai ebaxoütj&el? sTiaOsv tyjv uira- 
v.ouT^v. Das Schwergewicht liegt ganz in eVa^sv x/jv uTcaxouTqv; die Partizipia 
sind gleichsam nur der geschichtliche Auftakt. Iv -ai? -^[xspat? kann zu den 
Partizipia oder zu eiraf}Ev bezogen werden, xaiäep äv uuk muß mit sTraösv 
verbunden werden, nicht mit eiaaxoua&eis. — o; bezieht sich auf Christus 
(5**). — Iv Tat? rj|xepais ^ t^s capxo? : in seinen Pleischestagen mit ihrer körper- 
lichen und damit auch versuchungs- und leidensfähigen Daseinsform im Gegen- 
satz zu seiner jetzigen Seinsweise, wo er einen verklärten Leib hat. — Der 
Leidenskarapf auf dem Öiberg ist gleichsam die Ouvertüre zum Opfertode 
Christi. Die ganze Schilderung geht zwar über den synoptischen Bericht 
hinaus (vgl. [leta xpau-^^s la/upas), aber liegt doch in der Linie des synoptischen 
Berichtes, der nicht bloß von der inneren Seelenangst, sondern auch von 
den äußeren Zeichen dieses innerlichen Ringens spricht ^. Vielleicht verraten 
sich hier Spuren der mündlichen Überlieferung. Man könnte auch daran 
denken, daß sich der Einfluß von Ps 22 [21], 25 geltend mache. („Er hat 
nicht verschmäht des Elenden Elend, und sein Antlitz hat er nicht vor ihm 
verborgen, und als er zu ihm schrie, hat er. ihn gehört." Also sowohl 
■/paüYvj wie eiuaxoua&st'? wären dann in der Psalmstelle enthalten.) Allein eine 
solche schematische Nachahmung wäre schlecht vereinbar mit der Avuchtigen, 
ursprünglichen Gedankensprache des V. 7. 

Einzelne Exegeten wollten den in V. 7 geschilderten Vorgang auf die 
Kreuzesagonie beziehen*. Aber in den letzten Worten Jesu fehlen die 
Bitten; außerdem weist die ganze Darstellung auf die Ölbergszene hin 
(vgl. ouvafjLevov (yta^eiv = „Mein Vater, wenn.es möglich ist, so nimm diesen 
Kelch von mir"). 

osT^ffsi; T£ 7.0.1 iy.£Tr]pta? itpoaEve'yxas : man hat schon gesagt, rpoocpspEiv sei 
ein technischer Kultausdruck („opfern"). Es sei also das Gebetsopfer Jesu 



' rd^tg kann heißen: Stellung, Posten, Berufsstellung, Eangstufe, Vorschrift, 
Anordpung (letztere Bedeutung 7, 11). 

2 ■fjixipai ist hebraisierend (vgl. 7, 3). Aus dem Plural kann man gewiß nicht 
schließen, daß wiederholte Vorgänge gemeint sein müssen. Der ganze Tenor des 
Verses weist auf eine einzelne Szene, nämlich die am Öiberg, hin. 

^ Am ähnlichsten ist der Bericht des Lukas (22, 44) : „Er geriet in Kampf und 
betete angestrengter, und sein Schweiß ward wie Tropfen Bluts." 

* Besonders Estius, der erinnert an das Kreuzeswort : „Gott, mein Gott, warum 
hast du mich verlassen?" Er sagt, derartige Ausrufe seien im tiefsten Grunde 
Bitten. Ubi (sc. am Kreuze) quamvis lacrimae eius non legantur, tarnen, sicuti 
sitivit naturaliter prae siccitate corporis exhausti, sie et Jacrimas ei naturaliter prae 
doloribus erupisse credibile est. Permittebat enim ünicuique facultati naturali pro- 
prias actiones. 
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als (freilich nur schwer vergleichbares) Korrelat hingestellt zu dem gesetzlich 
vorgeschriebenen Opfer des Hohenpriesters für sich selber. V. 7 sei also 
ein Nachtrag zu V. 1 — 8, bei denen die Anwendung auf Jesus fehle '. Wenn- 
gleich eine allgemeine Vergleichung mit V. 1 — 3 (Erleben — Mitleid) nicht 
unmöglich ist, so muß doch eine Vergleichung bis ins einzelne, also bezüglich 
des Gebetsopfers, in Abrede gestellt werden. Der ganze Zusammenhang des 
V. 7 verbietet dies; außerdem muß irpoacpepsiv nicht notwendig ein Opfer- 
ausdruck sein. Es findet sich auch ganz allgemein bei Bitten, die sowohl 
an Menschen als an Gott gerichtet sind. Bei Opfervorstellungen hat sonst 
Trpoacpepstv das Dativobjekt t(o Decui bei sich (vgl. 9, 14 u. 11, 4). — ixsTrjpta 
sc. eXaia oder paßSo; (Ölzweig), dann übertragen = flehentliche Bitte. — 
zlac/.'A003^s\? dTTÖ T% eöXapeia? kann doppelt aufgefaßt werden, entweder 
a) erhört (und befreit) von Furcht (vgl. Mt 26, 37: „er fing an, sich zu be- 
trüben und zu zagen") oder b) erhört wegen der Gottesfurcht^ — 
£iaay.ou(o sonst intransitiv = willfahren, hier transitiv. Worin bestand nun 
die Erhörung? War keine Disharmonie vorhanden zwischen Bitten und Er- 
folg? Jesu Beten hatte keinen Mißerfolg; denn er betete nicht um Abwen- 
dung des Todesgeschickes, sondern in ehrfürchtig-frommer Herzensverfassung 
um volle Einigung mit dem göttlichen Willen, Dieses Einswerden hat er 
auch erreicht ^. — Bei der ersten Annahme (sö^aßsta = Angst) würde man 
hinweisen auf die ruhige Fassung, die nach dem Gebete eintrat. Diese zeigte 
sich äußerlich darin, daß er ruhig vor seine Häscher hintrat., 

V, 8, (J.9' tov sTiaftev = 7.7:0 toutcov, 8 eiraöev *. — -/jv uTraxo-z^v = den 
vollen Gehorsam, nicht bloß einmalige Gehorsamsübung. Der Gehorsams- 



' Schmitz 265 f. und Windisch 43, 

2 zb?.dßaia. (im NT noch Hebr 12, 28; vgl. zb^Mßsia&ac 11, 7) bedeutet zunächst 
Vorsicht, dann Ehrfurcht (= Vorsicht in den Geboten Gottes), geringer Grad von 
Furcht = Schwanken, Bedenken. Das änö bietet keine sichere Stütze für die Er- 
klärung, es kann heißen „erhören (und befreien) von" entsprechend dem hebr. -,» njy. 
Msy wird im hebräischen Sprachgebrauch manchmal prägnant gebraucht, und es 
ist dazu ein zweites Verbum zu ergänzen (vgl. Baethgen, Psalmen ^ zu Ps 118, 5) — 
-,tt nsy in Ps 22, 22 (allerdings bestritten); daneben aber Ps 118, 5: „Gott hat 
mich erhört (und geführt) in freien Raum" ; 1 Kg 18, 24: erhören mit (Gewährung 
von) himmlischem Feuer ; Ps 65, 6 : erhören mit (Gewährung von) Heil. Die letzten 
Konstruktionen sind noch härter als die erste (erhören und befreien von); somit 
wäre „erhören von" hebräischer Stil, — Für die erste Erklärung spräche außerdem 
die Tatsache, daß V. 7 überhaupt mehr von Affekten und äußerem Verhalten redet. 
Die zAveite Erklärung hat für sich, daß sie vom grammatisch-stilistischen Stand- 
punkte aus ganz eiuAvandfrei ist und schon von den alten Exegeten vertreten wird. 
ryjg steht statt des Possessivpronomens, 

^ Auch Ephräm hat diese Auffassung und gibt den Zweck des Gebetes Jesu 
mit den Worten an : In semetipso voluntatem patris impleri volebat. Im einzelnen 
aber sieht er den Erfolg des Gebetbs Jesu darin, daß die Feinde Jesu zur Bekehrung 
gelangten. Er fügt noch bei : fortassis in se ipsum quoque aspiciebat Apostolus. — 
Theodoret von Cyrus, Ökumenius, Euthymius sehen die Erhörung in der Auf- 
erstehung, Estius in der schnellen Befreiung vom Tode, Schon Theophylakt 
wendet sich gegen diese Auffassung, Nach Thomas kommt das Gebet uns Christen 
und Jesus selber zugute (Erhöhung und Verherrlichung). 

* Beachte das Wortspiel. Ähnliche Wortspiele finden sich auch sonst in der 
griechischen Literatur; vgl. Herodot 1, 207: rä di iwi ■Kad^rjiJ.asa txad-rjuara yiyovsv 
(Ausspruch des Krösus). 
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wille, der von vornherein vorhanden war, lebte sich durch jeden Gehorsamsakt 
noch mehr aus und erreichte im Kreuzestode seinen Höhepunkt. (Es ist 
also nicht so fast die Gehorsamsgesinnung als der Gehorsams in halt 
gemeint.) Hinsichtlich seiner menschlichen Natur war Jesus in seinen Erden- 
tagen den Entwicklungsgesetzen unterworfen (vgl. andere Stellen in den 
Evangelien, die von einer sittlich-religiösen Entwicklung Jesu reden). Man ' 
hat schon gesagt, das mühsame Lernen des Gehorsams wie überhaupt dieses 
menschliche Jesusbild stehe im Gegensatz zum Johanneischen Ohristusbild, 
wo der Gehorsam etwas Natürliches und Christus schon in seinem Erden- 
leben, nicht erst als Erhöhter, von Herrlichkeit umstrahlt sei. Indes es ist 
nur ein scheinbarer Gegensatz, und dieser kommt daher, weil der Hebr von 
dem irdischen Leben Jesu redet und somit berechtigt ist, den Entwicklungs- 
gedanken hineinzulegen. 

V. 9. TTsXsKuilsis enthält zwei Gedanken: a) die innere Vollendung über- 
haupt und b) die spezielle Reife fürs Hohepriesteramt. Die Entwicklung hat 
jetzt ihren Abschluß, die sittliche Eeife für sein Amt ihre Höhe erreicht. 
Damit ist aber nicht gesagt, daß Jesus als Person ursprünglich eine nur 
relative sittliche Vollkommenheit besaß. Diese Ansicht widerspräche durchaus 
dem urchristlichen Vorstellungsbild von der Pei-son Christi. — Manche Ex- 
egeten erblicken in -rsXeKoikis einen Gegensatz zu den „Fleischestagen" (V. 7) 
und deuten es von der himmlischen Verherrlichung. — öiraxousiv ist gewählt 
mit Eücksicht auf V. 8. Das „Gehorchen" ist eine Lebensäußerung des 
ganzen Menschen ; es darf nicht verengert und aufgefaßt werden als bloßer 
Glaube (Fiduzialglaube). Zum „Gehorchen" gehören auch die Liiebe und der 
Wille. TTta-ts und uTraxov] sind im Hebr Wechselbegriffe. Demgemäß ist auch 
ätcjTtc in unserem Briefe der volle (praktische) Glaube. — In iraatv 
liegt still der Gedanke vom universellen Heil. Man könnte auch entsprechend 
der praktischen Absicht des ganzen Abschnittes die stille Andeutung hinein- 
legen, daß die Adressaten nicht zu den 7:aaiv gehören, wenn sie Christus un- 
gehorsam sind. — cj(OTy)pia ist a) negativ: Befreiung von Sünde, und b) positiv: 
innerer Gnadenstand und Glorienstand. — (xirto?: vgl. (Jpx'lY^s 2, 10. 

V. 10. Kpoffa7op£u&£i.; : da in V. 7 — 10 eine zeitliche Aufeinanderfolge 
zutage tritt, wird das »rpocraYopEusiv und die feierliche Ernennung mit den 
Psalmworten am besten nach der Erhöhung Christi gedacht-. Andere Ex- 
egeten sehen darin nur eine Wiederholung und Bekräftigung des V. 6 an- 
geführten Zitats (— er, der schon vorher im AT angeredet worden war). 
7zpoaa-(opzueu ist nicht bloß = begrüßen, in welchem Falle noch ein Zusatz 
dabeistehen müßte, sondern = benennen, einen Namen beilegen. — 
Durch das Wort ap/ispsu? soll Jesus Melchisedech und Aaron gegenüber- 
gestellt werden. 

1. Der VoUkommeuheitslbegriff im Hebräerbriof. 

A. In den Begriff zsAstotju legt die moderne protestantische Theologie gern ein 
evolutionistisches Moment hinein ; sie sagt, das Vollendetwerden schließe eine sittlich- 
religiöse Entwicklung in sich, welche das ganze innere Sein berühre. JCptazdg rs- 
Asiii)i9sts bedeute also die ausgereifte, gefestigte Persönlichkeit 
Jesu. Das „Ausreifen" setze aber voraus das Versuchungsfähigsein in unserem 
Sinne, d. h das Sündefähigsein. Unfertig sei Jesus gewesen, solange er Versuchungen 
fühlte, ausgereift, als er die schwerste Versuchung recht bestanden hatte. rsXst- 
ouff^ai sei somit eine Erhöhung der inneren sittlichen Qualitäten. Selbst wenn das 
„vervollkommnet werden" in Hebr 5, 9 dem Sinne nach gleichbedeutend Aväre mit 
„reif Averden für eine besondere Lebensaufgabe", so könne doch Amt und Person 



' Windisch. 

^ Dies betont namentlich auch Seeberg (Kommentar zum Hebr 55 f.). 
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nicht voneinander getrennt werden, und der Begriff würde somit eine Erhöhung der 
inneren Persönlichkeit bedeuten. Durch das fortwährende innere Wachsen infolge 
seines Gehorsams im Leiden sei Jesus schließlich ein Ti?.siog im Sinne der Stoisch- 
Philonischen Philosophie geworden ; nur durch das Sündelossein habe sich Jesus als 
TTpoxÖTtTiuv von den sonstigen Trpoxo-TovTeg (Fortschreitenden, Ausreifenden) unter- 
schieden. Ts^.stoOi/ im Hebr atme also Philonisch-Alexandrinischen Geist; es zeige 
sich hier der Einfluß des Alexandrinismus *. 

•B. Dieser Ansicht gegenüber ist zu bemerken : Der Inhalt, den das rzkziouv birgt, 
ist ein gut jüdisch-christlich-Paulinischer Gedanke und nicht etwa, wie die Ab- 
hängigkeitskritiker meinen, der Mysterienreligion oder der Stoischen Philosophie 
entlehnt. In jeder Religion, die auf sittliche Vertiefung hinarbeitet, also vor allem 
in der christlichen, wird der Fortschritts- und Vollkommenheitsgedanke sich finden. 
Paulus wird ja nicht müde, auf innere Durchbildung und Vervollkommnung der 
christlichen Persönlichkeit hinzuweisen. Nicht bloß das einzige Wort tc/ejoöv, son- 
dern das ganze in diesen Vorstellungskreis gehörige Wortmaterial muß berücksichtigt 
werden, wenn die Frage der Abhängigkeit untersucht werden soll. Da linden wir, 
daß der Vollkommenheitsgedanke dem NT wohlvertraut ist^ 

Im Hebr kommt reXstouv außer 5, 9 noch vor 2, 10: 7, 28 (wo Christus als 
upyispebs TSTzksKopIvog dem schuldbewußten atl Hohenpriester gegenübergestellt 
wird); 10, 14 (rsXstnüv = dtxaiouv, äytdl^eiu)', 11, 40 (= damit die alten From- 
men nicht ohne uns vollendet, d. h. zur Herrlichkeit geführt werden) ; 12,30 
(= die Gerechten, die vollendet sind und im Himmel sich befinden). Die 
beiden letzten Stellen sind bezeichnend; in ihnen hat zsXsioüff&ai den Untersinn : zum 
Ziele (d. h. zum Himmel) gelangen. Daraus folgt: t£?.sco5u braucht nicht 
immer notwendig ein inneres, sittliches Ausreif en zu bezeichnen, 
es ist nicht immer ein relativer Begriff, der uns eine Distanz 
gegenüber einem früheren Zustand vor Augen führt, sondern es be- 
zeichnet vielfach ganz allgemein ein „zum Ziele oder zur Reife gekommen 
sein''^ d.h. einen Lebensstand, der aller Unvollkommenheit enthoben ist. Auf den 
Menschen bezogen ist rshtouv oft sachlich identisch mit äyid^Eiv. 

In dieser Bedeutung schließt sich re?.£iouadai an den aramäischen Sprach- 
gebrauch an, wo „vollendet werden" den Sinn hat: seinen Lohn erhalten. Wollen 
wir daher um jeden Preis nach einer Quelle für unser rsXsioüv suchen, so werden 
wir in erster Linie auf jüdische Quellen gewiesen, wie denn auch sonst Paulus 
in naher Berührung steht zum Buche der „Weisheit". Selbst wenn Paulus es direkt 
aus fremden Quellen (z. B. Philo) übernommen hätte, so müssen wir zugestehen, 
daß er den Begriff mit neuem Inhalt gefüllt hat. Außerdem muß gesagt werden : 
Pauli Vollkommenheitsideal und das des Philo sind ganz verschieden. Philo steht 
damit noch auf dem Boden des AT (er kennt noch äußere Reinigung), Paulus kennt 
nur innere Heiligkeit. 

C. Aus dem Nachdruck, der auf zzXstoöv im Hebr liege, wollte man schon schließen *, 
daß der Brief antignostische Tendenzen habe und demgemäß in Kleinasien 
entstanden sei. Es haben sich in der Gemeinde, an die sich der Verfasser wende, 
gewisse Sturmzeichen des Gnostizismus angemeldet (vgl. die libertinistischen Lebens- 
üußerungen in der Gemeinde 13, 9); dagegen wende sich der Verfasser und rücke 



» Vgl. Windisch 44 f. 

- -s?.£iouff{^at (von Personen gebraucht): Phil 3, 12; 1 Jo 4, 18; — mit 
Bezug auf Sachen: „Glauben vollkommen machen" (Jak 2, 22, also jüdischer Heimat- 
boden), „Liebe vollkommen machen" (1 Jo 2, 5; 4, 12 u. 17). Vgl. außerdem das 
Adjektiv tiXsLog: 1 Kor 2, 6 (von Personen) ; Phil 3, 15 (von Personen); Eph 4, 13 
{ävijp riXsiog = im Gegensatz zur Schwäche des Kindes die volle Klarheit des Be- 
Avußtseins und die ganze Kraft des Willens eines in jeder Hinsicht vollendeten 
Mannes betätigen); Kol 4, 12 {TsXstog = vollkommen dastehen und festgewurzelt 
sein in jeglichem Willen Gottes), und ro riXstov {== der vollkommene Zustand) 
1 Kor 13, 10 und Rom 12, 2. 

« Vgl. oben S. 104. 

* Perdelwitz in der Zeitschr. für neutest. Wissensch. 1910, 122. 
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in aller Strenge das cliristliclie Sittlichkeitsideal wieder zurecht. — Diese Ansicht 
ist nicht haltbar. Denn 1. das rsXscoOi' leidet darin an einer einseitigen Fixierung 
ans Ethische, nnd 2. die Mißstände, die im Briefe gerügt werden, können in jeder 
urchristlichen Gemeinde sich finden, wo es rückwärts geht. Es ist also nicht not- 
wendig, gerade gnostische Anwandlungen zu unterschieben. 

3 2. Die Bedeutung des HohepriesterlbegTififs. 

A. Es ist scheinbar eine ganz neue Perspektive, unter der Jesu Persönlichkeit 
und sein ganzes Werk im Hebr erscheinen. Der „Hohepriester" Jesus scheint sich 
wie ein Fremdling unter die sonstigen ntl Vorstellungen und Wahrheiten gewaltsam 
einzudrängen. Mit verschiedenen Empfindungen wird Jesus in diesem Gewände 
betrachtet. 

a) Die einen wollen ihn im Priesterkleide nicht mehr anerkennen. Sie klagen, 
Jesus sei archaisiert, mit atl Farben überstrichen und seiner schönsten Züge 
beraubt. Sie sagen, die ganze Opfersprache im Briefe sei zwar nur Anschauungs- 
material und plastisches Bild. Aber schon die Bilderrede sei zu bedauern ; denn 
was ursprünglich Bild sei, sei zur realen Hypostase geworden und dadurch zum 
Verhängnis für die Zukunft. Die kultische Vergangenheit, von der Jesus die Er- 
lösten befreit, sei zur kultischen Gegenwart und Zukunft geworden und der durch 
den Erlöser abgebrochene Tempel wieder erstanden. Schon das Wort „Priester* 
ängstigt sie. So klagen sie kurzerhand über theologische Korruption und Gedanken- 
verarmung in unserem Briefe. 

b) Andere lassen sich durch den verpönten Namen „Hoherpriester" nicht so bald 
einschüchtern. Sie haben den Mut, dem Begriff ins Antlitz zu sehen; sie unter- 
suchen ehrlich die Opfersprache und fragen : „Wie ist sie gemeint? — Ist der , Hohe- 
priester' Dichtung oder Wahrheit ? Ist er nur eine subjektive grandiose Vision, die 
der Verfasser des Briefes hat und uns darbietet? Ist der Begriff ,Hoherpriester' 
nur eine Art ästhetisches Gewand, das des Verfassers fruchtbare atl Phantasie ge- 
woben, um so Jesus, die neue Größe der Gegenwart, atl angehauchten Christen 
mehr und besser zu empfehlen?" — Sie kommen zum Resultate, der ganze Opfer- 
vergleich sei nur Vergleichung ohne tiefere theologische Wahrheit, damit das Er- 
lösungswerk Jesu und seine Wirkung den Lesern verständlich gemacht werde. 

c) Die katholische Kirche sieht im Hohepriestergedanken nicht bloß ein Bild, 
sondern die adäquate Ausdrucksform einer realen Unterlage. Ihr ist der Hebr nicht 
bloß deswegen von Bedeutung, weil er eine Fülle von wei-tvollem Anschauungs- 
material liefert, sondern auch weil er eine Wahrheit zum Ausdruck bringt : lesus ist 
Hüherpriester, sein Amt ist ein priesterliches Amt, seine hohepriesterliche Funktion 
dauert immer noch fort. Ist Jesus Hoher priester — darin liegt der praktische 
Schwerpunkt — , dann kann es auch ein Priestertum auf Erden im ntl Reiche geben. 

B. Es erhebt sich also die Frage: Enthält der Hohepriestergedanke im Hebr eine 
weitere religiöse und theologische Wahrheit? 

Voraussetzung für eine tiefere Bedeutung des Hohepriestergedankens ist der 
religiöse Wert des Opfergedankens überhaupt. Stellt man den Opfergedanken als 
minderwertigen religiösen Faktor hin, so wird das hohepriesterliche Amt Christi 
seiner Hauptbedeutung entkleidet. In der modernen protestantischen Theologie zeigt 
sich eine Apathie gegen die Opferidee. Der Opfergedanke, sagt man, sei naiv, weil 
er das Verhältnis des Menschen zu Gott zu sachlich, zu unpersönlich, zu äußerlich 
fasse; für das Innerlichste, um das es sich im Verhältnis zu Gott handle, setze er 
Minderwertiges ein, er verlege den Schwerpunkt vom Innern des Menschen in die 
Sphäre äußerer Handlungen und Vorgänge. Schmitz* meint, jedes kultische Opfer 
hji.be einen Kompromißcharakter; es begegnen sich da zwei konkurrierende Willen, 
der Wille Gottes, der seinen eigenen Weg gehe, und der Wille des Menschen, der mit 
seinem Opfer ein hestimmtes Ziel erreichen wolle./ Beim Opfer werde Gott so hin- 
gestellt, als ob er Ansprüche mache. Durch das Äußerliche beim Opfer könne eine 
gesQhlossene religiöse Position , ein einheitlicher Wille, der in den Beziehungen 
z.wischen Gott und dem Menschen sich äußere, nicht aufkommen. H,ei.lsbeschaflung 
durch Christus und die Heiisaneignung durch den Menschen sei überhaupt sonst 
unlöslich miteinander im NT verbunden. Durch die Opferaussagen konime ein reli- 

' S. 193 f. ■-;. ./; :" :.■•...:,; : ■ ■.. ■ ■■ ■■ ' ' ■ 
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giöser Fremdstoff in das NT hinein. Dadurch, daß der Hebr atl Opfer als Ver- 
gleichsgrölae herbeiziehe, erwecke er den Schein, als ob das kultische Opfer noch 
einen Wert habe. 

Beurteilung: Der Gedanke, Opfer bedeute eine Gebrochenheit der religiösen 
Erfahrung und eines einheitlichen Willens, klingt fast wie ein theologischer Monis- 
mus. Gott ist ein anderer als der Mensch. Der V/ille zwischen beiden kann und 
soll einheitlich sein; aber der Mensch durchbricht dieses Verhältnis. Opfer ist 
kein Durchbrechen des einheitlichen Willens, sondern das Bestreben, die religiöse 
Position zu festigen (Lob- und Dankopfer) oder Aviederherzustellen (Sühnopfer). 
Opfer ist keine kalte äußerliche Willensbetätigung, sondern lebendige Hingabe in 
Innigkeit und Tatkraft. — Der Hebr lehrt durch seinen Opfervergleich deutlich 
eine Verschiedenheit zwischen Heilsbeschaffung durch Christus und Heilsaneignung 
durch den einzelnen (objektiver Verdienstschatz und subjektive Aneignung), aber 
damit reißt er Zusammengehöriges nicht auseinander und lehrt nichts Falsches. Denn 
die subjektive Befreiung ist in der objektiven Erlösung virtuell und ideell enthalten. 
Diese Verschiedenheit kommt auch in den sonstigen Paulinischen Briefen zum Aus- 
druck. Allerdings Averden bei Paulus Begriffe, welche direkt die Wirkungen der Er- 
lösungstat in dem einzelnen bezeichnen, manchmal so gebraucht, daß diese Wir- 
kung als bereits in der Erlösungstat selbst gesetzt erscheint. Dies ist aber im Sinne 
einer virtuellen Setzung zu verstehen. Der Hebr mit seiner Opfergröße und dem 
darin indirekt enthaltenen „Dualismus" ist allerdings nicht gut verträglich mit der 
protestantischen Paulinischen Christusmystik, nach welcher das Objektive und Sub- 
jektive ineinander gesehen werden soll'. Aber damit ist noch nicht bewiesen, daß 
der Hebr im Unrecht ist. 

Der Opfergedanke ist auch in dem übrigen NT enthalten und tritt als etwas 
Selbstverständliches auf. Der Satisfaktionstheorie, die nun einmal doch im NT sich 
findet, liegt der Opfergedanke zugrunde: der Tod Jesu ist stellvertretendes Opfer. 
Die Paulinischen Begriffe 'daar^piov, änokuTpcjaiq, xaTaMdaastv gehören ja im tiefsten 
Grunde zur Kategorie des Opfers ". Allerdings ist in den übrigen Paulinischen Briefen 
die Opfertheorie nicht herausgearbeitet und im einzelnen dogmatisch ausgebaut, aber 
der objektive Inhalt ist dort geboten. Der Hohepriestergedanke ist somit keine . 
Fälschung, kein Bruch mit apostolischer Wahrheit; er ist kein ganz neues dogma- 
tisches Postulat, denn Priester und Opfer sind Korrelate. Freilich ist es nicht ganz 
dasselbe, wenn Paulus sagt: „Christus hat uns losgekauft vom Fluch des Gesetzes, 
da er für uns ein Fluch Avard" * oder „der sich für alle zum Lösegeld hingab" *, 
und wenn der Hebr sagt: Er ist Hoherpriester geworden für uns. Die Aussagen 
.sind um eine Nuance verschieden, der Sehwinkel ist um etliche Grade verschoben: 
in ersterer Fassung ist mehr das Objektiv- Passive, in letzterer das Subjektiv-Aktive 
enthalten. Im „Hohenpriester" ist die objektive Wahrheit Persönlichkeitsgedanke 
geworden, das inhärierende Amt in Permanenz erklärt. Anschaulich ausgedrückt: 
„Hoherpriester" ist ein weiterer Kreis mit größerem Vorstellungsinhalt; er enthält 
nicht bloß die einzig große, zentrale Opferhandlung, sondern ein volles liieratisclies 
und hierarchisches Amt, das die volle geistige und sittliche Wiedergeburt der 
Menschheit bezweckt. ' 

C. Doch gerade die letztere Tatsache wird von der symbolischen Auffassung 
bestritten. Sie weist hin auf die übliche religiöse Bildersprache im NT wie 
die bildliche Verwendung von Priester und Priestertum^ und sagt deshalb, auch im 
Hebr herrsche eine plastische Bildersprache. Der Ausdruck „Hoherpriester" 
sei nichts anderes als ein plastisches Wortsymbol für den Gedanken : Jesus ist für 



' Das iv soll immer ein lokales Sichbefinden im himmlischen, pneumatischen 
Christus bezeichnen. Aber an einer Reihe von Stellen hat dieses iv abgeschwächte 
Bedeutung (Eph 2, 13: „In Jesus Christus wurdet ihr nahegebracht im Blute 
Christi" = durch die Macht Jesu Christi, d. h. durch seinen Versöhnungstod, 
oder: „Da ihr in Jesus Christus seid =; Christen seid": vgl, Belöer, EphöSerbrief 
(1908) 65. . ■; 

" Bezüglich der Satisfaktionstheorie vgl. Eöm 3, 25; 5, 8 f.; Gal 3, 13.;; 2, Kor 
5, 18— 21; ITim 2, 6; Tit 2, 14; Kol 1, 20-22; Eph 1, 7; 2, 13; Mk 10, 45. 
•; ».Gal 3, 13. M Tim 2, 6, 

"> Vgl. 1 Petr 2, 5 u. 9; Phil 2, 17 ; Offb 1, 6; 5, 10; 20, 6. 
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uns gestorben und hat uns seine Verdienste zugewendet. Die Übertragung von Opfer- 
ausdrücken auf den Tod Jesu sei nichts anderes als ein damals durchaus wirkungs- 
voller Versuch psychologischer Vermittlung durch eine naheliegende Ana- 
logie. Uns Modernen sage diese Art von psychologischer Vermittlung nicht mehr 
zu wegen der formalen Autorität des AT, die im Briefe herrsche. Aber jenem Zeit- 
alter habe diese Vermittlung genügt; denn das ganze Vergleichsmaterial des AT 
sei damals noch ein lebendiges Gut der Vorstellungswelt gewesen. Überall stelle 
der Hebr mit Vorliebe starke Kontraste zum AT heraus. Es sei dies eine sichere 
Andeutung für den ganzen Zweck des Briefes : der Verfasser wolle lediglich 
mittels einer grandiosen Kontrastwirkung die überwältigende 
Größe der ntl Heilsgüter gegenüber der atl ünvollkommenheit 
ausdrucksvoll herausstellen. Der Sinn der Opfersprache hänge überhaupt 
vom ganzen „Willen" des Briefes ab. In diesem zeige sich nämlich kein wissen- 
schaftliches, selbständig spekulatives Interesse und keine apologetisch-antijudaistische 
Tendenz, sondern das Ganze sei praktisch gemeint mit der Tendenz, die Leser aus 
einer chronischen Erschlaffung aufzurütteln. Also sei die Opfersprache nicht tiefer 
zu fassen, sie sei lediglich Mittel zum Zweck. Die Bedeutung des Hebr liege darin, 
daß er eine Reihe wertvoller plastischer Formulierungen in den christlichen Spräch- 
gebrauch eingeführt habe, welche den in Jesus gegebenen Heilsbesitz eindrucksvoll 
vergegenwärtigen. 

Beurteilung: Von vornherein muß gesagt werden: Künstlerisch betrachtet 
hat der Hohepriestergedanke trotz mancher für uns etwas verschlungenen Gedanken- 
gänge in seiner Herausarbeitung aus dem AT etwas Großzügiges und Einheitliches. 
Es ist interessant, wie dieser Baumeister Paulus mit scharfem Auge das passende 
Material aus der Fülle des atl Stoffes in seinen geistigen Bau einfügt. Diese künst- 
lerische Größe und der sichere Takt treten erst dann ins rechte Licht, wenn man 
z. B. den Barnabasbrief liest mit seinen eigenartigen Vergleichen aus dem AT *. Allein 
trotz der künstlerischen Komposition ist die Opfersprache nicht bloß Bild, sondern 
sie enthält Stoffliches. Die symbolische Auffassung durchschneidet den Zu- 
sammenhang zwischen Bild und realem Untergrund. Ein Ausdruck kann nur 
Bild sein; wenn aber das gleiche Bild immer wiederkehrt, eine neue Vorstellungs- 
welt und eine bestimmte theologische Atmosphäre schafft, so wird das Bild über 
den Bildrahmen hinausgehen und adäquater Ausdruck für eine entsprechende Vor- 
stellung sein. — Außerdem ist die Aussageform, in welcher der Hebr redet, nicht 
das rasche Bild, sondern der Vergleichungssatz, d.h. atl und ntl Werte und 
Größen werden zueinander in Beziehung gesetzt. Wo Beziehungen und Propor- 
tionen sind, muß eine gegebene Größe dasein, mit dem unbekannten x (= Bild) 
lassen sich keine Beziehungen und Werturteile ausdrücken. — Die symbolische Auf- 
fassung ist mit ihrem Hinweis auf den paränetischen Zweck des Briefes uns ein 
wertvoller Bundesgenosse gegen die, welche im Hebr nichts als starre Theorie sehen. 
Aber sie verfällt ins andere Extrem, indem sie sagt: der Hebr ist nur praktisch 
(paränetisch). Praktische Absicht und apologetische Tendenz (d. h. Be- 
gründung und Verteidigung bestimmter Wahrheiten) sind wohl miteinander 
vereinbar. Die Voraussetzung ist falsch, daß ein Brief nur dann apologetische 
Tendenz haben könne, wenn tiefgründige, wissenschaftliche Ausführungen darin ent- 
halten seien 2. Solche wissenschaftliche Ausführungen finden sich z. B. auch 
nicht im Römerbrief, und doch hat der Römerbrief apologetischen Charakter. Wenn 
also ein Brief mit praktischen Absichten apologetische Ausführungen didaktischen 
Charakters enthalten kann, so kann auch der Hebr lehrhafte Gedanken bieten und 
neue Einsichten eröffnen. Die Tatsache, daß Paulus die Opferterminologie zur Be- 
zeichnung der Heilswirkungen des Gekreuzigten verwertet, ist ein Zeichen, daß 



1 Vgl. Kap. 7 u. 8. — Die Pflicht der Priester, die Eingeweide des Bockes, 
der am großen Fasttage für alle Sünden dargebracht wurde, mit Essig zu essen, 
wird gedeutet auf die Galle und den Essig, mit denen Jesus getränkt wurde. 

2 Als Anzeichen des Fehlens wissenschaftlicher Methode führt Schmitz an : a) der 
Verfasser gehe gar nicht auf die tiefere Fassung des Opferbegriffs ein, z. B. die 
Stellvertretung; b) er treibe radikale Kritik und gebe keine prinzipiellen Erörte- 
rungen über Gesetz und Evangelium ; c) es gebe logische Unstimmigkeiten in seiner 
Beweisführung ; skeptischen Lesern hätte seine Beweisführung schwerlich imponiert. 
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man immun geworden ist gegen jegliche Beeinflussung des kultischen Gottesdienstes. ; 
es äußert sich darin ein unbedingtes Überlegenheitsbewußtsein, aber nicht in dem 
Sinn, daß Paulus den Opfergedanken schlechthin zertrüinmert, sondern erfüllt 
und ins Vollkommene entrückt sieht; die Substanz des Opfergedankens 
ist im NT nicht verlorengegangen. Der Apostel arbeitet zwar nicht mit 
fein abgegrenzten Kategorien und Definitionen, sondern mehr aus dem inneren Er- 
leben heraus, aber bestimmte Axiome hat er doch. 

Man sagt, der Hebr sei in seinem Hohepriesterbegriff von Philo abhängig. 
Letzterer gibt neben andern Bezeichnungen ' seinem Logos auch den Beinamen „hohe- 
priesterlicher Mittler" 2. — Diese Ansicht ist nicht haltbar. Die ganze methodische 
Behandlung der Hohepriesterstellung ist bei Philo eine andere. Paulus ist in der 
Aufstellung seines Hohepriesterbildes und bei seinen Vergleichen mit dem AT groß- 
zügig, Philo behandelt die gesetzlichen Vorschriften einzeln und trägt einen fremden, 
allegorischen Geist hinein *, Die jüdischen Opferanschauungen deutet er um und faßt 
sie als Symbol der Sittlichkeit. Der Philonische Logos könnte überhaupt nicht 
Mensch werden. — Woher nun der gleiche Begriff? Philo nimmt eine Mittelsperson 
zwischen Gott und den Menschen an, den Logos. Der Alexandriner aber ist in 
seinem Herzen trotz der synkretistischen Neigungen Volljude, und so überträgt er 
auf seinen Logos auch den Ehrennamen „hohepriesterlicher Mittler". Wenn nun 
Paulus wie Philo mit dem gleichen Begriff arbeiten, so ist es nicht zu verwundern, 
wenn bei beiden ähnliche Gedanken sich finden. Die Vorstellung vom Hohepriester- 
tum Christi wurde durch Ps 110 (109), 4 noch weiter nahegelegt. 

Praktische Gedanken. (5, 11 bis C, 20.) 

Katechumenenseelen und religiös verfeinerte, weiter- 
strebende Christen. (5, 11 bis 6, 8.) 

(5, 11) Über dieses Hohepriesteramt Christi haben wir vieles zu sagen ; eine richtige 
Exegese darüber (mit freudigem Herzen) zu geben, fällt schwer : seid ihr doch etwas 
lethargische Seelen geworden*, bei denen das Interesse gar bald nachläßt. (12) Eigent- 
lich solltet ihr Lehrer jetzt sein der Zeit nach; statt dessen hättet ihr's nötig, daß 
man mit euch die elementaren Grundlagen der christlichen Religion noch einmal 
durchgeht. Kinder seid ihr geworden, die nur Milch vertragen und nicht feste, 
kräftige Nahrung. (13) Denn jeder, der noch Milch braucht, ist richtiger, normaler 
Rede unkundig; ist er ja doch noch ein Kind. (14) Für Ausgewachsene aber ist feste, 
kompakte Speise am Platz, für solche, die infolge ihres Alters einen sichern Takt 
und das richtige Augenmaß haben für Nützlich und Schädlich (oder: für Gutes 
und Böses). 

(6, 1) Deshalb- (da ihr zu den Ausgewachsenen gehört) wollen wir nicht wieder 
an den elementaren christlichen Lehren „herummachen", sondern den höheren Fragen, 
den Fragen für Reife, uns zuwenden ; wir wollen's uns ersparen, wieder ein Christen- 
Fundament zu legen, bestehend in den bekannten Kapiteln : Auferstehen vom Sünden- 
.grab und seelischen Tod, Glaube an Gott, (2) Lehre von Taufen, Auflegen der Hände, 



* „Gesandter des Herrschers, Dolmetsch des Willens Gottes an die Menschen, 
Engel Gottes, Schutzflehender, Fürsprecher." 

2 Vgl. De somniis HI 215 (1, 37); De migr. Abr. H 102 (18). 

8 Ein Beispiel ; Die einzelnen Stücke der Amtstracht des Hohenpriesters deutet 
er allegorisch auf die Bestandteile der Welt (Luft, Wasser, Erde, Feuer, Himmel, 
die beiden Halbkugeln, das Lebenspendende und das All Zusammenhaltende und 
Regierende. Der Hohepriester tritt also mit den Symbolen der Welt umkleidet an 
seine priesterlichen Funktionen heran. De vita Mosis IV 131 ff. (2, 14). 

^ Wörtlich : da ihr harthörig geworden seid. 
Graf, Der Hebräerbrief, 8 
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Auferstehen des Fleisches am Jüngsten Tage, ewigem Gericht. (3) Diesen höheren 
Flug Averde ich nehmen mit euch ; freilich eine Klausel muß ich noch beifügen : So 
Gott will. (4) Denn es ist unmöglich, solche, welche einmal in volles Licht ge- 
taucht, (5) die himmlische Gabe gekostet und teilhaftig geworden waren Heiligen 
Geistes, die das süße Wort Gottes und die Kräfte der kommenden Welt seelisch emp- 
funden, (6) solche, welche (aus dem Gottesleben in der Höhe) den schrecklichen Fall 
nach der Tiefe getan, wieder zum Leben, d. h. zur Reue zu bringen — unmöglich 
ist's, da sie ja auch (für ihre Person) den Sohn Gottes an den Schandpfahl heften 
ixnA ihn an den Pranger stellen zur Schmach. (7) (Ein Bild aus der Natur für 
dieses „Unmöglich" !) Das Land, das den Regen eingesogen hat, der auf seine Flur 
sich ergießt, und das dann reichliche Frucht trägt für die, für Avelche es bebaut 
Avird, genießt Segen von Gott. (8) Trägt es aber Dornen und Disteln, so wird es 
verworfen und geht dem Fluche entgegen, der endet im Feuer. 

Sinn: Christus der Hohepriester — das ist schier ein unerscliöpf- 
liches Thema. Freilich, soll ich darüber sprechen, so fühl' ich selbst mich 
beengt ; ich fühl' mich fast nicht im sichern Besitz meiner vollen seelischen 
Kraft. Mir kommt nicht jener starke Bundesgenosse zu Hilfe, der uns selbst 
über die eigene Kraft hinauswachsen läßt : eure Liebe und euer Interesse. Aus 
den Augen derer, die ich überschaue, schlägt nicht der Glutblick des Interesses, 
der meinen eigenen Feuerfunken im Herzen hervorruft ; nein, da kommt 
mir's entgegen wie Kälte, daß ich die Augen niederschlag' und selber er- 
lahme. Ich möclit' euch ein Führer sein auf weite, geistige Höhen und weiß 
zum voraus: ihr macht nur Schritte wie Kinder. Ein anderes Bild! Der 
Zeit nach (geraume Zeit ist es her seit eurer Taufe, geraume Zeit, seitdem 
der Heilige Geist euer stiller Lehrer gewesen, geraume Zeit, daß ihr unter 
der Flut des himmlischen, übernatürlichen Lichtes gestanden und die tiefe 
Philosophie der Heilandslehre empirisch erfahren), der Zeit nach solltet ihr 
Lehrer sein: mir homogen, christliche Persönlichkeiten mit 
reicher Erfahrung, mit starkem Schwung der Seele, mit hei- 
liger Sehnsucht, weiter einzudringen in die Himmels- und 
Gnadenprobleme und Christi ganzen Reichtum zu erfassen, 
hineingewachsen ins Jenseits, Modelle, Christi Lehre verkörpernd, aber — (daß. 
ich es recht sage) Kinder seid ihr, imprägniert mit Kinder-Lethargie, mit 
der Kinder unreifem Reden und Trachten, Schüler, die heut sagen : „Ich will", 
morgen: „Ich will nicht", die beim Lernen immer nur den kindlich-kindischen 
Wunsch haben: ja nicht zu viel und ja nicht zu schwer — ohne höheren 
Sinn und ohne sehnsüchtig Verlangen: höher möcht' ich hinauf! — Kinder 
seid ihr, die es noch nötig hätten, in recht bescheidener Haltung zu des 
Lehrers Füßen zu sitzen — nicht fertige, reife Menschen, die man einladen 
darf, aufwärts mit mir selbander zur Höhe zu wandeln in vertrautem Ge- 
spräche, wobei einer dem andern Mut gibt und Kraft. So soUt^ ich denn 
eigentlich (das sagt euch euer eigenes psychologisches Empfinden ; denn der 
dargebotene Stoff muß in richtigem Verhältnis stehen zur Auffassungskraft 
derer, mit denen man's zu tun hat) euch Kindern dünne, flüssige, weiße, 
halbsüße Kinderkost geben, die man mit Behagen einschlürffe und die nicht 
*allzu schwer lastet. Oder, ohne Bildrede gesprochen, ich sollt' als Katechet 
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mit dem Katechismus in der Hand wieder vor euch hintreten, und das ABC 
des Glaubens mit euch durchnehmen, etwa in der Weise: Ich glaub' an Gott 
Vater, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde ... 

Ich sträube mich selber vor dieser Konsequenz, und auch ihr habt ein 
„Aber" dagegen. Ihr habt dabei das Gefühl, daß ich euch nicht allzu hoch 
einschätze — aber wieder muß ich es mir sagen (es ist dies ein ganz all- 
gemeiner Gedanke) : Wer Milch braucht und also auf der Stufe der Kind- 
heit noch steht, der kann keinen höheren Stil und bessere Gedanken, keine 
tiefere Gnosis vertragen. Wer aber die Kindesjahre vollendet hat und ge- 
diehen ist zu richtiger Eeife, braucht festere Nahrung und kann auch schwerere 
geistige Speise wohl leiden ; denn er besitzt durch reiche Erfahrung ein prak- 
tisches, kritisches Urteil. 

Also, so denk' ich, zu den Erwachsenen, Eeifen wollt ihr gehören. 
Nun gut, so will ich euch nicht noch einmal hinstellen vor die christlichen 
Fundamentalfragen. Das hieße ja wieder von vorn anfangen und das Fun- 
dament legen. Womit? Mit den elementarsten Fragen aus Moral und Dog- 
matik: mit Buße und Beichte und dem ersten Artikel vom Glauben, mit 
Taufe und Firmung, den wichtigen Fragen aus der Eschatologie (Auferstehung 
des Fleisches und ein ewig Gericht). Nein, weg von diesem Katechumenen- 
standpunkt! Höher hinauf, auf höheres Niveau will ich mit einem Eucke 
euch ziehen. Freilich muß ich hinzufügen: So Gott will. Menschenwille und 
Menschenkunst sind immer vergebens, wo nicht die Anknüpfungspunkte durch 
Gottes Gnade gegeben. Denn es ist unmöglich, Christen, in deren Seele" 
das Licht der Klarheit und Wahrheit erstrahlt, die das Himmelsgeschenk 
der Erlösung verkostet, in denen der Heilige Geist mit seinen siebenfachen 
Gaben Wohnung genommen, die die hundertfach beseligende Wirkung des 
Gotteswortes empfunden und unter dem Drucke der Ewigkeitskräfte ge- 
standen — es ist unmöglich, Christen, die vorher aus Nachtmenschen Kinder 
des Tages geworden und nunmehr in der Finsternis Beschattung wieder 
zurückgleiten, aus der Nacht zum Lichte, aus dem Tode zum Leben von 
neuem zu erwecken (d. h. zur Eeue). Denn indem sie in ihrer Sünde trotz 
des Segens messianischer Gnaden vom Messias sich lossagen, machen sie's wie 
das alte verbrecherische Judengeschlecht, das seinen liebevollen Erlöser trotz 
aller Gnaden und Wohltaten hinausstieß und Schimpf und Schande durchs 
Kreuz über ihn brachte. Wer aber so von Christus sich trennt und seine 
Gnade störrisch zurückweist, ist auch von den Kreuzesgnaden getrennt. Für 
den gibt's keine zweite Vergebung. Dafür ein Gleichnis! Aufs frucht- 
tragende, „dankbare" Feld wartet weiterer Segen von oben, der distel- 
tragenden Flur harret in etwa das Fluchwort: Hinein mit ihrem Ertrag ins 
lodernde Feuer! Das . fruchtbringende, regenwarlende Land, über das sich 
die segnende Hand Gottes erhebt, ist der treue, ausharrende Christ; die 
unkrauttragende, mit dem Fluch geschlagene Scholle ist die abtrünnige, 
»schwarze" christliche Seele. 

Paulus ist beim eigentlichen Thema seines Briefes angelangt. 
Bevor er dasselbe behandelt, schöpft er gleichsam Atem. Angesichts 

8* 
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der seelischen Disposition mancher Christen und der ganzen Kon- 
stellation der Verhältnisse, in der die Gremeinde sich befindet, steigen 
ihm- wie von selbst Bedenken auf, ob die Adressaten genügend dis- 
poniert sind für die tiefen Gedanken, die er vortragen will. Ein leiser, 
kurzer Kampf zwischen Wollen und Dürfen spielt sich in seiner Seele 
ab, wo schließlich das erstere den Sieg davonträgt. Will man den 
ganzen Abschnitt richtig verstehen, so muß man an ihn herantreten 
mit der Geneigtheit, der Psychologie des Seelsorgerherzens Rechnung 
zu tragen. Einerseits muß man bedenken: Paulus ist ein Eiferer, 
dem. der religiöse Wärmegrad, wenn er für ihn nicht hoch genug ist, 
immer ein Minus bedeutet. Anderseits kannte er das Gesetz: Still- 
stand ist Rückschritt. Eine gewisse religiöse Stagnation scheint 
übrigens, wenn nicht im ganzen, so doch bei einem gewissen Prozent- 
satz der Gemeinde eingetreten zu sein. Der starke Druck von außen 
hatte offenbar den Wärmegrad des Glaubens bei den einen und andern 
stark niedergedrückt; Leiden und Enttäuschungen greifen ja das 
Glaubensleben gern an der Wurzel an^. Was Wunder, wenn er als 
eifernder Seelsorger die schreckliche Perspektive des ewigen Verloren- 
seins und der Verfluchung zeichnet, um die Schwachen mit starker 
Hand vom Abgrunde zurückzuziehen? Aber trotz aller leisen pessi- 
mistischen Anwandlungen bricht des Apostels sieghafter Optimismus 
durch 2. Wäre es erlaubt, so könnte man sagen: Paulus gleicht hier 
einem Optimisten, dem für kurze Zeit strenge Geister des Pessimismus 
über die Schulter schauen. 

Nicht alle Einzelheiten des Abschnitts sind für uns ganz klar. Es 
sind eben persönliche Beziehungen und Verhältnisse, wie sie in Briefen 
vorkommen : den Eingeweihten ist alles bekannt. Außenstehende sind 
aufs Schließen angewiesen. Aber deswegen ist der Charakter des 
Stückes nicht unpersönlich farblos. Es ist wahr, die Aussprache hat 
etwas von rhetorischer Wucht. Aber diese ist nicht von den Regeln 
der Rhetorik, sondern vom beredten Herzen und von seelsorgerlicher 
Klugheit und Erfahrung eingegeben. Auch der Brief hat seine „wild- 
gewachsene" Beredsamkeit. Widersprüche in der Gedankenfolge finden 



' Die starke Betonung der Apostasie V. 4—6 scheint, obwohl allgemein gehalten, 
ein guter Fingerzeig zu sein, daß der Glaube in der Gemeinde gefährdet war. 
Der Apostel wird also wohl nicht bloß auf ein gewisses Defizit an religiöser Wärme 
den Finger legen. 

^ Schon Chrysostomus hat den Geist des ganzen Stückes besser verstanden 
als mancher moderne Exeget. Er sagt : toüto yäp del t:^? croyiag üauAou , rä 
düoxspr] rdiq yp-qardtq äva/Myuuvat (.= das ist der Weisheit des Paulus immerfort 
eigen, daß er das Bittere mit dem Angenehmen mischt). Ähnlich drückt sich 
Theodoret aus., 
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sich nicht ; freilich so durchsichtig wie Wasser sind die Gedanken 
nicht. Die Methode, mit welcher der hier redende Seelsorger vor- 
wärtsschreitet, ist nicht undidaktisch, sondern psychologisch; es ist 
die alte, edle Paulinische Seelsorgsstrategie. 

Die Kritik ' hat hauptsächlich auch diesen Abschnitt angegriffen. Man sagt, 
der Verfasser habe nicht das Minimum von seelsorgerlichem Sinn und schlage ein 
äußerst irrationelles Verfahren ein. Denn anstatt daß er aus der Unreife 
der Leser den Schluß ziehe, daß er die Grundlagen repetieren müsse, wende er sich 
dem höheren Thema zu. Zuerst, wo die Leser der Milch bedürfen, erhalten sie feste 
Nahrung, für später werde ihnen dann die Milch in Aussicht gestellt. Dies sei ein 
merkwürdiges pädagogisches uarspov npoTepov. Das c?jJ in 6, 1 müsse in Staunen 
setzen. Jedenfalls habe es Paulus in Korinth anders gemacht (vgl. 1 Kor 3, 2). 
Dort habe er auf den Höhenstand der korinthischen Christen Rücksicht genommen 
und sich begnügt mit der einfachen Kreuzespredigt, anstatt ihnen, wie es der Hebr 
mache, die höhere Gottesweisheit des Evangeliums vorzutragen. Angesichts dieser 
didaktischen Widersprüche müsse man daran denken, das Ganze lehne sich an Pau- 
linische Gedanken und Ausdrücke an und sei künstlich (gedächtnismäßig) zurecht- 
gerichtet. Die Paulinische Denkart und Redeweise, die sich in diesem 
Abschnitt kundgebe, sei gar nichts anderes als Etikette, damit der Brief als 
Paulinisch erscheine. Es finde sich kein persönlich-individueller Zug in der ganzen 
Zeichnung; somit rechne der Verfasser mit einem idealen (= unbestimmten) Publi- 
kum, das er sich künstlich vor Augen stelle, nicht mit einer bestimmten Gemeinde. 
Für eine solche sei die ganze Charakterzeichnung viel zu stereotyp und scheraatisch. 
Der Gemeinplatz von der Milch und der festen Speise diene nur dazu, die Schwierig- 
keit des Stoffes ins Licht zu setzen und die Weitschichtigkeit seiner Erörterung zu 
rechtfertigend 

Andern^ liefert der Abschnitt Stoff zu der Annahme, der Hebr sei eine Rede 
oder ein Vortrag, der später in Briefform versandt worden sei. Das Zwischen- 
stück 5, 11 bis 6, 20 bewege sich in überraschenden Gegensätzen. Der Angeredete Averde 
aus einer Stimmung in die andere gestürzt. Auf Beschämung folge Genugtuung, 
auf Schrecken Trost und auf Trost wieder ernste Gesinnung. Das sei das Mittel 
eines Mannes, der gewohnt sei, Aug in Aug seinen Leuten gegenüberzustehen und 
mit seiner Rede auf ihren Seelen zu spielen wie auf einem Instrument. Man müsse 
sich dies vorgetragen denken, und das, was durch den wechselnden Klang der 
Stimme, durch Ton, Gebärden und Pausen hinzukomme, mit in Rechnung ziehen. 
Ja der rasche Wechsel von Lob und Tadel spreche für einen Wanderprediger ■*. 
Der Verfasser nehme nach dem Stab „Wehe" den Stab „Sanft" viel zu bald zur 
Hand. Dies deute darauf hin, daß die Stellung des Redenden nicht eine stark auto- 
ritative gewesen sei. Andere wiederum sagen, der ganze Tadel sei nicht tragisch 
zu nehmen. Der Verfasser arbeite mit rhetorischen Motiven. Er wolle eigentlich 
nur sagen : Ich bitt' um eure Geduld und Aufmerksamkeit. — Aus den Ausdrücken 
mhlu (2, 5; 6, 9; 12, 25), äxousiv und äxo-j (2, 1 ; 5, 11) sei auf mündliches Reden 
zu schließen. Niemals sei in Kap. 1 — 12 vom Schreiben oder Lesen die Rede, wie 
dies vielfach in den Paulinischen Briefen der Fall sei*. 

V. 11. Ttsp} 00 T.oXuQ UyoQ-. Damit komme ich zum eigentlichen 
Thema meines Briefes. Es bietet reichen Stoff; aber es ist schwer 



' Namentlich Wrede. 

2 Gern weist man hin auf eine Parallele im Barnabasbrief am Schluß des ersten 
Hauptteils, wo der Verfasser sage, er wolle nicht über Dinge schreiben, welche 
über die Fassungskraft der Leser hinausgehen ; dabei aber gebe er an andern Stellen 
ruhig Belehrungen, welche die Fassungskraft übersteigen. 

^ Dibelius (S. 10), Burggaller (Das literar. Problem des Hebr, in der Zeitschr. 
für neutest. Wissensch. 1908). 

* Perdelwitz (ebd. 1910). " Vgl. oben S. 28. 
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verständlich zu machen, weil eure Auffassungsfähigkeit mit meinen 
Gedanken nicht gleichen Schritt hält i. 

V. 12. ()fdXovz£Q dtdday.aXot sluai: ihr solltet in der Auffassungskraft 
weiter voran (= Lehrer) sein und fähig sein für tiefere Gnosis. — 
Xpsiav i/ßts rou diddaxztv bpÄc, riva tu azotyzia zyjq äpyjjQ vciju Xoy'uov 
Tou &£üo : man sollte euch die Grundparagraphen des ersten Katechis- 
musunterrichts (oder : die Anfangslehren der Offenbarung, insbesondere 
der durch Christus verkündigten ntl Offenbarung 2) wieder vorführen. — 
ysyovare /pscav i/ovreg ydXaxzoQ, y.ai od arspeäQ vpo^'^g : ihr s6id Leute 
geworden, die leichter geistiger und religiöser Nahrung (= der grund- 
legenden Kapitel), nicht höherer, vertiefter Weisheit (= Ausführung 
über das Hohepriestertum Christi) bedürfen. 

V. 13. Ttäg ya.p o psriycov yalay.xoc, aTtetpoQ Xoyou uiy.aioaovvjQ: wer 
Milch braucht, d. h. im Kindheitsalter steht, ist unfähig, an richtiger, 
höherer Rede, wie sie zwischen Erwachsenen und Reifen üblich ist, 
teilzunehmen und sie zu verstehen, da seine seelische Entwicklung ja 
noch zurückgeblieben ist und auf viel niedererem Niveau steht. 

V. 14. TshUov de earcu vj avepeä xpo(p-Q\ wer ausgewachsen ist, 
d. h. wer vermöge des Alters höhere Auffassungskraft und bessere 
Urteilskraft besitzt, ist nicht mehr mit einfacher Geistesnahrung zu- 
frieden, sondern will bessere, stärkere Kost haben. 

V. 11*. äspl oü: worüber, sc. über das Hohepriestertum Christi. Die 
Fassung als Neutrum ist vorzuziehen, da unten nicht bloß von Melchisedech, 
sondern überhaupt vom Hohepriestertum die Rede ist, — iuoXu? ^oyo? sc. eari. 
Es wird in diesem Verse das Hauptthema des Briefes angegeben. Eine Bitte 
um Aufmerksamkeit, die von einem Redner an Zuhörer gestellt wird, braucht 
der Vers keineswegs zu sein. — tcoXus weist hin auf die stoffliche Fülle 
(Vulgata: grandis = tiefhaltig). — öuaspjxT^vsu-coi; ~ schwer verständlich zu 
machen mit Rücksicht auf die Fassungskraft der Leser. Der I~ei-Satz wird 
wohl am besten mit 6ucjep[j//^v£UTo? verbunden. — vcoOpo; == schläfrig, lässig 
(Plato, Aristoteles ; aira^ Xe-/-. in der Heiligen Schrift). — dy.oai =^ das Gehör, 
geistige Fassungskraft (im aktiven Sinn gebraucht, im Gegensatz zu 4, 2, 
wo b:/.rj-i\ passiv gebraucht ist). — XL'^oz braucht keineswegs ein Hinweis zu 
sein, daß der Hebr eine Rede ist; denn Xsysiv und X070; kommen auch vor 
bei der schriftlichen Aussprache^. 



* Der tiefste Grund hierfür Avird in ihrer großen Anhänglichkeit ans Judentum 
gelegen sein. Vgl. Estius: Nimium affixi erant legi Mosaicae, quo velut obice im- 
pediti mystoriorum Novae Legis explicationem aegre et tarde capiebant. 

2 Alte Exegeten, wie Theodoret und Chrysostomus, denken an das historische 
Werk der Erlösung. 

^ Der Vers steht allerdings im NT einzigartig da, und man hat deswegen auf 
Philo hingewiesen, der auch von r.okhq (> köyos spricht. Man will daraus schließen, 
daß der Hebr ein Traktat mit theologischer Gnosis (also mehr akademischer Art) 
sei. — Indes die Wendung scheint, da sie auch bei andern Schriftstellern vorkommt, 
mehr ein stehender, allgemeiner Ausdruck gewesen zu sein. 

* Vgl. ;.«;.e?v 1 Kor 9, 8; 15, 34; 2 Kor 11, 17 23; 12, 19; Rom 7, 1. 
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V. 12. oioday.yloi weist hin auf den größeren Tiefgang, ist also mehr all- 
gemein moralisch, nicht buchstäblich zu verstehen. Der Schluß, oiodGv.c/lo'. 
{= Lehrer im eigentlichen Sinn) weise darauf hin, daß der Brief nur an 
einen kleinen Kreis von Evangelisten gerichtet sei, weil man an eine ganze 
Gemeinde eine Anforderung, Lehrer zu sein, nicht stellen könne S ist also 
nicht berechtigt. Ebensowenig darf man daraus schließen, daß der Brief an 
einen bestimmten geschlossenen Kreis älterer Christen adressiert sei, weil 
ja in einer Gemeinde es immer Neubekehrte und Unmündige gegeben habe ^. 
Fraglich ist auch, ob mit „Lehrer" ein Fördern des äußeren Missionswerkes 
gemeint ist ^. Höchstens könnte man an die Förderung des christlichen Glau- 
bens durch das gute Beispiel denken. — xä c-or/sTa x^s apyjji; = xa. -rpÄ-a 
axaiyzia (xr^? W/Ji^ verstärkt den Begriff) *. Die Grundbedeutung von axoiyeXov 
ist „Element" (in physischem oder geistigem Sinn); demgemäß bedeutet es 
an unserer Stelle die „Anfangsgründe", in welchem Sinne es schon in der 
späteren Profangräzität vorkommt. — xa Xoyta xoZ ftsou = die Offenbarung 
überhaupt", ah unserer Stelle die ntl Offenbarung, die durch Christus ver- 
kündigt Avorden ist. — Das Bild von der Milch findet sich auch 1 Kor 3, 2 
und 1 Petr 2, 2. Milch ist Sinnbild der einfachen Wahrheiten , die feste 
Nahrung Symbol der xs.XB(oxepoi oö'{ \j.axa. (Theodoret) ^ Unter Milch kann also 
nicht bloß eine einfachere Form der Verkündigung gemeint sein. Zum Fort- 
schrittsgedanken, der in diesen Versen enthalten liegt, vgl. noch Eph 4, 14 ; 
1 Kor 14, 20 und Kol 1, 28. — Gewiß gehörte nur ein gewisser Prozentsatz 
unter den Adressaten zu den „schwächeren Brüdern" ; aber deswegen darf man 
nicht an Paulus die didaktische Zumutung stellen, er müßte eigentlich beide 
Kategorien, die Psychiker und Pneumatiker, streng auseinanderhalten und 
jedem Teile Extrakost geben. Auch sonst differenziert Paulus nicht. In 
den Korintherbriefen z. B. gelten manche Partien nur einzelnen, und doch 
stehen sie in dem Briefe an eine Gesamtgemeinde. Freilich sagt Paulus, 
daß er sich in Korinth der Auffassungskraft der Zuhörer anbequemt und nur 
die einfache Kreuzespredigt vorgetragen habe. Aber dort war es bei der 
Gründung der Gemeinde, im Hebr ist schon eine geraume Zeit seit der 
Gründung verflossen. 

V. 13 und 14 sind ganz allgemeine Sätze und schildern das Verhältnis 
von Altersstufe und der ihr eignenden Auffassungskraft. Es darf also, wenn 
der Gedankenfortschritt klar sein soll, kein Nebensinn ihnen unterschoben 
werden. — Die richtige Fassung von V. 18 wäre eigentlich: denn jeder, der 
unerfahren ist, bekommt Milch. ~ Die beiden Kraftworte v/^-io; (V. 13) und 
TsXeios (V. 14) sind scharf einander gegenübergestellt. — X070S otxatoouvvj? 
(=z Xoyo; TsXsioc) ist die Eede, wie sie unter Erwachsenen Brauch ist, oder: 
die richtige, normale Rede ". Der Genetiv oiy.aiojuvr]? ist Hebraismus. 



* Heinrici. ^ Harnack, Probabilia. 

* Schon in alter Zeit hat man dtdö.ay.aXoi buchstäblich gefafst ; vgl. Gramer (zu 
o, 11, S. 188): dsixvuaiv, öri xal Xacxol ufsü,ouat. xav/j^slv. 

* xvju, kann man fassen als Fragepronoraen (= xba : welches die Anfangsgründe 
sind; vgl. Vulgata: quae sint elementa) oder als Pronomen indefinitum (= xivd: 
daß einer), xcvd ist Avohl die bessere Auffassung, weil dadurch der Gegensatz zAvi- 
schen Lehrer und Schüler auch, äußerlich hervortritt; vgl. auch das ng bei 1 Jo 2, 27. 

^ Vgl. Rom 3, 2, wo es die atl Offenbarung bedeutet. 

" Theodoret, Chrysostomus, Euthymius, Ökumenius, Theophylakt denken bei 
(noiysla und ydXa an den „raTrejvog" Xoyog = das historische ErlösungSAverk Jesu, 
bei dcxaioffüvYj und arspeä rpo(prj an den j,b(l>rjXurspog'^ Xüyog = die tieferen 
Lehren über Chi-isti Gottheit. 

■^ Der schwierige Ausdruck enthält einen dem xakoo xt xal xaxou verwandten 
Gedanken. Zunächst wäre man allerdings versucht, an die Paulinische Recht- 
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V, 14. -sXsto? ist nicht der „Vollkommene" in nioraliscliem Sinn, son- 
dern der „Erwachsene" in rein natürlichem Sinn. — l^t? ist ein 
allgemeiner Ausdruck = der Zustand, das Verhalten; dem Sinn nach = 
Altersstufe. — aiaörjxy^piov = das Sinneswerkzeug ^ — xaXou ts xal xaxou 
muß im weitesten Sinn gefaßt werden: Nützliches und Schädliches, Wahres 
und Falsches, Passendes und Unpassendes, Gutes und Böses (vgl. die Über- 
setzung und Paraphrase) ^ V. 14^ will nur den höheren Standpunkt und 
den weiteren Sehwinkel des reiferen Alters im allgemeinen bezeichnen. Die 
ganze Wendung hat für uns ein etwas philosophisches Gepräge, hatte sich 
aber in den damaligen Sprachgebrauch eingebürgert und war so in damaliger 
Zeit wohl verständlich (vgl. Eöm 1, 18). 

Das Echo auf die Gedanken V. 13 f. sollte sein: Wir wollen keine 
vTj-ioi, sondern TsXetoi sein. Also reiche uns das höhere, starke Lebensbrot T 

6, 1 f. Jcb d^ivTSQ TÖv riyg ^/Ojjf'^c t^oü Xpiavoo Xoyov : Da ihr als Er- 
\yachsene geistige Selbständigkeit und Selbsttätigkeit besitzet, will ich' 
nunmehr absehen von den Grundkapiteln der christlichen Lehre. — st:): 
t})v xtltmriTa (pepcofieda: ich will mich den höheren Problemen 
zuwenden, (oder in moralischem Sinn: da wir Erwachsene sind und dem- 
gemäß einen größeren seelischen Tiefgang haben müssen, wollen wir 
die Katechumenenheiligkeit hinter uns lassen, uns zu höherer Voll- 
kommenheit aufschwingen und tiefere christliche Persönlichkeiten 
werden). — ix/j Tidhu d-£[j.iXiov xaraßakkoiievoi usw.: unvereinbar mit. 
diesem höheren Standpunkt wäre, wenn ich wie früher in Kate- 
chumenentagen bei euch wieder ein Fundament legen wollte, indem 
ich es darauf absähe, euch einen guten Taufunterricht zu geben, 
d. h. indem ich bei euch hinarbeitete auf radikalen Bruch mit dem 
bisherigen Leben und auf den Glauben an den einen christlichen 
Gott, indem ich euch unterrichtete über die Taufe, Auflegung der 
Hände, Auferstehung der Toten und ewiges Leben (oder in mora- 
lischem Sinn: unvereinbar mit dieser christlichen Vollkommenheit 
wäre es, wenn wir das Antlitz nach rückwärts wenden und wieder 
von vorn anfangen wollten, zu bauen). 



fertigungslehre zu denken. Da aber diese Auffassung nicht möglich ist (auch 
sprachlich müßte es TTJg dixaioauv-qg heißen), haben die einen an die höheren 
Lehren des Christentums überhaupt oder mit Rücksicht auf 7, 2, wo Melcbisedech 
ßamkzbq di7.aioa6y-fjq genannt wird , speziell an die Lehre vom Hohe- 
priestertum gedacht (Bisping, Zill). Andere fassen den Ausdruck in moralischem 
Sinn = vollkommenes praktisches Leben (Mt 5, 20). Die ethische Auffassung (vgl. 
dazu 2 Petr 2, 21; Apg 31, 10) lassen schon alte Exegeten (Chrysostomus, Öku- 
menius) als möglich gelten? — Für . die oben vertretene Auffassung (= normale 
Rede) spricht auch das Fehlen des Artikels. 

* Zu YZYUij.vaaixivo. wg\. 2 Petr 2, 14 (xUpdiav yzy op.va.a[j.ivr^\) ■KXs.ovz^iag 
£-/ovrsg). aia&TjTfjpiov kommt in übertragenem Sinn bereits in LXX Jer 4, 19 vor. 

" Die alten Exegeten verstehen darunter die Avahren und die häretischen Lehren 
(sie legen V. 13 u. 14 einen symbolischen Sinn unter). 
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V. 3. y.a] TOÜTO TtoiTjaop.sv , kayrtep iTtttpin-^ 6 deäq: ich will euch 
zu tieferer G-nosis führen, wenn mit Gottes Gnade die Vor- 
bedingungen dazu gegeben sind. Bei dem, der innerlich mit dem 
Erlöser vollständig gebrochen hat, wäre Gott dagegen, und demgemäß 
wäre alle Liebesmühe umsonst (in moralischem Sinn : dieser Voll- 
kommenheit wollen wir entgegenstreben, wenn . . .). 

Sf. 4. ddüvarov yäp touq u.Tta.^ (pcoziabivxo.c, (dvaxaiucCsiv scq fiBxd- 
voiav)'. es ist unmöglich, diejenigen, deren geistiges Leben (= Ge- 
danken-, Empfindungs- und Willensleben) einmal durchleuchtet war — 
yeuaafiivouc, rs t^q dcüpsäq ttjc, sTtoupavioü: diejenigen, welche die vom 
Himmel stammende Erlösungsgnade innerlich erlebt — y.al /jisro/oug 
ysvrj&ivraQ nvsupaToc, (rfiow. und teilhaftig geworden sind der heiligen 
Lebenskraft, die durch den Heiligen Geist, den Lebensvermittler, be- 
sonders bei der Handauflegung mitgeteilt wird — 

V. 5. •/.üX xaXuv yzuaaphouQ &sou pyjpa: und die tröstende, beseli- 
gende Kraft des Evangeliums erfahren haben — duvd/jtscQ re piUouToc 
aliüvoc, : wie die Segenskräfte der ntl Zeit bzw. die wundervollen Lebens- 
kräfte, die aus der jenseitigen Welt (= dem kommenden Gottes- 
reiche) stammen und mächtig ins Christenleben hereinfluten. 

V. 6. xai TcapaTtsaovTO.Q tcoIiu dvaxacviCstv slg psrdvoiav: es ist un- 
möglich, Christen mit solcher Heilserfahrung, wenn sie mit Christus 
vollständig brechen, wieder zur Sinnesänderung zu bringen und aus 
ihrem zweiten geistigen Tode zu erwecken. — d'^aaraopouvraq kao-öiQ 
rbv mbv rou Ssoü y.ac 7Tapadsiy/AaTi^ovTa.g: da sie durch ihren Abfall sich 
innerlich auf die Seite der Juden stellen, welche trotz reichster 
Begnadigung durch ihren Messias denselben ans Kreuz geschlagen 
und ihn -als Pseudomessias an den Pranger gestellt haben. 

V. 7. y^ yäp 7j inooaa rbv . . . zfjXoylaQ dTtb rou -Dsou : Das Feld, 
welches den Regen einsaugt und dem Herrn des Feldes gute Frucht 
bringt, erhält auch in Sukunft den für das Wachstum notwendigen 
Gottessegen und weitere Fruchtbarkeit. 

V. 8. excpipouaa. ds dxdvßag xat rpißoXoug d.d6xifj.og xfü xazdpag 
^'i'yug : trägt es aber Disteln und Unkraut, so ist es nutzlos und ver- 
fällt dem Fluche. Das gleiche Gesetz gilt für die Christenseelen, den 
Garten des Herrn. Auch hier kommt reichlicher Segen von oben zum 
Wachstum, überall ist die Gnadenfülle. Aber das Bild, das der Gottes- 
garten nach der Saat uns bietet, ist verschieden, ebenso wie das auf 
der Feldflur: hier starkes Sprießen und reiches inneres Leben, dort 
Ode, Unfruchtbarkeit und Mangel an Triebkraft. Auch für den geist- 
lichen Fruchtacker gilt die Wahrheit: iZwiefacher Segen dem dank- 
baren Feld (= treuer, standhafter Christ), Unsegen und Feuer dem 
struppigen Ackergewächs (= der abtrünnige Christ). 
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V. 1. 6 T^? ap/^; Toü XptcToü X6'(oq ist dem Sinne nach dasselbe wie 
ra Gxov/sXoL t^? «PX^* '^'"^ Xo^ituv tou Oeou in 5, 12 (= Grundelemente). Ob 
aber imter diesem elementaren Stoff die bisherigen Ausführungen des Briefes 
zu verstehen sind (= wir wollen absehen vom bisherigen Stoff des Briefes '), 
ist recht fraglich. — -ou Xpia-oti kann als Genetivus obiectivus (= die ele- 
mentare Botschaft über Christus) gefaßt werden. — tpspwiJ-Eda Ivl ttjv ts- 
XsioxyjTa kann zweierlei Bedeutung haben : 1. ich will mich dem höheren 
Stoffe zuwenden^, oder 2. wir wollen uns zu einer reiferen, tieferen 
und gefestigteren Persönlichkeit aufschwingen * (wobei Paulus sich mit den 
Adressaten zusammenschließen würde). Die erste Auffassung hat mehr Gründe 
für sich'*. — Das Partizipium y.araßaUoixsvot besagt, daß das wiederholte 
Fundamentlegen mit der TEXetoxr)? unvereinbar ist. Zum Bilde vgl. 1 Kor 
3, 10. — ep-fa vsxpa sind solche Werke, die vollbracht werden im Zustand der 
Gott- und Christusvergessenheit, bei denen also das übernatürliche Leben 
fehlte — iJ.£Tavota und iiij-i? sind der erste grundlegende Schritt. Beide ent- 
sprechen sich gegenseitig; vgl. [xstavoia öt-o (= Abwendung) und tticjh? int 
(= Zuwendung). Der Glaube' ist der spezifisch christliche Glaube mit dem 
neuen christlichen Inhalt. Dieser war Juden gegenüber ein neues Postulat. 
Man darf also aus der Stelle nicht schließen, daß der Brief an Heidenchristen 
gerichtet sein müsse, weil der monotheistische Glaube ja schon Eigengut der 
Juden gewesen sei. 

. V. 2. Konstruktion: Von OepieXiov hängen ab die sechs appositiven Genetive 
IxsTavoiac, TciaTew?, ötoa^f^?, Iirtöeaso)?, öcvacTaastus und y.pt[AaTo? (ein Fundament, 
das besteht in . . .). Es ergibt sich also folgendes Konstruktionsbild "^ : 



' Weiß. — Der bisherige Stoff (Verkündigung der nahenden ffwr^pca, die Be- 
deutung des Todesleidens Jesu und die Hoffnung auf seine Wiederkunft) sei die 
Anfangslehre von Christus. 

^ Euthyraius, Thomas, Bisping, Zill, Seeberg, Riggenbach. 

^ Chrjsostomus, Theodoret, Ökumenius (rsXeioTrjg = Mpyiov adoaoata), Atha- 
nasius (bei Gramer VI, 3, S. 497), Weiß, Windisch. 

* Bei der ersten Auffassung wird die ganze Gedankenstruktur viel klarer und 
ebener. 5, 12 und 6, 4—6 ist von einer aktiven Tätigkeit des Lehrers die Rede 
(dvazatvt'Cejy 6, 6 ist transitiv). Diese Ich-Tätigkeit wäre in 6, 1 bei der morali- 
schen Fassung unterbrochen. Das „Grundlegen" ist Sache des äp/trixTcav (1 Kor 
3, 10) oder des diddaxakog. Die , Grundelemente " (6, 1) stehen offenbar im Gegen- 
satz zur Ts?.siu-n)q; demgemäß wird auch letztere mehr intellektuellen Charakter 
haben. — Für die zweite Auffassung spräche der erste Eindruck von a>ipz<j&ai = 
sich aufschwingen zu etwas, sich auf etwas werfen. Die Übertragung auf einen 
Autor (= zu einem andern Stoff übergehen) ist mehr sekundär. Da ein Kausal- 
nexus zwischen Wissen und praktischem Leben besteht, so gäbe auch die zweite 
Erklärung einen brauchbaren Sinn. 

^ Der Ausdruck ,tote Werke" ist charakteristisch für den Hebr (vgl. noch 
9, 14). Bei der Prägung des Ausdrucks hat die Paulinische Mystik mitgewirkt, 
nach welcher der im Grabe befindliche Christus das Absterben von den bisherigen 
Sünden und der auferstandene Christus das neue Leben im Christen versinnbildet. 
Daraus ergibt sich ohne weiteres der Gedanke : Leben vor der Taufe ist seelischer 
Tod. Zum genaueren psychologischen Verständnis dieser Anschauung vergleiche 
die von Paulus Rom 1, 20 ff. geschilderten konkreten seelischen Verhältnisse, die 
wirklichen Todesgeruch haben. 

" Rein grammatisch wären noch folgende Konstruktionen möglich: a) Die Gene- 
tive 4—6 sind abhängig von didayrjg (dem Sinne nach fast identisch mit der 
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f)£|jt.eXtov 
1. [xsTavoia?, 2. üiaTsu)?, 3. oioayr^c, 4. lTn[>E(j£toc, 5. avaaraasa)?, 6. "/.piixaTo?. 

Schwierig ist die Frage bezüglich des Plurals ßa--t5)xcit. Vielleicht ist an- 
gespielt auf das bei der christlichen Taufe gebräuchliche mehrmalige Unter- 
tauchen oder auf sonstige Waschungen, die an die Taufe sich anschlössen ^ — 
sKi&ecjea); )retpüiv : bemerkenswert ist, daß die Handauflegung selbständig neben 
der Taufe angeführt wird ^. — Die beiden letzten Lehrpunkte (avadraui? und 
y.pi|xa =^ Auferstehung der Toten und jenseitige Vergeltung) sind eschato- 
logischor Art und sind namentlich von Bedeutung wegen der heidnischen Hoff- 
nungslosigkeit und der sadduzäischen Skepsis bezüglich des Jenseits. Sie 
waren nicht bloß religiöse Dogmen, sondern enthielten die stärksten Motive 
für das praktische Christenleben ä. — xpijxa = y.6Xa(jtc. 

V. 3. y.al TouTo bezieht sich auf ospwixefta et:! ttjv TSAsiorrjTa, nicht 
auf 0£[A£Xtov xaraßaXXEcji^ai. Somit fällt der Vorwurf des mißlichen didak- 
tischen ujTEpov TpoTEpov dahin *. Dieser Vers bildet einen Übergang zu Kap. 7 ; 
V. 3 — 20 ist nur eine Abschweifung. Das in einigen Handschriften sich 
findende rjji-qtstüiivj ist eine Angleichung an cpEpwixEOa in V. 1. — lav-sp 



obigen Erklärung; denn „Auferstehung", „Gericht" ist dort auch prägnant zu 
fassen = Lehre von der Auferstehung), b) dida^yj? allein ist abhängig von 
\%iiihov und dann die andern fünf Genetive nebst ßannaßStv abhängig von di- 
na.'/riq. — dtda.xijg haben die meisten Handschriften, auch Vulgata. B, Lachmann und 
Weiß vertreten die Lesart didax'riv = als grundlegend die Lehre von Reue und 
Glaube usw. Es Aväre aber auffallend, wenn das Prädikatsnomen so willkürlich 
mitten in den Gliedern stände. 

' Andere Erklärungen : Plural steht Avegen der Mehrzahl der Empfänger (Theo- 
doret, Euthymius) — im Gegensatz zu jüdischen Waschungen, welche die christ- 
liche Taufe in Schatten stellen wollten — im Gegensatz zum Verlangen mancher 
Christen, die christliche Taufe zu wiederholen (Chrysostomus, Theophylakt) — mit 
Rücksicht auf die Johannestaufe (Jo 3, 25 ff. Apg 18, 25 u. 19, 3—3) — mit Rück- 
sicht auf die Wassertaufe und die daran sich anschließende Geistestaufe (Seeberg: 
unmöglich, da die Geistestaufe besonders genannt Avird). 

2 Zur i-m^aig vgl. 1 Tim 4, 14; 5, 22; 2 Tim 1, 6. Durch die Handauflegung 
Avird Gnade des Heiligen Geistes, das besondere. Messiasgeschenk, mitgeteilt. Hand- 
auflegung Avar nicht bloß Supplement der Taufe, sondern von der Taufe verschieden. 

^ Auferstehung und Gericht gehören auch sonst zum Grundbestand apostolischer 
Lehrverkündigung (vgl. Apg 24, 15; 1 Thess 4, 13—18: 1 Kor 15, 22 f.). — Weiß 
(Hebräerbrief in zeitgesehichtl. Beleuchtung 32 f.) bringt die Auferstehung in 
engste Beziehung zur Taufe: „Durch Handauflegung und Sündenvergebung Avar die 
Errettung (des Täuflings) vom endgültigen Gerichte gesichert; diese Errettung 
konnte nur durch Totenauferstehung erfolgen." 

*■ Damit ist an dieser Stelle auch der Hypothese von Perdelwitz (der Wander- 
redner sage, er Avolle bei seiner Wiederkehr die Grundelemente nachholen) der 
Boden entzogen. — Es möge erlaubt sein, eine Hypothese für V. 3 aufzustellen. Der 
Vers könnte auch irreal gefaßt Averden (= auch das Avürden Avir tun, sc. die Grund- 
lagen auffrischen, Avenn Gott es gestattete; aber Avir können es nicht, denn . . .). 
Im klassischen Griechisch würde man allerdings erwarten : av irtoio ov, st iTzi- 
-fiSTzsv. Aber in späterer Zeit ist das Bild des Bedingungssatzes sehr verschieden, 
und die Realität oder Irrealität kann oft nur aus dem Zusammenhang erkannt Averden. 
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£-tTpE~o ö öeo'? ist nicht blofs das scliwaclie „mit Gottes Willen" S sondern 
gibt die unbedingte Voraussetzung an, unter der Paulus seinen seelsorgerlichen 
Plan ausführen kann: wenn sie noch mit Christus verbunden sind. Denn 
bei Leuten, die mit Christus gebrochen hätten, wäre Gott seinem Plane 
entgegen. 

V. 4 f. douvatov ^ ist im eigentlichen Sinn zu fassen = unmöglich ; es 
darf unter keinen Umständen abgeschwächt werden, etwa im Sinn von „es 
ist sehr schwierig" ^. — Darüber, was mit den folgenden Partizipia im ein- 
zelnen gemeint ist, sind die Exegeten unter sich nicht einig. Wahrscheinlich 
will Paulus die Tiefe und Herrlichkeit des Christus- und Tauferlebnisses im 
allgemeinen schildernd — arra; ist betont. — Mit (fonia^ivTa^ ist nicht bloß 
die Verstandeserleuchtung gemeint, sondern in Johanneischem Sinn die volle 
Umwandlung in ein Lichtwesen ^ Die alten Exegeten *' verstanden darunter 
die, welche das Sakrament der Taufe empfangen hatten. Der Idee nach 
deckt sich freilich das Erleuchtetwerden mit den Wirkungen der Taufe. 
So ist es wohlverständlich, daß zur Zeit der Kirchenväter ^wtwij-o; die Be- 
deutung von „Taufe" bekommt. Aber im biblischen Sprachgebrauch' läßt sich 
diese prägnante Bedeutung von tptuTt'Cscrilai nicht nachweisen. Der ursprüng- 
liche biblische Sinn des Wortes wird ein weiterer sein. — Unter owpsa 
s-oupavio; wird wohl die volle Summe der Erlösungsgüter gemeint sein '. — 
y.aXov p^|j.a = £ua77eXiov, d. h. die tröstende, frohe Botschaft im Gegensatz 
zur schreckenden Sprache des Gesetzes. — }X£t(5-/ou? '(z\ribi\Ta.i; tou TTV£u[xaTo? 
6i'((ou : man darf dabei nicht bloß an die Charismen denken ^, welche mehr 
äußerlieh und zufällig sind, sondern überhaupt an das übernatürliche innere 
Gnadenleben. Zwar ist es an sich fraglich, ob irv£U[jLa a.'(. die Persönlichkeit 
des Heiligen Geistes bezeichnet. Aber mit Eücksicht auf die in V. 2 er- 
Avähnte Handauflegung, das Sakrament des Heiligen Geistes, wird man gut 
tun, als den Spender dieses TivEUfJia ay. den Heiligen Geist zu betrachten. — 
oüvaix£t? ixeXXovto? aiaivo? : die geistlichen Wunderkräfte und Wundergaben der 
ntl Zeit (aiüjv (xeXXcdv im Gegensatz zur atl Zeit). In den Christenseelen, 
welche durch Glaube, Taufe und Sakramente mit Christus verbunden sind, 
waltet die messianische Wunderzeit mit ihren Heils- und Segenskräffcen. Die 
göttliche Machtwirkung äußert sich in überschwenglicher Weise an den Gläu- 
bigen (Bph 1, 19), während die Mchtchristen die Segensmacht des messia- 



1 Vgl. 1 Kor 3, 19 u. 16, 7 ; vgl. auch Apg 16, 7. 

2 Vgl. die übrigen Stellen im Hebr: 6, 18; 10, 4; 11, 6. 

^ Chrysostomus : od yäp zazv>>' ob itpi-u ohdl außwipei oödh E^sartv , <?/?/' 



äöüvarov. 



* Man ist auf den ersten Blick versucht, in V. 4 u. 5 ein Pendant zu suchen 
zu den „ Grundkapiteln" in V. 1 u. 2 und so die Partizipia von einzelnen Akten der 
Gnadenvermittlung (= Sakramenten) zu verstehen ; aber V. 5 läßt sich unter diesen 
Gedanken nicht unterbringen. 

■^ Vgl. Hebr 10, 32; Eph 1, 18; 3, 9; 2 Tim 1, 10. 

" In neuerer Zeit noch Seeberg. 

'' Andere verstehen darunter die durch die Taufe erteilte Sündenvergebung ' 
(Chrysostomus, Euthymius, Ökumenius, Theophylakt), oder den Heiligen Geist 
(Windisch), oder die Eucharistie (Estius); Bisping denkt an Christus, das gei- 
stige Manna. — ysÖEad-ai {rivoq oder r«) geht wohl zurück auf Ps 34 (33), 9: 
„Schmecket und sehet, wie süß der Herr ist" (vgl. 1 Petr 2, 3). Der betreffende 
Psalm ist alphabetisch geordnet ; der Psalmist braucht an der betreffenden Stelle 
ein t3, und so gebraucht er den starken Ausdruck cya (=: kosten). 

8 Estius. 
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nisclien Äon noch nicht erfahren haben '. — Zunächst freilich müßte man 
(vgl. 1, 2 u. 2, 5) unter dem „kommenden Äon" die zukünftige messianische 
Zeit verstehen (für unsere Vorstellung — Jenseits oder Ewigkeit), in der 
besondere Segenskräfte wirksam sind; aber diese reichen jetzt schon ins 
Diesseits herüber. 

V. 6. irapaTitiTTstv ^ ist nicht bloß ein Fallen in irgendeine schwere Sünde, 
sondern das Abfallen vom lebendigen Gott (3, 12), also eine Sünde, 
mit welcher ein ganz anderer Lebenskurs verbunden ist. — ava/aivi^eiv — 
Avieder erneuern, ähnlich wie ava/aivoüv (2 Kor 4, 16 ; Kol 3, 10) '. Zu er- 
gänzen ist: der christliche Lehrer oder ich mit Hilfe Gottes. — avaaTctupow 
ist verstärktes axaupocü (= ans Kreuz hinaufhängen). Sie lassen nach 10, 29 
Christus für nichts anderes gelten als die Juden, welche ihn ans Kreuz ge- 
schlagen haben. Die alten Erklärer übersetzen : wieder ans Kreuz hängen 
(vgl. Vulgata: rursus renovari). Diese Auffassung ist wohl dadurch ent- 
standen, daß ava bei manchen Komposita eine Wiederholung bezeichnet; 
außerdem wird das vorausgehende TraXiv eingewirkt haben. — irapaoeiYixaxi- 
i^stv = an den Pranger stellen. — Das Bild (mit Christus brechen = Christus 
ans Kreuz heften) ist vielsagend. Das Wort „Kreuz" hatte sich ganz ins 
Vorstellungs- und Erapfindungsleben der ersten Christen eingelebt. Es ist 
das Wort, mit dem alles gewertet wird, der Inbegriff für das gesamte Heil. — 
kao-rnq ist Dativus ethicus = für ihre Person. 

V. 7. Die Tatsache der Unmöglichkeit einer zweiten seelischen Wieder- 
geburt (nach dem Abfall) wird durch ein Gleichnis in der Natur ver- 
anschaulicht^; zugleich eröffnet sich für den Apostaten die Perspektive des 
ewigen Fluches. Der leitende Gedanke ist: Gute Christen, welche die Gnade 
sehnsüchtig aufnehmen (ttieTv), sie verarbeiten und Früchte der Treue und 
des Gehorsams bi-ingen, erhalten noch mehr Gnade; solche dagegen, die trotz 
des über sie ausgeschütteten Gnadenregens unfruchtbar bleiben und abfallen, 
gehen zugrunde wie Disteln auf dem Acker. — Der Acker (7^) ist Sinnbild 
des Christen und trägt lebendige Züge (vgl. iriouja). — ßoravy) eu&eto; — 
(wohlgesetztes,) ersprießliches Gewächs. — ^/.st'vot? hängt ab von tiV-tous«. — 
<5t' o3?: sc. die Eigentümer. 

V. 8. axavflr] = Distel. — xpißoXos = Kraut, Unkraut (eigentlich: drei- 
spitzig). — a8oy.i|j,o? = nutzlos (Paulinisches Wort). — xarapa = Verwünschung, 
Fluch. — ^YYus xatapa? ist wohl eine stehende Bezeichnung. Sinn: es dauert 
nicht mehr lange, bis es verflucht wird ^ — -^s sc. 7-^;. — Das Gleichnis • darf 

^ Die alten Exegeten werden dem dw^lßsig nicht gerecht. Sie denken an die 
Oabe, Wunder zu wirken, oder an ein engelgleiches Leben oder an die Vergeltung 
im Jenseits oder an die Offenbarmig des verborgenen Wesens Gottes. Estius denkt 
an die Unsterblichkeit, welche den Auserwählten verheißen ist. Am annehmbarsten 
ist noch die Erklärung Theodor ots („Durch Taufe und Heiligen Geist erlangen 
wir die künftigen Güter") und von Ghrysostomus (eine von mehreren Erklärungen: 
„Durch die Annahme an Kindes Statt wird uns der Genuß der ewigen Güter ver- 
mittelt"). 

^ Beachte die Alliteration ~ ap o.izsa6v~aq — ä v a xatvi^so', äuaaraopou^Tag — 
~ ap a dei/pari^ovrag. 

' Vgl. dazu das Substantiv ävaxaivojfftg Tit 3, 5. Diese Stelle besagt : durch die 
Taufe wird die dva/.aivuxng und ■KahvytvzaiQ. (= Wiedergeburt) mitgeteilt. — «y«- 
y.am^iö kommt in sittlichem Sinn mit persönhchem Objekt nur an unserer Stelle 
im ganzen biblischen Sprachgebrauch vor. 

* Das Gleichnis hat gewisse Anklänge an Gn 1, 11 u. 8, 17 f. 

* Ghrysostomus und Theophylakt (in neuerer Zeit auch Zill) sehen in iyyüg 
•eine Milderung des scharfen Urteils. Ghrysostomus sagt : TrfJtnyv tyzt. Tzapaiwülav 
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nichi) gepreßt werden; denn nur das Unkraut, nicht der Acker wird ver- 
brannt. Allein im Verbrennen des Unkrauts ist auch dem Acker sein Urteil 
gesprochen. 

Mit einer markerschütternden Dissonanz, einem wuchtigen Schlußakzent 
schließt der Abschnitt ab. 

Die zweite Bnßc. 

An 6, 4 haben sich bedeutsame dogmatische Folgerungen angeknüpft. Man hat 
die Stelle so ausgelegt, als ob eine zweite Buße (baptismus laboriosus) überhaupt 
verworfen werde. Man hat gesagt, hier werde man noch einmal in die Höhenluft 
gesteigerter Sittlichkeit und innerer Reinheit versetzt. Aus Hebr 6, 4 (nebst den 
verwandten Stellen 10, 26 ; 12, 16) gehe deutlich hervor, daß die Kii'che ursprüng- 
lich keine schwer Gefallenen wieder ganz aufgenommen habe. Mit der Wende des 
2. Jahrhunderts sei die Schwungkraft erlahmt, das Christenideal verblaßt und mit 
der einströmenden Menge nebst ihren Schwächen die sittlich so hochstehende Lehre 
von der einmahgen Taufbuße verdrängt Avorden. Bald habe Kallistus (217 — 222) 
verkündet: Ego et moechiae et fornicationis delicta poenitentia functis dimitto 
(vgl. TertulL, De pudic. c. 2). Die Kirche sei wohl mit der Zulassung einer zweiten 
Buße über eine Krise hinübergekommen, aber mit der Darangabe des altchristhchen 
Ideals. Der urchristliche Standpunkt, die__Kirche sei eine Gemeinschaft von Hei- 
ligen, habe dadurch eine fundamentale Änderung erlitten. Noch Irenäus sei ein 
Mann der alten Eichtung geAvesen, aus dem noch das Hochgefühl einer Kirche 
spreche, die nichts Unreines in ihrer Mitte duldet 

Durch Einführung einer zweiten Buße sei das alte Christenideal nicht nur um 
einige Grade heruntergedrückt worden, sondern die Folgen seien viel schwerer, ja 
prinzipieller Art gewesen. Denn Bußbegriff und Kirchenbegriff hängen, so sagt man, 
aufs engste zusammen. Somit habe der ganze Kirchenbegriff eine radikale Ände- 
rung erfahren. Ursprünglich nämlich sei die Kirche eine supranaturale Heilsanstalt 
gewesen, die nur Heilige, d. h. durch die Taufe entsündigte und auf ein christ- 
liches Leben verpflichtete Christen innerhalb ihrer Mauern gekannt habe. Diese 
supranaturale Heilsanstalt habe in der empirischen Gemeinschaft eine sichtbare 
Darstellung gefunden. Da die katholische Kirche, die wohl als eine sichtbare Ge- 
meinschaft sich darstelle und somit in diesem Punkte an die urchristliche Kirche 
anknüpfen könne, die zweite Buße eingeführt, somit eine Eigenart der Urkirche 
aufgegeben habe, könne sie nicht mehr den Anspruch machen, die wesentliche 
Eigenart der Urkirche an sich zu haben ^. 

Tatsächlich haben die Montanisten und Novatianer (3. Jahrhundert), die den 
strengen Standpunkt mit einmaliger Tauf büße durchführen AvoUten, sich auf 
die Stellen des Hebr berufen, die nach ihrer Ansicht die strenge Auffassung wider- 
spiegeln *. 

Angesichts der TragAveite dieser Stellen und ihrer praktischen Ausnützung 
suchten die alten und mittelalterlichen Ausleger * der rigorosen Auffassung von der 
Unmöglichkeit einer zAveiten Buße und der Gefährdung unserer heutigen Bußdisziplin 
dadurch den Boden zu entziehen, daß sie die Stelle in dem Sinn auslegten: eine 
zweite Buße auf dem Wege einer zweiten Taufe ist unmöglich. ObAvohl diese 



Xöyoq; ^-/.ardpaq^ yäp sl-zv „iyyus", od y.a.xdpa. b dz irrfiz-u) slg ttjv xardpuM 
ip.7:sad)v, ä?.X iyybg ysvu/j.svog y.ac p.axpa.> yz-daüai duvyjaBrai. Indes, Avenn der Ab- 
trünnige das Verderben abwenden kann, so kann dies nur durch eine ZAveite Buße 
geschehen. Somit wäre adovarov abgeschwächt. 

^ Vgl. H. Koch, Die Sündenvergebung bei Irenäus, in der Zeitschr. für neutest. 
Wissensch. 1908, 35—46. 

2 Vgl. 0. Scheel in der Theolog. Rundschau 1911, 340 f. 

* TertulL, De pudic. c. 20. — Die Novatianer: vgl. Epiph., Haer. 59, 2, und 
Ambros., De poenit. 2, 2. 

•* Athanasius (Ep. 4 ad Serap. c..l3), Ephräm, Chrysostomus usav. 
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Änsichfc an sich einen guten Sinn gäbe und durch Y. 6^ äußerlich eine gewisse 
Stütze fände, da Paulus in seiner Mystik Taufe und Leiden bzAv. Grab Christi in 
Beziehung zueinander bringt, muß sie doch abgelehnt werden. Denn das folgende 
Gleichnis (V. 7 u. 8) würde seine Bedeutung verlieren. Tatsächlich wird in 6, 4 
(nebst verwandten Stellen) die psychologische und objektive Unmöglich- 
keit einer zweiten Buße gelehrt. Aber die Hauptfrage bei diesen 
wie andern Bußstellen des A und NT liegt darin: Welchen Fall 
und welche konkreten Verhältnisse hat Paulus bzw. der betref- 
fende Bußprediger imAuge? Welches ist das ganze Milieu, in dem die be- 
treffende Bußstelle sich befindet? Welches ist die moralische Gesinnung, die voraus- 
gesetzt wird ? — Im allgemeinen muß gesagt werden : Die prophetische Bußpredigt 
rechnet mit Gegensätzen (gerettet werden — verlorengehen), mit doppelter Menschen- 
gattung (Gute — Schlechte) und redet im Affekt. Demgemäß dürfen die Bußstellen 
nicht so ohne weiteres dogmatisiert werden; sie sind oft mehr ertragreich für die 
Seelsorgskunde, insofern sie uns Bußpropheten vor Augen führt, die für die Ehre 
Gottes eifern. Ein praktisches Beispiel: In einer christlichen Gemeinde wird eine 
Mission gehalten. Zum Missionsprogramm gehört in der Regel eine Predigt über 
die Sünde, speziell die schwere Sünde in ihrer Schwere und ihren furchtbaren Folgen. 
Wie falsch wäre es nun, wenn ein Zuhörer denken würde: Der Missionär hat in 
seiner Predigt nichts von Buße gesagt, also gibt es auch keine. Das argumentum 
ex silentio ist kein sicherer Wegführer. — Im einzelnen ergibt sich: 

1. Hebr 6, 4 rechnet mit einem solchen Gegensatz: auf der einen Seite die 
himmlische Begnadigung und das ganze Christuserlebnis in seiner Geschlossenheit 
und Fülle ^ — auf der andern Seite das vollständige Preisgeben (der gefallene Christ 
gleicht dem hochstehenden Luzifer, der vom Himmel fiel^). Es sind demnach mit 
-apanstTovTas nicht eine einzelne oder einzelne aktuelle Sünden gemeint, sondern 
die Sünde -/.ar i^o'/yjv^ der Todeszustand der Seele schlechthin, das innere Ab- 
gestorbensein, die Sünde des Abfalls, wie aus 10, 25 f. hervorgeht. 10, 26 spricht 
von einer dauernd fortgesetzten Mißachtung (das Participium praesentis ist wohl zu 
beachten!) nach der reichen innerlichen Erfahrung, nicht von einem einzelnen mo- 
ralischen Vergehen. 

(12, 16 und 13, 4 kommen für unsere Frage nicht in Betracht.) 

2. Die prophetische Büß predigt rechnet gern mit zwei Möglichkeiten: 
Leben oder Tod, z. B. Ez 18, 21 f., wo ganz kategorisch ein Versprechen und eine 
Drohung zum Ausdruck kommt. Es sind in dieser Stelle keine Prämissen gegeben, 
aus denen die Unmöglichkeit einer zweiten Buße ohne weiteres folgt. 

Sir 31 (34), 30 f. ist eine rhetorische Frage und hat pathetischen Charakter; 
es folgt aus der Stelle gar nichts weiter, als daß ein ZAveiter schwerer Fall bedenk- 
lich werden kann. 

Weish 12, 10 und 19 f. lehren sogar positiv die Möglichkeit einer öfteren Be- 
kehrung von der Sünde. Wenn an manchen Stellen des AT Gott einen roTcog r^g 
/j.sTavotag gibt, an welchen die Bekehrung gebunden und nach dessen Verlauf eine 

^ Eine fein psychologische Erklärung gibt Theodor von Mopsueste zu 10, 26 : 
derjenige finde keine Nachlassung, der im Sündigen fortfahre, ganz gefühllos sei 
beim Sündigen und unvernünftig mit vieler Freude jede Sünde begehe (/j.7]d£fj.tay 
inl zu Tiraizu de^d/j.evoi' al'ff&Tjmv, aXoyia toü hsto. Ttokkyjg ijdovTJg äizav ä-nizekoüvTa 
ändp-crina). Freilich glaubt er dann irrigerweise, daß die Strafe erst bei der Auf- 
erstehung eintreffe. 

^ Schön schildert Chrysostomus diesen Gegensatz (9, 97 C) : y.azrj^uüürjg zorr- 
'WTTjg uyitTswg, iv a/.6z(a 7.a&s(^6ßsvog, o i^&pug, 6 TioXiiuog, o äTZfjXXozpiwfiivog (ent- 
fremdet), ö »SsoöTw;'/;? (Gott verhaßt), 6 äTtoUü/j.£vos • 6 zoioüzog oZv i$ai^i'yjg <piozia- 
^zig (plötzlich erleuchtet), msöpazog ä^uo&dg^ dwpsäg ircoupaviou, uloßsffiag (Gottes- 
sohnschaft) , ßaffdstag oupavwv, zwu u.XXu)v äyfSwj^ pMozTjpiwv ä~opprjzu)V (unsag- 
barer Geheimnisse) xal obdk otizm ßsXziiuv yevö/j.si'og, uXX! ä^iog pku Siv dTtwXscag, 
zu)(iov dk auiZTjpiag xal zip.y)g; lOg zu. nzyäXa. y.azwpi^itr/.Mg (zu dem großen Glück ge- 
langt) — TTÄg dv duvato ßa-zitrß-qvai ; 

" Gegen Windisch (Kommentar zum Hebr 51). 
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"weitere Bekehrung ausgeschlossen ist, so wird an ein letztes Zurückweisen der 
Gnade Gottes und damit an eine Herzensverhärtung zu denken sein. 

3. Im NT treten die Bußprediger (Johannes, Jesus) vor das Volk und bieten 
ihm zum letztenmal Buße an (vgl. Mt 11, 20 — 24: Wehruf über Korozain und 
Bethsaida und Verwerfung von Kapharnaum). Diese Stellen besagen nur, daß der 
Mensch den Gnadenruf Gottes absichtlich überhören und sich vollständig renitent 
verhalten kann, worauf der Ruf Gottes nicht mehr kommt. Es spielen eben bei der 
Bekehrung zwei Faktoren mit: Gottes Gnade und des Menschen Wille. Der Hei- 
land selbst nennt einen Fall, bei dem eine Vergebung schlechtweg nicht stattfinden 
kann'. Allerdings meint der Herr eine Sünde des Ni chtchristen oder die ge- 
flissentliche Ablehnung des Glaubens an ihn. Allein dieser seelische Zustand kann 
auch bei einem Getauften eintreten, und es ist dann nur um so schlimmer, weil das 
praktische Erleben die Verantwortung steigert. Somit kann man indirekt aus den 
Worten des Heilandes die Unmöglichkeit einer zweiten Buße nach der Taufe ent- 
nehmen. — Wenn Johannes^ redet von der äixapria npöq ■^dvarov und äpapria pr, 
r.phq ■d-dva.Tov, so drückt er darin wie in einer wuchtigen Formel seine starke, 
persönliche Erfahrung aus: der Christ kann in einen apathischen Zustand 
verfallen, aus dem eine Rettung nicht mehr möglich ist ^ 

4. Paulus hat die große Perspektive des Entweder-Oder, wo das einzelne 
mehr verschwindet. Immerhin können wir sagen : es finden sich bei ihm zweierlei 
Anschauungen, die zwar äußerlich-formell nicht ganz ausgeglichen sind, die aber 
keinen inneren Kontrast zueinander bilden. Auf der einen Seite steht die strenge, 
ideale Anschauung, auf der andern die mildere, praktische Ansicht; auf der einen 
Seite die Taufgnade mit ihrem lauten Ruf nach wankloser Christentreue, auf der 
andern die Sünde und Begierlichkeit als immer quälendes Problem im Christenleben. 

Einerseits ist der Christ mit Christus in der Taufe ins Grab gestiegen, hat den 
alten Menschen dort liegenlassen und ist auferstanden in „Neuheit des Geistes". 
Wenn wir dem Dienst des Fleisches und der Sündenmacht entrissen worden sind, 
haben wir die heilige Pflicht, für immer unsere ganze Persönlichkeit in den Dienst 
des Geistes zu stellen*. — Diese strengere Auffassung wird wohl in den Anfangs- 
zeiten des Christentums stark vertreten gewesen sein. Der eschato logische 
Einschlag des Urchristentums mag dabei einen Druck ausgeübt haben. 

Anderseits lebt auch im Wiedergeborenen die Konkupiszenz fort, und das Fleisch 
gelüstet wider den Geist. Somit durfte man sich mit Recht an das Wort des Herrn 
erinnern: „Wem ihr die Sünden nachlassen werdet . . ." * Die streng-idealen und 
die praktischen Gedanken, die wie Ober- und Unterströmung nebeneinander herliefen, 
verschmolzen zu einer schönen Harmonie und lösten sich auf in der vom Liebes- 
geist des NT eingegebenen Forderung: Treue und Buße. 

Manche Dogmatiker suchen nach Stellen im AT, wo ein Anknüpfungspunkt für 
die Unmöglichkeit einer zweiten Buße gegeben sei. Obwohl solche Anknüpfungs- 
punkte, Avie wir oben sahen, sich nicht finden, ist jenes Bestreben prinzipiell un- 
richtig. Denn das AT ist das Testament Jehovas, des Furchtbaren; somit hätten 
etwaige Stellen mit der strengen Auffassung nur relative Bedeutung, wären also 
vom Standpunkt des AT aus zu werten. Das NT dagegen ist das Testament des 
Heilandes, der uns in ein anderes Verhältnis zu seinem Vater gebracht hat. Zudem 
hatte die jüdische Gotteswissenschaft nur eine unvollkommene „ Moraltheologie " und 
besaß noch keine feinere Seelenanalyse. Die Lehre bezüglich der „Sünden mit er- 
hobener Hand" ", die einen radikalen Bruch des Gesetzes bedeuteten und demgemäß 



» Mt 12, 31 f. 2 1 jo 5^ 16, 

* Johannes tritt demnach in keinen Gegensatz zu den Evangelien, in Avelchen nur 
betont werde, daß die bewußte Blasphemie nicht nachgelassen werden könne. 
Man kann also nicht sagen, daß die anti-evangelische Strenge des Johannes und, 
des Hebr auf die eine gemeinsame Quelle, den Presbyter Johannes, zurückgehe und 
somit der Hebr auf kleinasiatischem Boden entstanden sei (gegen Perdelwitz). 

■* Vgl. Rom 8, 12 f. 6 Jo 20, 23. 

•^ Lv 4, 2; 5, 15. Nm 15, 22 — 31. Das oben angedeutete Moment ist wohl zu 
bedenken. Wie 10, 26 zeigt, schließt sich der Hebr an die jüdische Anschauung an. 
Nach dieser gehörten zu den „freiwilligen" Sünden (= Sünden mit erhobener Hand), 
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mit Ausrottung bestraft werden sollten, war wohl sehr streng und verfehlte nicht 
ihre pädagogische Wirkung ; anderseits aber war das Innerliche nicht genügend be- 
rücksichtigt. Es ist wohl möglich, daß diese rigorose .jüdische Auffassung in der 
ersten christlichen Zeit bezüglich der äußeren Handhabung der Bußdisziplin bei den 
schwersten Sünden nachgewirkt hat. Es bedeutet keine Verfälschung des ur- 
christlichen Gedankens, wenn die Eirche in den Grundsätzen bezüglich der äußeren 
Handhabung des ßußsakramenta eine allmähliche Entwicklung und eine den Zeit- 
umständen sich anschmiegende Weiterbildung durchgemacht hat. Wenn die strengere 
Anschauung sich auf Irenäus ' beruft, so kann die mildere Ansicht noch mit mehr 
Recht sich auf Paulus und die Apokalypse berufen, die einen praktischen Fall 
uns vor Augen führen. Paulus nimmt den schweren Sünder zu Korinth wieder in 
die Kirche auf, und 1 Tim 1, 13 gibt er in feinfühliger Weise ein psychologisches 
Motiv an, das dem Sünder mildernde Umstände bietet — Handeln wider besseres 
Wissen und Gewissen — und das, weil es ein allgemeines psychologisches Motiv 
ist, auch auf die Sünde nach der Taufe angewendet werden kann. — Der Apostel 
Johannes will mit seinen Zensuren an die christlichen Gemeinden * Buße und Um- 
kehr bezwecken. Selbst wenn man das Vergehen der Gemeinden von Ephesus und 
Pergamum (Herabgleiten vom Hochstand der ersten Liebe) nicht als schwere Sünde- 
ansieht, somit Reue und Vergebung besser möglich war, so ist das Vergehen der 
Verführerin Jezabel (Gemeinde Thyatira) ein schweres (Essen von Götzenopferfleisch 
und Unzucht) — und doch wird „Jezabel" zur Buße aufgefordert. 

Freudiger Optimismus — die alles überwindende, 
zielsichere Hoffnung. (6, 9 — 20.) 

(9) Tiefernst zwar klingt meine Rede; aber, Geliebte, ich habe die heilige Über- 
zeugung: bei euch speziell darf man das Bessere annehmen, darf man mit einem 
Zustande rechnen, der mehr mit dem Heile zu tun hat. Ich habe dafür meine 
sichern Gründe: (10) Gott ist gerecht; er kann nicht euern sittlichen Wandel und 
eure Liebe vergessen, die ihr ihm zu Ehren gezeigt habt — durch euer freundliches 
Dienen gegenüber den Heiligen in vergangenen ' und jetzigen Tagen. (11) Mein stiller 
Herzenswunsch nur ist es : möge ein jeder von euch den gleichen unermüdlichen 
Eifer zeigen im Punkte der Hoffnung, um sie aufs ganze, volle Maß zu bringen 
imd nie in ihr zu erlahmen. (12) Das war' ein gut Mittel dagegen, daß ihr einem 
weichen seelischen Frieden anheimfallet, das war' euch ein Ansporn, in den Bahnen 
derer zu wandeln, die durch Glauben, geduldiges Hoffen und Harren in den realen 
Besitz der Verheißung gekommen. (Bei Verheißungen mit so festen Garantien 
lohnt sich wohl geduldiges Hoffen, wie dies bei Abraham der Fall war. Wirklich feste 
Garantien?) (13) Bei Abraham ließ es der Herr nicht bei der bloßen Verheißung, nein, 
er fügte den Eid noch dazu, und zwar — bei einem Höheren, der über ihm stand, 
konnte er ja nicht schwören — den Eid mit Berufung auf seine unendliche Hoheit. 
(14) Er sprach ja verheißend: „Sei getrost, ich will dich segnen, und hundertfach 
will ich dich mehren." (15) Die Verheißung also stand da, Abraham hatte Geduld 
und kam in den realen Besitz der Verheißung. — ^ (Wozu noch der Eid?) (16) Ja, 
leisten Menschen den Eidschwur, so schwören sie beim Höheren (der hoch über 



die unsühnbar Avaren und mit dem Tode bestraft wurden, die Sünden des Abfalls 
von Gott: Gotteslästerung, Götzendienst und falsche Prophetie. Auch im Hebr ist 
die Sünde des Abfalls vom Christentum vorausgesetzt. Diesem folgt dann die ent- 
sprechende Strafe. 

* Adv. haer. 4, 27, 2: Nos deberaus — inquit ille s.enior (Johannes) — ipsi 
timere, ne forte post agnitionem Christi agentes aliquid, quod non placeat deo, re- 
missionem ultra nön habeamus delictorum, sed excludamur a regno .eins. 

2 Offb 2, 1 ff. 

Graf, Der Hobrilorbrief. 9 
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ihnen steht). Der Eid soll dem Menschenwort Nachdruck verleihen; er läßt jeden 
Zweifel verstummen. (17) Gott wollte nun darin auch ein übriges tun, und den Erben 
wollt' er das Unwiderrufliclfe seines Eatschlusses zeigen. Somit leistete er sicherste 
Bürgschaft im Eid. (18) Er hatte die Absicht dabei: zwei unwandelbare Tatsachen, 
angesichts welcher ein Trug von seiten Gottes ein Ding der Unmöglichkeit ist, 
sollten eine feste Stütze uns bieten, wenn wir an die dargebotene Hoffnung, ein 
letztes Ziifluchtsmittel, uns klammern* — (19) die Hoffnung, die ein sicherer, 
fester Anker uns ist — den Hoffnungsengel, der uns hineinführt hinter den 
Vorhang (des Himmels), (20) wohin den "Weg uns gebahnt hat und selber voran- 
gegangen ist Jesus, „nach Melchisedechs Ordnung Hoherpriester geworden für alle 
kommenden Zeiten". 

Sinn: Mein Sehen ist ein Blick ins grausig Dunkle geworden. Ich 
schaute den Fall aus der Höhe hinab in den ewigen Abgrund, das sonnige 
Christus-Licht verschlungen von den eisigen Nebeln der Hölle. Aber, Ge- 
liebte, mit meinem seelsorgerlichen Herzen durch enge Bande der Liebe 
verbunden, der Blick auf euch bringt mich ins sonnige Christendasein zurück. 
Bezüglich eurer Gemeinde huldige ich einem freudigen Optimismus; den 
festen, stolzen Glauben an euch lass' ich mir nicht rauben. Bei euch ist 
die bessere seelisch-religiöse Konstellation, von der ich vorhin (V. 7) ge- 
sprochen: ihr gleichet dem fruchtbaren Acker. Das ist die Atmosphäre 
des Heils, die sich um euch spannt. Dafür hab' ich mein eigen Eäsonne- 
ment : man sieht bei euch reiche karitative Werke. Das ist nicht bloß äußerer 
Mechanismus und äußere Dekoration; nein, ihr schöpft aus der Tiefe, das 
ist tiefinnerer Gehalt, das sprudelt hervor aus dem Tiefgrund der Liebe zu 
Gott. Mit so viel innerer seelischer Wärme ist aber keine religiöse Kälte 
verträglich. Gott ist gerecht und schaut auf euer Werk; zum Lohn dafür 
hält er die Hand über euch, daß ihr nicht fallet. Aus euern Liebeswerken 
spricht die reichliche Gnade. — Nur den Sehnsuchtswunsch hätt' ich euch 
gegenüber: denselben Eifer solltet ihr noch zeigen auf einem andern wich- 
tigen Gebiete, in Punkte „Hoifnung". Da fehlt's noch bei dem einen und 
andern aus euch an der richtigen Spannkraft. Das zarte, flimmernde Flämmchen 
der Hoffnung sollte zum Riesenfeuer noch werden, das allen Wetterstürmen 
des Lebens Trotz beut. Eine volle Hoffnung solltet ihr haben, welche die 
tiefsten Tiefen der Seele durchwühlt und freudige, mächtige Klänge dorthin 
hineinruft, eine Hoffnung mit ungebrochenem Ewigkeitsblick, der den Tod 
überdauert. Dieses Fortschreiten in Hoffnung würde euch nach dem be- 
währten psychologischen Gesetz „Fortschritt ist das beste Mittel gegen Eück- 
schritt" vor seelischem Rückgang bewahren; diese war' euch ein Stachel, 
in eurer persönlichen Lebensgestaltung in die Stufen derer zu treten, die 
eine starke Verheißung im Herzen getragen und das selige Sommerglück der 
Erfüllung erlebt. Ihr würdet euch wappnen mit der nötigen Christengeduld 
und so den bewährten Patriarchenweg (der Geduld) wandeln. Das ist nun 
einmal der gewiesene Weg : erst Hoffnung, dann Erfüllung ; erst Lenzeswarten, 



* Wörtlich: damit wir einen starken Ansporn haben — wir, die wir unsere 
Zuflucht dazu genommen haben, die vorliegende Hoffnung zu ergreifen. 
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dann Erntefreud'. Aber das Hoffen sollte nicht zu schwer fallen, besitzt es 
doch die sicherste Garantie, Gottes heiliges Treuwort. Wir sind in Abrahams 
Lage. Dort eine potenzierte Verheißung (Verheißung und Eid) — geduldiges 
Harren — Erfüllung. So ist's bei uns; auch für uns herrscht der gleiche 
zeitliche und kausale Zusammenhang zwischen jenen drei Gliedern. Auch 
uns gegenüber hat Gott alles getan, um die Hoffnung zum granitstarken, 
nie schwankenden Felsen zu machen, auf den wir uns geflüchtet in der 
Stunde der Not : ein Verheißungswort hat er gegeben und es noch durch den 
Eidschwur verbürgt (denn Verheißung und Eidschwur, dem Stammvater ge- 
geben, haben auch Bezug auf die messianische Zeit, ja kommen erst in ihr 
zur vollen, allseitigen Geltung). So ist, im Bilde gesprochen, uns die Hoff- 
nung ein schwerer, tiefgehender x4.nker, der unser Lebensboot vor Schiffbruch 
bewahrt, so daß wir gefahrlos über stille und stürmende Meere fahren zum 
ewigen Port, sie ist die holde Engelsgestalt, die uns hineinführt in des Himmels 
Räume, wohin Jesus uns freie Bahn geschaffen hat und eingegangen ist als 
ewiger Hoherpriester nach Melchisedechs Ordnung. 

Es waren schreckliche Perspektiven (in 6, 4 — 8). Doch sie sollten 
nur daza dienen, den Adressaten heilsame Vorsätze einzuflößen. In 
Wirklichkeit ist das Bild ein lichteres ; die Adressaten sind in besserer 
Herzensverfassung. Die Liebeswerke sind eine Garantie dafür, daß 
Gott auch das Seine tat und tun wird. 

Vom pädagogischen Standpunkt betrachtet ist Kap. 6 ein Kabinett- 
stück seelsorgerlicher Klugheit, edler geistlicher Diplomatenkunst, an 
die Seelen heranzukommen. Es ist ein seelsorgerlicher Optimismus, 
der anzieht und in die Netze lockt, während der Pessimismus mit 
seinen kraftstrotzenden Schlägen Furcht verbreitet und die Gäste, 
die erscheinen sollten, auseinanderjagt. 

V. 9. TiSTüsca/isäa 7tep\ bfiwv zö. xpeivrova xat e^öfieva acor/jplaQ^: 
was euch speziell betrifft, so bin ich innerlich überzeugt, daß das 
bessere Los (sc. Segen, Verdammung) euer Anteil ist, und daß ihr 
euch in einer Lage befindet, wo man mit gutem Rechte von „Heil" 
reden kann. — el xat ouuog XaXoupsv. wenn ich auch in einen ernsten, 
drohenden Ton hineingekommen bin. 

V. 10. od yu.p ädtxoQ o d^euQ, sndaäiffdat toü ipyou ü/jcou xai ttjc, 
(lyä7Zf]Q\ Gott schenkt euch Gnade und bewahrt euch vor so tiefem 
Fall zum Lohn für die Liebeswerke — r^c, ivsdei^aa&e ecg vo uvofxa 
aÖToo: die ihr ihm zu Ehren gespendet, bei denen ihr also aus den 
Tiefen der Gottesliebe geschöpft habt. — dtaxov/jaavrsQ xai dtaxovoüvTsg: 
diese Liebeswerke bestanden und bestehen noch darin, daß ihr den 
Heiligen, d. h. den Armen, in eurer Gemeinde geholfen habt. 



^ Vgl. dazu die ähnliche Stelle Rom 15, 14. 

9* 
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V. 9. aYaKrjtoi (vgl. 3, 1 : aosXcpot ocYtot) : ein versöhnendes Wort nach 
der ernsten, fast harten Sprache, durch das Paulus zeigen will, daß er alle 
in sein Herz eingeschlossen hat. Auch in andern Briefen läßt Paulus manch- 
mal nach der schärfsten Sprache ein ^ozlcfoi oder Texvia folgen (vgl. Gal 
4, 12). — -spc ü(x(üv ist stark betont, ebenso wie TreTTetajjiat. — xa. y.psixTova 
xai i-/o|X£va awxYjpta? bezeichnet einen abstrakten Zustand. Die Ausdrücke 
spielen auf die V. 7 und 8 geschilderten Verhältnisse an. xa y.peiTTova = daß 
ihr dem fruchtbaren Erdreich gleichet — lyo'fxeva acuryipta? = daß ihr 
nicht seid xarapa? I77U?, e/etiDai tivos; sich an etwas halten, einer Sache 
nahe sein. 

V. 10. oij 7ap aoiy.os 6 Oso? ist von dogmatischer Bedeutung. Gewiß 
liegt darin keine Aufforderung, sich auf die Werke etwas zugute zu tun. 
Aber es liegt darin eine Andeutung, daß die "Werke des Menschen und die 
Gnade Gottes in Wechselwirkung stehen. Die Gnade knüpft an die Werke des 
Menschen an ^ — ep7ou ufjLcuv y.ai x^s dYolüYjs kann doppelt aufgefaßt werden : 
a) als H e n d i a d y i n (= Liebeswerk im allgemeinen ^) oder b) epyov = 
sittliche Betätigung im allgemeinen^ und a^fd^r] = Liebe (allgemein). — eic 
xo ovoixa auxoü (nach dem hebräischen z;^\) kann zweifach gedeutet werden: 

a) subjektiv: welche ihr erzeigt habt, um Gott zu ehren, oder 

b) objektiv: welche ihr in letzter Linie Gott erwiesen habt. 
Am besten wird et; x6 ovop-a mit lveS£t^aaf)E verbunden *. — otaxovVjaavxe? : 
die Liebeswerke (bzw. die Liebe) lagen darin, daß sie den Heiligen dienten. 
(Weniger wahrscheinlich ist die Auffassung mancher Erklärer : so daß 
ihr . . .). Worin die Liebesdienste bestanden, wird nicht gesagt ^ Es 
können finanzielle und materielle Unterstützungen bedürftiger Christen, Hilfe- 
leistungen gegenüber Bedrängten und Verfolgten derselben oder fremder Ge- 
meinden oder beides zugleich gemeint sein. Solch werktätige Sorge war wohl 
ein Euhmestitel der alten römischen Gemeinde; aber auch andere Gemeinden 



' Ein meritum condigni kann aus dieser Stelle weder streng bewiesen werden, 
noch ist diese Stelle dagegen, Paulus Avill an dieser Stelle nicht direkt sagen : Jedes 
einzelne gute Werk hat Anspruch auf Vergeltung, Aber im allgemeinen 
ist der Lohngedanke im Hehr gut vertreten. „Gott ist ein Vergelter" (11, 6 u. 26) 
ist ein klarer Satz des Hebr. Die protestantischen Erklärer suchen den Lohn- 
gedanken bei den guten Werken um jeden Preis zu umgehen. Sie fassen rd Mpyov 
entweder als die sittliche Betätigung des Christen im allgemeinen (aber auch diese 
besteht aus einzelnen guten Werken) oder als „Hingabe an Gott", oder sie denken 
an den Lohn beim Endgericht (Seeberg), 

2 Vgl. Mpyov rijg mazeiog 1 Thess 1, 3. 

3 1 Kor 3, 13—15. Gal 6, 4. 1 Petr 1, 17. 

* Sonst kommt auch die Verbindung d.yö.iai üg vor (vgl. Rom 5, 8 ; Eph 1,15; 
Kol 1, 4 usw.). 

^ Die Stelle wurde viel benutzt gegen die Annahme judenchristlicher Adressaten 
in Jerusalem (vgl. Zahn, Einl. IP 129). Man sagte, die Christengemeinde in Jeru- 
salem sei selber bedürftig gewesen, was aus der für Jerusalem eingeleiteten großen 
Kollekte hervorgehe (vgl. 1 Kor 16, 1; 2 Kor 8, 4; Gal 2, 10). Demgemäß sei sie 
nicht imstande gewesen, viel Geld für Arme, und gar nach auswärts, flüssig zu 
machen. Indes es brauchen ja nicht notwendig große finanzielle Unterstutzungen 
gemeint zu sein; es kann auch auf kleinere Geldsubsidien oder sonstige Dienste all- 
gemeiner Art angespielt sein innerhalb derselben Gemeinde. Man wird wohl an 
10, 82 — '84 zu denken haben. Keineswegs ist gesagt, daß dtay.ourjaavTsg und aycot 
einander gegenüberstehen, die ayiot also auswärts sein müßten. 
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konnten diesen Euhm teilen. — aytot sind die Christen überhaupt oder die 
Christen eines bestimmten Sprengeis *. 

V. 11. km&üfioü{is.v de: nur einen wunden Punkt laßt mich be- 
rühren. — ixaavov bfxwv ttjv aörrjv ivdecxvüff&at ffTtoudrjV, npög xyjv 
TTXvjpofopiav rrjQ kXmdoQ : dieselbe Energie wie beini Liebeswerke solltet 
ihr insgesamt auf dem Gebiete der Hoffnung zeigen ; nicht etwa eine 
halbe, schwankende, sondern eine. volle, unerschütterliche Hoffnung, 
die allen Wetterstürmen der Not und des Christenleides trotzt, sollte 
in eurer Seele liegen. Einzelne aus euch scheinen in ein bedenkliches 
Schwanken geraten zu sein. — äxpi riXooq : die Hoffnung muß dauern 
bis zu dem Augenblick, wo sie in den Besitz übergeht. 

V. 12. Iva [lYj vcod^pol yeuvja&e: auf daß ihr nicht nachlässig werdet 
und die Christenspannkraft verlieret, wobei ein müder Zug durch 
euer Leben geht. — ptt/n^vac de rS)V dtä itiarewc, mi fjtaxpol^ufjtcag 
xXr)povopo6vTO)v räq sTtayysKiaQ: vielmehr sollt ihr Nachahmer derer 
werden, die den stark verbürgten Verheißungen Gottes kindlich- 
starken Glauben entgegengebracht, Geduld gezeigt haben und so in 
den realen Besitz des Verheißenen gekommen sind. Zu diesen Starken 
und Klugen, die „warten* konnten und dafür so reich belohnt worden 
sind, gehören die Glaubenshelden des AT und die Frommen des NB. 

V. 13. TW yäp 'Aßpaap. inayyeddpLSVoQ ö ■f^euq löfioa^v xad-' kauroui 
unsere Verheißungen sind gut garantiert, wie dies bei Abraham der 
Fall war. Denn dem Abraham bekräftigte Gott die Verheißung noch 
dadurch, daß er sie mit einem Eid verstärkte. Gott setzte dabei 
sein unendliches, unveränderliches, heiliges Wesen als Pfand ein. -— 
kTtsi xar oddevog ei/ev /jisc^ovoq djioaat: denn eine höhere Instanz, als 
Gott selber ist, gibt es ja nicht, auf die sich Gott bei seinem Eid 
hätte berufen können. 



' a/ioi kommt im NT öfters vor mit Beziehung auf die Christen in Jerusalem 
(Rom 15, 25 31. 1 Kor 16, 1. 2 Kor 8, 4; 9, 1 12). Daraus wollten manche pro- 
testantische Exegeten schließen, daß die Unterstützenden, d.h. die Adressaten, 
nicht in Jerusalem, sondern in Rom zu suchen seien (Zahn) oder nach Apg 11, 30 
in Antiochien (Dibelius). Denn die, welche unterstützen, und die, welche unter- 
stützt werden, sagte man, müssen verschiedenen Gemeinden angehören. Ja 
man dachte bei der diaxovia der Adressaten an die 1 Kor 16, 1 von Paulus be- 
sprochene Kollekte für die Armen in Jerusalem. — Indes äytot liefert keinen An- 
haltspunkt für die Bestimmung der Adressaten. Denn „die Heiligen" sind die Christen 
überhaupt (vgl. Rom 16, 2; 1 Kor 16, 1 usw.) oder bestimmte Christen, welche 
durch den Zusammenhang näher bestimmt werden (vgl. Rom 12, 13 ; 1 Kor 16, 15) ; 
demgemäß können es Christen von Jerusalem, aber auch von einer andern beliebigien 
Stadt sein. Die „Helfenden" und die „Empfangenden" bilden einen gewissen Gegen- 
satz; aber deswegen können doch beide Teile in einer Gemeinde sich zusammen- 
finden; freilich können die „Empfangenden" auch Christen eines andern Sprengeis sein, 
oder sie können sowohl der gleichen als auch einer fremden Gemeinde angehören. 
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V. 14. Xiycüv sl (XTjV eöXoywv zöXoyrjao) ot, xai 7ü?iif^&uv(ou Tck/jduvat as: 
dieser Schwur fand statt bei den Verheißungsworten, wo Gott sprach : 
„Fürwahr, ich werde dich segnen" usw., und damit die größte Segens- 
fülle ihm in Aussicht stellte. 

V. 15. xat o5t(üq [jLay.po&ü^7jao.Q eTretü^su xvJQ sTrayy£?uaQ: der Weg 
des festen, geduldigen Wartens (d. h. der starken Hoffnung) hat ihn 
zum Ziele geführt. 

V. 16. äv&pcoiTot yap y.ava. zoü psiCovog d[ivuooatv'. angesichts ihrer 
Schwachheit und Unzulänglichkeit haben die Menschen ein äußerstes 
Mittel, um Sicherheit zu erlangen: sie rufen Gott, den Allwissenden, 
der die Aussage des Menschen kontrollieren kann, den Allmächtigen, 
der die hüge und Falschheit strafen kann, zum Zeugen an. — mi 
Ttda/jQ adrotQ ävuloyiaQ rcipag ecc ßsßa'uomv o öpxoQ : sobald der Eid 
geleistet — causa finita. Der Eid ist dazu da, jeglichen Zweifel zu 
bannen. 

V. 17. ev (p TtspiaßÖTspov ßoüXofisuog 6 &£üq eniod^ai rdiQ xXvjpo- 
vopoiQ TYjQ £7rayys?Jag vb äpLezaMtov ttjc, ßouX^Q aÖTOU : dem Standpunkt 
der Menschen kam Gott in herablassender Weise entgegen. Obwohl 
seine bloße Verheißung genügt hätte, wollte er doch voll warmen 
Verständnisses für menschliche Eigenart ein übriges tun, um das Un- 
widerrufliche seines Entschlusses zu zeigen. — epsaiveuffsv cipxtp : des- 
halb leistete er Garantie durch einen Eid. 

V. 18. ?W dta duo Trpaypdzcov äpszaDsTwv \o'/üpu.\) 7:apdxX'/jaiv £/m- 
peu: bei dieser dem Abraham gegebenen potenzierten Verheißung 
dachte Gott auch an uns (denn Abraham und das ntl Geschlecht 
bilden eine geistige Einheit); diese Doppelgarantie sollte uns also 
nach Gottes Intention ein starker Ansporn sein zu blindem, starkem 
Vertrauen. — ol xava^uyuvTeg xpaxriaat t^q TrpoxstpivvjQ ekncdog: ein 
Sporn für uns, die wir (aus Furcht vor dem nahenden Endgerichte?) 
an der uns gebotenen Hoffnung mit ihrem seligen, göttlichen Inhalt 
uns angeklammert haben. 

V. 19. TjV cog uyxupav eyopev rrjg (poyjjg dafol^ zs. xat ßeßaiav : diese 
Hoffnung verleiht unserer Seele sichern Halt in Stunden der Anfech- 
tung und schützt sie vor dem Verderben, ähnlich wie der tiefgehende 
Anker dem Schiffe einen festen Untergrund gibt und es vor dem 
Untergang bewahrt. Denn die Gewißheit, im Himmel das volle Heil 
zu erlangen, macht mutig im Leiden und gibt der Seele eine heilige 
Elastizität. — xa). elaepyopivrjv elg zu ead}zepov zoü xazfmBzuaßazng\ 
die Hoffnung dringt (jetzt schon, während wir noch auf Erden weilen) 
sieghaft, trotz aller Hindernisse, bis in den Himmel vor und anti- 
zipiert gleichsam die Freuden der Anschauung Gottes (oder : die Hoff- 
nung geht schließlich in den Himmel ein und findet dort ihre Er- 
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füllung — oder: die Hoffnung gleicht einem Anker, der ins Innere des 
Himmels eindringt, d. h. unsere Hoffnung ist im Jenseits stark ver- 
ankert; die Gewißheit, dort einst in die unmittelbare Nähe Gottes 
zu gelangen, gibt unserer Hoffnung Kraft und Halt). 

V. 11. Der Satz- und Gedankenakzent liegt auf den letzten Worten Tzpo? 
Trjv 7:^/]po9opiav usw. = sie sollen den gleichen Eifer wie in den Liebeswerken 
auch in der Hoffnung zeigen. Ihr ganzes Christenleben soll getragen sein 
von Hoffnungsfreudigkeit, welche über das Kleine wegsieht und nur das 
Große im Jenseits {:= die Verheißung) im Auge behält. Die starke Jenseits- 
hoffnung gibt dem Ohristenleben sein spezifisches Gepräge; offenbar war 
dies bei manchen Christen infolge des Druckes der Leiden stark verwischt. — 
Der Vers will also nicht etwa besagen, daß sie in Zukunft in der Liebes- 
tätigkeit nicht erlahmen sollen. — Trpo? = mit Bezug auf die voll zu entfaltende 
Hoffnung ^ Auch mit Bezug auf Abraham rühmt Paulus die TzXTQpocpopia 
der Hoffnung (^rXyjpo^opTjiht?, on 8 iTrrjYYsXtat, ouvaro? lativ xal -oi^aai^). — 
aypi xeXoü?: vgl. 3, 14, wo ebenfalls die Ausdauer der Hoffnung betont 
wird. — Zur Psychologie der praktischen Hoffnung vgl. das xau-/yj[xa xl\<; 
sXtcioos ". — Mit lKiöu|xou|xev gibt Paulus leise den Grund an, weshalb er 
5, 12 ff.' den Adressaten gegenüber etwas scharf gewesen ist. 

V. 12. vtoöpot bezeichnet hier im Gegensatz zu 5, 11 mehr die Schlaff- 
heit im praktischen Christenleben, Es ist also kein Widerspruch vorhanden 
mit 5, 11, wo mehr auf die Schlaffheit auf dem Gebiete des geistigen Inter- 
esses hingewiesen ist. — nriaTc? ist der Glaube im weiteren Sinn mit Ein- 
schluß der Hoffnung. — |j.axpo{}ü(xta (sonst = Langmut Gottes) ist hier — 
Beharrlichkeit, Geduld. — xArjpovoixouvxwv : das Partizipium ist zeitlos*. Die 
Patriarchen des AB und die Frommen des NT sind zu einer Zeiteinheit zu- 
sammengefaßt. Denn in die dem Abraham gegebenen Verheißungen ist auch 
indirekt die Verheißung des Erlösers eingeschlossen; Jesus ist der größte 
der Nachkommen, die dem Stammvater verheißen wurden. 7.XY]povop.srv ra; 
£-a-fcsXia? ist an unserer Stelle das wirkliche Antreten des Erbes ^ 

V. 13. T(o 'Aßpaa(x ist zu verbinden mit e-aYYetXa'fxsvoc, nicht mit (ujxoffev. 
Die in ETcaYfetXapiEvos liegende Tat fällt zeitlich zusammen mit der in u>(j.o(7£v 
liegenden Handlung ". — Der Schwörende ruft die höchste Instanz, den all- 



1 T.hipotpopia (= volle Entfaltung; vgl. 1 Thess 1, 5; Kol 2, 2; Hebr 10, 22) 
kommt auch in den ägyptischen Papyri vor; vgl. Deißmann, Licht vom Osten ^ "■ ^ S, 56.^ 

2 Rom 4, 21. Zur Forderung Hebr 6, 11 vergleiche auch das Idealbild des 
Christen, das Paulus 2 Kor 8, 7 aufstellt. ^ Ue),,. 3^ g „_ 14 

■* Selbst wenn die Patriarchen allein gemeint wären, könnte im Hebr das 
Präsens stehen. Vulgata hat unrichtig „hereditabunt". 

* Der in der göttlichen Ökonomie hochwichtige Begriff der iizayyzUa bezeichnet 
a) die Verheißung an sich (6, 17; 8, 6; 11, 9 17) und b) im Zusammenhang 
das verheißene Gut (6, 12 15: 9, 15; 10, 36; 11, 13 39). Der Zusammenhang 
ergibt also das nähere Verständnis. 

^ Allerdings waren die Verheißungen schon früher gegeben worden (Gn 12, 2 f.; 
13, 16; 15, 5ff. ; 17, 5 ff.), aber sie wurden bei der Eidesleistung nochmals wieder- 
holt. Die Eidesworte selber stehen Gn 22, 16 f. — Paulus zitiert den Schwur nicht 
ganz genau: a) er bringt den ursprünglich in der Ich-Form stehenden Schwur in 
der Form eines Berichtes; b) statt tzAtj^uvw tö (n:ipßa aou der Septuaginta hat er 
TtXvji^ui'ib at ] ob mit der letzten Änderung eine bestimmte Absicht verfolgt ist, Avird 
zweifelhaft sein. 
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wissenden und allmächtigen Gott, an. Gott kann nur seine eigene Heilig- 
keit und Treue verpfänden. Die ganze Vorstellung der Schwurszene bei 
Gott ist anthropopathisch. Aber die Stelle ist ein gutes biblisches Zeugnis 
von der Erlaubtheit des Eides K Außerdem haben die Verse 13 — 18, ob- 
wohl sie äußerlich den Gedankenfortschritt zu hemmen scheinen, eine starke 
praktische Bedeutung, „unsere Hoffnung hat die solideste Unterlage; ergo 
ziehet die praktischen Konsequenzen daraus", will Paulus sagen. 

V. 14. suXoYÄv und ttXyj&uviuv entsprechen dem hebräischen Infinitivus 
absolutus, der zur Steigerung diente 

V. 16. öcvTiXoYia : die Einrede (7, 7 u. 12, 8). — üepot?, ato? = der äußerste 
Platz, das Ende. — ei? ßsßaiwotv ist der attischen Kechtssprache ent- 
nommen — zur Garantie, welche vom Verkäufer dem Käufer geboten wird. 

V. 17. SV (p r= weshalb — Konstruktion: ßouXoixsvoc t6 ötjxeTotöeTov x^? 
ßou?.7]? 7repiafff(5Tepov emdel^at. — lisptajoTspov (Adv.) = in höherem Grade (von 
KEpiaao? -- reichlich, im Übermaß). — afxsxaöetov (Verbaladjektiv von ixexa- 
xtf)if]|xt = ändern, mit a privativuni). — [xsatxsuo) intransitiv gebraucht: als 
Vermittler eintreten, sich als Bürge stellen; an unserer Stelle in der ab- 
geschwächten Bedeutung „Garantie leisten" (sonst auch transitiv gebraucht -- 
etwas vermitteln). 

V. 18. ota ouo 7rpa7|j.ax(ov : nämlich Verheißung und Eid; beide sind un- 
wandelbare Tatsachen. — TrapdcxAYiats: Aufmunterung, Trost (Vulg.: solatium). — 
Ol xaxacpuYovxs? y.paxrjCjat x^s •Kpoxei|xevY]c eXttiSo? * : die wir uns in der Not dazu 
geflüchtet , haben, die dargebotene Hoifnung zu ergreifen. Das -/axatpeu^eiv 
xpax^aat dürfte wohl nur ein voller, detaillierter Ausdruck für unser „an- 
klammern" sein, ein Ausdruck, mit dem der Gedanke der Not ohne weiteres 
verbunden ist. — -/.axacpeu^etv ursprünglich = sich flüchten, an unserer Stelle = 
seine Zuflucht nehmen. Eigentlich möchte man nachher die Präposition et? 
erwarten. Gedacht ist an den Augenblick, wo die Adressaten Christen ge- 
worden sind. — xpaxsiv = ergreifen (vgl. Mt 9, 25, wo es von Jesus heißt : 
sxpaxrjas x% ys.ip6(; = er ergriff die Hand sc. der Tochter des Jairus) ; vgl. da- 
gegen 4, 14, wo es die Bedeutung „festhalten" hat. — iXmi faßt man am 
einfachsten wegen des folgenden zyo\).z'j in subjektivem Sinn (= die Hoif- 
nung, die uns dargeboten ist und an der wir so viel haben). 



' Die Bedeilken gegen den Eid (Mt 5, 33 — 37. Jak 5, 12) brauchen deswegen 
Paulus nicht unbekannt gewesen zu sein, wie Windisch glaubt. Paulus rechnet 
eben mit dem praktischen Leben. 

"^ Die Schwurpartikel, welche durch die besten Handschriften bezeugt ist, ist 
£? (z\)lj.yjv. Diese kommt auch sonst in der Septuaginta und in den Ptolemäischen 
Papyri vor und ist die vulgäre Form für das klassisch-griechische iq ixrjv. Das 
oifene e {rj) des klassischen ^ wird in der vulgären Form durch ££ wiedergegeben. 
Die andere Lesart el [j-t] (= das hebr. nV cn) ist unrichtig. Vgl. dazu Mayser, Gram- 
matik der griech. Papyri (1906) 78 A. 1. 

^ Alte Exegeten (Euthymius, Ökuraenius, Theophylakt) lassen xpa-njaat ab- 
hängig sein von napdxX-qaiv e/(o/j.sv und fassen xaTa^uyvvrsg selbständig = damit 
wir, die wir uns zu Gott geflüchtet oder aus den Stürmen der Welt in die 
Kirche verborgen haben, einen starken Ansporn bekommen, die Hoffnung zu er- 
greifen. — Allein der absolute Gebrauch von xaTa^suyei'^ ist stilistisch hart. Schon 
Estius und fast die ganze neuere Exegese ist für die Verbindung des xarafpuyövzBq 
mit xpaTqaat. Bei xara^euysiv denken manche an das nahe Endgericht (= im Ge- 
danken ans nahe Endgericht uns geflüchtet haben), andere an die Trübsale der Welt, 
andere an die Welt im allgemeinen (Estius: „wir haben die trügerische Liebe zur 
Welt weggeworfen"). 
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V. 19. £faepxo[xevTjv geht wohl auf f^v (sc. die Hoffnung) zurück. Weniger 
wahrscheinlich ist es (wie öta'f aX^ und ßeßata) Attribut zu a'Yxupa \ Mit Er- 
innerung an Lv 16 wird gesagt: Die Hoffnung geht in den Himmel ein. 
Wann? Jetzt schon zu unserer Lebenszeit (es würde dann das sieghafte 
Vordringen^, das Ziel unserer Sehnsucht, die Gewißheit der Hoffnung an- 
gedeutet werden) oder nach unserem Tode (es würde die Erfüllung der Hoff- 
nung bezeichnet werden). — (JatpaX^ xat ßeßata sind synonyme Ausdrücke, 
Wollte man einen Unterschied hineinlegen, so könnte man sagen: d^cpaX?) 
hat mehr negativen Inhalt (das Nicht- Untergehen), ßspaia mehr positiven. — 
■mxa.Tzixaay.0. ist der Vorhang, der das AUerheiligste vom Heiligen trennte. 
Das Innere des Vorhangs ist identisch mit dem Eaum hinter dem Vorhang. 

.V. 20. „Eingehen" ist terminus technicus für das Eingehen des Hohen- 
priesters mit dem Blute des Opferstieres. Wie der Hohepriester mit dem 
Blute eingeht für die Sünden des Volkes, so ist Jesus mit seinem eigenen 
Blute (d. h. mit seinen Erlösungsverdiensten) in den Himmel eingegangen 
für uns, d h. um uns den Himmel zu erschließen, dort für uns zu sühnen 
und zu bitten. Während die atl Gemeinde nicht eingehen konnte, hat er 
uns den Zugang erschlossen ^ Sie hatte eben nur einen Hohenpriester nach 
der Ordnung Aarons, während das ntl Geschlecht einen Hohenpriester von 
unvergleichlich höherer Art besitzt, nämlich einen Hohenpriester nach der 
Ordnung Melchisedechs, der für immer seines Amtes waltet. — uTiEp fj[X(uv 
ist mit e?a^Xi%v zu verbinden. — Damit ist nun die Brücke geschlagen zum 
folgenden Kapitel, welches das Hohepriestertum Christi ausführlich behandelt, 
und zugleich wieder der Anknüpfungspunkt gefunden zu 5, 10, wo das Thema 
bereits angekündigt ist. 

Das Hohepriestertum Jesu und sein einzigartiges 
hohepriesterliclies Werk. 

(Fortsetzung.) 

Jesas die absolnte priesterliche Größe (7, 1 — 28), 

illustriert am Psalmwort: „Du bist Priester ewiglich nach 

Melchisedechs Ordnung" (Ps 110 [109], 4). 

a) Das geheimnisvolle, überinenschlicLe Melchisedechbild. (7, 1—8.) 

(1) (Wohl darf ich Jesus und Melchlsedech zusammenbringen.) Denn Melchi- 
sedech, von dem ich da rede, bleibt Priester für immer. König von Salem war er, 



' Die Exegeten gehen in ihrer diesbezügh'chen Auffassung stark auseinander. 
Ein Teil ist für Aufgeben des Bildes vom Anker (Theophylakt, Ökumenius, Riggen- 
bach), ein anderer für Beibehaltung (Bisping, Zill, Weiß, Seeberg, Windisch). Der 
Sinn würde im ersten Falle sein: im Himmel ist unsere Hoffnung verankert; die Ge- 
wißheit, in den Himmel zu kommen, gibt unserer Hoffnung den sichersten Halt. — 
Allerdings geht der Anker sonst nicht in die Höhe, sondern in die Tiefe. Allein 
das Bild dürfte eben nicht gepreßt werden. — Der Vergleich der Hoffnung mit dem 
Anker kommt auch sonst in der griechischen Literatur vor. 

^ Vgl. Estius : Sicut ancora navalis non in aquis haeret, sed terram intrat sub 
aquis latentem eique infigitur, ita ancora animae, spes nostra, non satis 
habet in vestibulum pervenisse, id est: non est contenta bonis terrenis et visibili- 
bus, sed penetrat usque ea, quae sunt intra velum, id est : Deum ipsum et coelestia 
dona apprehendit atque in iis figitur. (Estius behält äußerlich das Bild bei, kommt 
aber tatsächlich aus dem Rahmen des Bildes heraus.) ^ Vgl. Jo 14, 6. 



138 !• Hauptteil. 2. Abteilung. Das Hohepriestertum Jesu u.sein hohepriesterl.Werk. 

Priester Gottes, des Höchsten; er war's, der Abraham freundlich den Weg kreuzte 
bei seiner siegreichen Heimkehr und ihn segnete, nachdem er die feindlichen Fürsten 
so vernichtend geschlagen. (2) Ihm gab auch Abraham den Zehnten von allem; einmal 
führt er — gibt man den Inhalt des Wortes „Melchisedech" wieder — den hehren 
Namen „der Gerechtigkeit König" ; dann auch wird er König von Salem genannt, 
d. h. „König des Friedens". (3) Ohne Vater, ohne Muttei*, ohne Stammbaum, ohne 
Anfang der Tage, ohne Ende des Lebens steht er da in der Geschichte, ein leib- 
haftiges Gegenbild des göttlichen Sohnes. 

Sinn: Jesus ist Priester nach Melchisedechs Ordnung — 
das ist die inhaltschv^ere Formel für Christi göttliches Walten. Melchisedech 
ist das Pendant, das Jesu priesterlich Walten veranschaulicht und es in die 
richtige Höhe hinaufrückt. Denn des Melchisedech Bild schwebt über dem 
AT und der alten Eeligion; es ist das Bild des immerwährenden Priesters. 
Hier in ein paar Strichen des Melchisedech Porträtzüge! Eine Doppelkrone 
trägt er, die noch keiner getragen: Königsdiadem und priesterliche Tiara. 
Als König ist er Gottes Repräsentant, vor dem alle im Staube sich beugen; 
als Priester ist er Vermittler der Gnade und besitzt selige Gottesgewalt über 
die Seelen. Priester und König — das sind die höchsten Begriffe von mensch- 
licher Größe. Wunder über Wunder sind über Melchisedechs Leben ge- 
breitet. In denkwürdiger Stunde tritt er auf, die Segensgestalt mit segnender 
Hand; wo Abraham, der Sieger, groß erscheint, erscheint er noch größer; 
ja der Triumphator Abraham selber beugt sich vor ihm und gibt ihm den 
Herrentribut. Melchisedechs klingender Titel in der Welt? Schon sein Nomen 
ist ein Omen für den gesegneten Inhalt; alles an diesem Namen ist Symbol 
und Bedeutung. Modern ausgedrückt bedeutet's „König der Gerechtigkeit" 
oder auch „König des Friedens", wenn wir Salem, wo er König war, in 
unsere Sprache übersetzen. Alles an ihm ist Geheimnis: er ist keine greif- 
bare Person wie wir, deren erste Lebensstunde schon klar ist; er steht 
nicht in der Hochsonne Licht, die unser ganzes Antlitz bescheint, so daß 
jeder uns kennt und weiß, wer wir sind und welche Menschenzüge wir tragen ; 
er ist übermenschlich, nicht so menschlich wie wir, wo man ganz auf den 
Urgrund hinabsieht. Eine geheimnisvolle Dämmerung umschwebt seine Person, 
Himmelsdämmerung, die von oben her um ihn sich ausbreitet. Er ist der 
Unbekannte mit rätselvollem Nimbus, und doch wieder der Große mit feierlich- 
majestätischem Schritt. Sein Leben kann man nicht fassen in den ehernen 
Daten des Lebens: Geborenwerden, Leben und Sterben. Wir kennen nicht 
sein geschichtliches Werden und Scheiden. Er hat ein Leben, dem keinerlei 
Schranken gesetzt sind. Die Heilige Schrift schweigt sich aus über seine 
Herkunft (wir kennen nicht seinen Vater, seine Mutter, wir wissen nichts 
von seinen Ahnen). In diesem Schweigen der Schrift liegt göttlich System 
und göttlich Geheimnis. Alles in seinem Leben ist Bilderschrift der großen 
messianischen Zukunft; er selbst ist das vollkommene Abbild und Vorbild 
Jesu, des göttlichen Erlösers. Melchisedech ist „König des Friedens" — 
auch Jesus ist Priedensfürst ; er hat die Sünde zerstört und Frieden gegeben 
den Fernen und Nahen. Melchisedech ist „der Gerechtigkeit König" — Jesus 
ist es noch mehr: an ihm wurde keine Sünde gefunden, sein Tod hat uns 
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GerecKtigkeit gebracht. Melchisedech ist wie ein Fremder aus einer andern 
Welt und doch wieder uns nah -^ noch mehr ist Jesus eine Jenseitsgestalt: 
vom Himmel ist er gekommen und ist wieder vom Himmel genommen. Mel- 
chisedeclj ist Priester auf ewig — und Jesus . . .? 

Bisher hatte Paulus davon gesprochen, daß Jesus die Eigenschaften 
besitze, die dem Hohenpriester zukommen müssen, nämlich inniges Ver- 
stehen und warmes Mitfühlen. Mit Rücksicht auf diese Eigenschaften 
ist Jesus für uns ein Hoherpriester xar s^o^^rjv. Nunmehr geht Paulus 
einen Schritt weiter voran und sagt: Jesus ist der Hohepriester xar 
k^o/-/jv, mit Ausschluß jedes andern. Sein Priestertum ist ein viel 
höherer Typus, hocherhaben über das Priestertum Levis und Aarons. 
Schon }m AT finden wir ein Vorbild und einen Vorläufer dieses über- 
menschlichen priesterlichen Genus, nämlich Melchisedech. Also Jesu 
Priestertum ist keine radikale Reform, sondern im tiefsten Grunde 
Erfüllung. 

Die scheinbar akademischen Ausführungen haben eine stille prak- 
tische Tendenz: 1. Jesus hat ausgeprägte hohepriesterliche Eigen- 
schaften — also verdient er unser Vertrauen ; 2. Jesus ist der Hohe- 
priester von höherer, ja einziger Art; er ist die absolute priesterliche 
Größe — also dürfen wir nicht mehr dem jüdischen Priestertum an- 
hangen. 

Die Vorlage, mit der Paulus arbeitet, ist der kurze Bericht in 
Gn 14, 17—20 und Ps 110 [109], 4. In der Genesis wird erzählt, wie 
dem Abraham, der siegreich von seinem Zuge gegen die fremden Könige 
zurückkehrte, Melchisedech, der König von Salem, „der Priester des 
höchsten Gottes", entgegenging, ihn segnete, und wie er dann von 
Abraham den Zehnten von allem empfing. — Dazu tritt dann noch als 
Ergänzung ein Einzelzug aus Ps 110 [109], 4, wo das immerwährende 
Priestertum Melchisedechs vorausgesetzt ist. Die Person Melchisedechs 
wird aber nicht rein historisch betrachtet, sondern mehr intuitiv 
gefaßt mit Rücksicht auf die ganze Psychologie der Heiligen Schrift, 
d. h. auch das, was über ihn dort nicht gesagt ist, wird bedeut- 
sam. Vor allem sind es relative Züge, welche hervortreten; mit 
andern Worten : solche Eigenschaften sind an der Melchisedechgestalt 
herausgearbeitet, die durch den stillen Vergleich mit den levitischen 
Priestern und Jesus Bedeutung gewinnen. 

V. 1 ^ Die einzelnen markanten Züge werden gedrängt und mit einer ge- 
wissen Feierlichkeit in einer einzigen, klassischen Periode dargeboten (vgl. 1, 
1, — 4), — Man könnte es auffallend finden, daß in Kap. 7 im Gegensatz zu 
5, 10 und 6, 20 immer nur vom Priestertum, nicht vom Hohepriester- 



^ Die Erklärung mit Anführung des griechischen Textes wird Aveggelassen, da 
der Sinn schon durch die Übersetzung vollständig klar ist. 
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tum Christi die Eede ist. Allein an jenen Stellen ist ausschließlich ohne 
jegliche Seitenblicke von Jesus die Rede; hier dagegen ist hauptsächlich 
von Melchisedech die Eede, der in der Genesisstelle „Priester" des Höchsten 
genannt wird. Außerdem findet die Vergleichung statt mit der gesamten 
levitischen Priesterschaft, nicht speziell mit den Hohenpriestern. — MsXyiGediy. 
hat in V. 1 und 2 nicht weniger als sechs Appositionen ; auch die fünf Par- 
tizipia in V. 3 werden am besten als nachstehende Attribute zu MeXyiaeSev. 
gefaßt. Unter lolrui ist gemeint Jerusalem (das alte üruschalimu), das auch 
nach der jüdischen Tradition die Residenz Melchisedechs war, nicht etwa 
das südlich von Skytliopolis gelegene Salumias, wie die patristische Exegese 
vielfach annimmt. — ispeu? xou lieou tou ()<\>(axoo : Melchisedech vereinigt mit 
der königlichen auch die priesterliche Würde. Der „höchste" Gott ist der 
einzige Gott in monotheistischem Sinn S nicht etwa in relativer Bedeutung = 
der höchste unter den Göttern. — auvavriQaas von (juvavtad) =r begegnen. — 
v,o--fi (von xoitTw) = Niederlage. 

V. 2. ep[j-r|veuo|jL£voc : im Anschluß an die rabbinische Methode* werden 
die Namen übersetzt ^ und Schlüsse aus den Namen gezogen. — P72— <3;k 
{= Melchisedech) = König der Gerechtigkeit, d. h. er übt selbst Gerechtig- 
keit und schafft Gerechtigkeit imter dem Volke. — ßaatkü? SaXv^fA : eigentlich 
König der Friedensstadt, dann {c)v = ci^y) König des Friedens. Friede ist 
ein Sammelbegriff und schließt ein : Frieden, Wohlstand und Heil. Gerechtig- 
keit und Friede sind sowohl im AT ^ wie NT * Güter, die der Messias bringt. 

V. 3. aTraxüjp (a privativum und TCaTTQp)usw. bezeichnet nicht das physische 
Vaterlos- oder Mutterlossein, sondern besagt: die Heilige Schrift nennt von 
ihm keinen Vater, keine Mutter, keinen Stammbaum ^ — aYeveaX&YrjTo? (= (jty| 
7sveaXo7rju|xsvo? V. 6) kommt sonst im griechischen Sprachgebrauch nicht vor. 
Die drei Adjektiva können einen doppelten Sinn haben: a) sein Ursprung 
ist geheimnisvoll, oder: b) als Priester steht er da ohne jeglichen äußeren 
Zusammenhang, losgelöst aus jeglichem priesterlichen Verband, im Gegensatz 
zu den jüdischen Priestern, die ein Geschlechtsverzeichnis aufweisen können 
mußten ®. Vater und Mutter waren von ihm im Sinne eines gesetzlichen Nach- 



^ Vgl. Lk 1, 32 („Dieser wird der Sohn des Allerhöchsten genannt werden") 
und Apg 7, 48. 

2 Vgl. Jo 1, 42 (Kephas, das übersetzt Avird „Petrus"). 

^ Zach 9, 9. Mal 3, 20. Is 9, 5 („Ein Kind ist uns geboren; sein Name wird 
sein . . . Friedensfürst"). Jer 23, 5. 

* 1 Kor 1, 80 („Jesus ist uns geworden Gerechtigkeit und Heiligung") 
und Eph 2, 14 („Er selbst ist unser Friede"). 

^ Windisch meint, der Verfasser könnte als Vater Melchisedechs Gott, als 
Mutter die ao^ia gedacht haben im Sinne von Philo, der vom Hohenpriester 
sagt (De fuga et inventione 109, p. 562) : yovicDV ä^^dpzwv xai xaj9ap(UTänü> e^a^ev, 
Ttarpog /j.ku ßsoo . . . fj.7]Tpug dk ffoytag, St r^g rä öka tjX{^sv dg yiusaiv. Als Mutter 
des Melchisedech die Weisheit sich zu denken, dafür war der Verfasser des Hehr 
nicht platonisch genug. Man sieht aus der Philostelle nur, wie die Gedankenwelt 
des Hebr eine vollständig aridere ist als die des Philo. 

" In den Briefen von Teil el-Amarna weist der König von Jerusalem darauf hin, 
daß er seine Herrschaft nicht vonVater und Mutter, sondern vom höchsten 
Gott selbst habe. Zorell (Lexicon Graecum s. v. äyEvzaXuy-rjTog) sagt nun, daß in 
V. 3 vielleicht angedeutet werden solle, daß Melchisedech und damit auch 
Christus seine Herrschaft unmittelbar von Gott habe. — Ich halte 
diese Erklärung nicht für möglich, da V. 3 lauter persönliche Charakter- 
zlige enthält. 
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weises nicht vorhanden. Also war er auch vom Priestertum im Sinne des 
atl Gesetzes ausgeschlossen *. — ixtqte ^.p/Yjv \):cfz xiloq l'ywv sc. im Bericht 
der Heiligen Schrift. — acpo>|xo»ü[XEvo? (von dcpoiAoicTco = ähnlichmachen): er 
ist das Urbild des Sohnes Gottes. Tn welcher Beziehung? Man könnte drei 
Antworten darauf geben: a) in Hinsicht auf sämtliche vorausgehenden 
Attribute (airarwp usw.), b) lediglich in Hinsicht auf das vorausgehende |J-iQT£ 
ocpyrjv [XT^Ts C^^? xeXoc e/(uv (das Attribut mit oi wäre die positive Bestimmung 
im Gegensatz zum vorausgehenden negativen fJtv^Ts) oder auch in Hinsicht 
auf das ts'Xo? allein, und c) es wird eine Ähnlichkeit mit dem Mesöias im 
aligemeinen ausgesagt ohne spezielle Bezugnahme auf die vorausgehenden 
Züge ^. — Cw^s TsXo? eytuv : da der Tod in der Genesis nicht gemeldet wird. — 
zU xo oiYjvsxes : für immer, nicht bloß im engeren Sinn : für lange Zeit. Melchi- 
sedech ist ja Typus Christi, und dieser Typus hat in dem Antitypus Christus 
sich aufgelöst. Es tritt dadurch zwischen Melchisedech und Christus eine 
Art geistiger Gütergemeinschaft ein; somit kann das ewige Priestertum auch 
dem Typus beigelegt werden. 

Einfluß jüdischer Gnosis im Melchlsedechbild des Hebräerbriefs? 

Man hat gesagt, der Hebr zeige in der Behandlung der Melchisedechgestalfc 
einen inneren Widerspruch '. Melchisedech mache in V. 3 den Eindruck, als sei er 
die Erscheinung eines göttlichen Wesens, eine Art Doppelgänger Jesu. "Neben dieser 
Gestalt sei eigentlich Jesus überflüssig. Jesus^sei nach V. 3 eher ein Nachbild, als 
Melchisedech ein Vorbild. Es liege hier eine Überschätzung der Person des Melchi- 
sedech vor, welche geradezu an mythologische Anschauungen grenze, und diese sei 
nicht anders zu erklären als durch den Einfluß der jüdischen Gnosis. — Anderseits 
aber trete an den übrigen Stellen des Hebr Melchisedech gegenüber Jesus ganz ins 
Dunkel zurück. In dieser verschiedenen Behandlung des Melchisedech zeige sich 
eine Unausgeglichenheit. 



* Die beiden Adjektiva äKdrwp und äß-^-zmp finden sich nur an unserer Stelle 
im biblischen Sprachgebrauch nebeneinander. Ursprünglich haben sie in der Profan- 
gräzität den Sinn : a) wer keinen Vater oder keine Mutter mehr hat, b) wer keinen 
Vater oder keine Mutter kennt. Sie bezeichnen also nichts Auszeichnendes. Als 
Epitheton der aus dem Haupte des Zeus geborenen Athene bekommt äp^rMp, als 
ehrender Name des Hephaistos (Sohn der Hera ohne väterliches Zutun) ändriop 
einen auszeichnenden Sinn. Auch Philo sagt das Mutterlossein (äß-fj-ccup) von der 
Siebenzahl und von der allegorischen Sara (= die ganze Tugend) aus. — Die Re- 
ligionsgeschichte knüpft gern an diese äußere Geschichte der Worte dp-qrwp und 
ändziDp an und führt auch den darin enthaltenen Gedanken auf die griechische 
Mythologie zurück. Philo allerdings zieht bei der „mutterloseu" Siebenzahl die 
Athene als Parallele heran. Wenn man von einer Abhängigkeit reden wollte, so 
könnte man den Hebr in diesem Punkte höchstens von Philo abhängig sein lassen. 
Aber der Gedanke des Vaterlos- und Mutterlosseins ist eine allgemeine, nicht von 
den Griechen oder von Philo abhängige Vorstellung ; somit brauchen auchgdie Worte 
nicht ohno weiteres von Philo entlehnt zu sein. Vielleicht ist die Art der Beweis- 
führung' philonisch ; aber diese kann auch Eigenart der jüdischen Schule über- 
haupt sein. 

2 Pfleiderer (Urchristentum H^ 201) will in V. 3 einen Hinweis auf die Mensch- 
werdung ohne jegliche menschliche Vermittlung (auch ohne Mutter) finden. — Dieser 
Schluß ist nicht richtig. Will man wirklich alle Einzelzüge auf Christus anwenden, 
so ist in V. 3 nur soviel gesagt, daß Christus als Gott mensch keinen Anfang 
gehabt habe; von der Art des Eintritts Christi ins Erdendasein ist hier nicht die Rede. 

^ Windisch. 



142 I. Hauptteil. 2. Abteilung. Das Hohepriestertum Jesu u. sein hohepriesterl. Werk. 

Demgegenüber ist zu bemerken : Das Melchisedechbild im Hebr ist ureigene, 
selbständige Konzeption auf Grund selbständiger Schriftexegese. Nur in der Methode 
der Schrittbehandlung zeigt sich die jüdische Schule. Melchisedech ist eine selb- 
ständige Gestalt, wohl unterschieden von Jesus. Es liegt keinerlei positive Aus- 
sage (in V. 3) vor, daß iWelchisedech nicht Mensch war; nicht ein historisches, 
sondern ein mystisches Bild ist von ihm gezeichnet. Der Typus ist nicht zu hoch 
gerückt (in V. 3) ; deshalb liegt auch kein Widerspruch vor, wenn er an andern 
Stellen hinter dem Antitypus zurücksteht. Möglich ist, daß die Aufmerksamkeit, 
die das Judentum der seltsamen Erscheinung des Königs von Salem widmete, für 
Paulus Mitveranlassung war, seinerseits das Melchisedechbild herauszuarbeiten. 
Zweck der Einführung des Melchisedech ist, seine Überlegenheit (und damit auch 
die Christi) über Abraham und Aaron zu zeigen. 

Die Melchisedechsehöpfung ist also keineswegs abhängig: 

a) von der gewöhnlichen jüdischen Tradition, in welcher Melchisedech gern mit 
Sem, dem Sohne Noes, identifiziert wurde ^ Auch die Samaritaner hatten diese 
Auffassung ^. 

b) von Philo, bei v/elchem Melchisedech eine Erscheinung des öp&os ^^lyog, 
d. h. der personifizierten Tugend ist, als König des Friedens im Gegensatz 
zum gewalttätigen voög den Priesterdienst ausübt *. Ganz abgesehen von dem stark 
hellenistischen Zug unterscheidet sich das Melchisedechbild im Hebr auch dadurch 
von dem Philonischen, daß Melchisedech ein selbsteigenes Wesen ist, während bei 
Philo der Logos und Melchisedech ineinander verschwimmen. 

c) von einzelnen im Judentum vertretenen Anschauungen, die in Melchisedech 
einen menschgewordenen Engel sahen, etwa den Nationalengel Michael*. Nach An- 
schauung der rabbinischen Theologie versah Michael den Dienst des Hohenpriesters 
im himmlischen Heiligtum. Es sei, sagt man, somit nahegelfgen, die hohepriester- 
liche Tätigkeit des Michael (= Melchisedech) auch dem Antitypus (= Christus) 
beizulegen, so daß die bohepriesterliche Tätigkeit Christi gar nichts anderes als 
eine Übertragung jüdischer Melchisedechspekulation auf die Person Christi wäre. 
Der Ausgangspunkt für die ganze hohepriesterliche Betrachtung wäre Melchisedech 
(= Michael); Christus als Hoherpriester wäre lediglich Kopie. — Solche Entlehnung 
liegt nicht vor. Denn das Verhältnis zwischen Michael und Melchisedech ist ein 
ganz anderes als das zwischen Melchisedech und Jesus; dort Identität, hier Ver- 
schiedenheit. Was gemeinsam ist, ist nur die Hohepriesteridee, und diese braucht 
ein Christ nicht aus der jüdischen Geheimlehre zu borgen. Außerdem kennen wir 
die jüdische Melchisedechspekulation nur aus den späteren nachchristlichen Quellen ; 
es ist nicht ausgeschlossen, daß diese Quellen ihrerseits von christlichen Ge- 
danken beeinflußt sind. 

Der Vers Hebr 7, B ist in der späteren Zeit viel mißverstanden worden. Theodot 
der Wechsler (ca. 200) betrachtete Melchisedech als eine höhere Macht denn Christus 
imd sah in ersterem den Priester, durch welchen die Gebete Gott dargebracht werden 
müssen ^ Im Anschluß an ihn bildete sich eine eigene Sekte mit Verehrung des 
Melchisedech, die Melchisedechianer. — Auch spätere Theologen sind sich über Melchi- 
sedech nicht ganz klar geworden, wie Origenes ^ der in, ihm einen Engel erblickte, 
oder Anibrosius, der ihn bald für einen Menschen, bald für den Sohn Gottes, bald 
für Gott hielt. 

b) Die Herrnstellung Melcltisedeclis (historisch), oder: Kleine versinkende 
und hohe, ewig dauernde Größen. (7, 4—10.) 

(4) Nun bedenket im stillen: wie hoch muß der Herr stehen, welchem unter 
anderem den Zehnten von der erlesenen Beute gab — Abraham der Patriarch! 
(5) Wohl haben sonst die Leviten, des Priesteramts Träger, vom Gesetze die heilige 



^ Hieron., Ep. 73. ^ Epiph., Haer. 55, 6. 

3 Besonders 1 leg. alleg. 3, 79—82 (25 f.). 
* Vgl. die näheren Angaben bei Riggenbach 177. 
Hippol., Refut. omn. haer. 7, 36; 10, 24. Epiph., Haer. 55. Ps.-Tertull., 
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Haer. 24. s Hieron., Ep. 73. 



Die Herrnstellung Melchisedecbs (7, 4—10). 143 

Weisung, vom Volke den Zehnten zu heischen, mit andern Worten : von ihren Brü- 
dern, obwohl auch diese leiblich von Abraham stammen, (6) In unserem Falle aber 
hat einer, der nicht dem Levigoschlechte entsprossen, von Abraham den Tribut des 
Dieners bekommen und dem, der schon reichlich mit Verheißungen gesegnet, den 
Segen gespendet. (7) Was segnet, steht höher; was den Segen empfängt, steht 
weiter unten — diese Tatsache ist über jeden Zweifel erhaben *. (8) Ferner ist hier 
(bei den Leviten) ein hinsterbend Geschlecht der Zehntenempfänger, dort (bei Melchi- 
sedech) ein Herr, dem (vom göttlichen Geiste) ewiges Leben bezeugt wird. (9) So 
ist denn das jetzige (vermeintliche) Herrengeschlecht, das den Zehnten empfängt, 
durch Abraham und Levi, die Sache recht besehen, zum untertänigen Diener geworden, 
(10) Denn es war ja mit dem Stammvater vollständig eins 2, als seine Begegnung 
mit Melchisedech stattfand. 

Sinn: Hie Abraham, eines ganzen Volkes geistiger und leiblicher Vater, 
das starke Medium Gottes, das Gnade und Hoffnung in die seelischen Rinn- 
sale hereinleitet, kurz: der Patriarch im höchsten Sinne des Wortes! Hie 
Melchisedech, der König und Priester von Salem, mit seiner übermächtigen 
Priestergewalt und majestätischen Größe, der sich selbst Abraham beugt! — 
Ihr seht : hie kleinere, dort höhere Größe. Oder war des Stammvaters Hul- 
digung und die demütig-bedürftige Aufnahme des Melchisedechsegens nur 
ein Akt äußerer Noblesse, nur äußere Geste? Nein, das war der plastische 
Ausdruck innerer Wahrheit, das war ein Sich-Verneigen vor höheren Quali- 
täten und inneres Sich-abhängig-Fühlen, So müssen wir also sagen : Abraham, 
der helleuchtende Stern, wird überstrahlt durch eine Sonne, die durch das 
blauschwarze Gewölk für einen Augenblick sieghaft durchbricht. — Das ist 
das Ergebnis einfacher Logik. Nicht wahr, Tribut-Geben und -Empfangen ist 
doch das äußere Zeichen von Dienen und Herrschen ? Konkreter gesprochen : 
wer Zehnten gibt, will sagen: ,Du regierst über mich, bist größer als ich." 
Wer von einem andern den Segen empfängt, sagt leise: „So segne nur zu, 
segne mit stärkerer Hand meine mindere Kraft!" Angewendet auf unsern 
praktischen Fall heißt dies: wenn Abraham dem Melchisedech Zehnten ent- 
richtet, von ihm Segen empfängt, so sagt er: „Du, dir muß ich weichen; 
du bist höher als ich." — In dem Verhältnis von levitischer Priester- 
schaft und jüdischem Volk habt ihr etwas Analoges. Die Abhängigkeit 
von Levi ist ja empirische Tatsache ; das zeigt sich im Zehnten. Aber diese 
Levi-Überlegenheit ist künstliche Größe mit hölzernen Stützen ; sie ist ge- . 
borgt vom Geburtsrecht und Stammbaum; hier wirkt der ganze Lebens- 
zusammenhang mit und das äußere Gesetz; es ist geschichtlich gewordene 
Prärogative, kein streng natürliches Eecht; es ist blasse, schemenhafte Pa- 
miliengröße, vom ganzen Interessentenkreis krampfhaft gehalten. Anders bei 
Melchisedech! Sein Adelsrecht hat keine künstlichen Pfeiler; da ist's ur- 
eigene, innere, persönliche Größe, ein höheres Selbst, eigenes Wesen, eigene 
Welt; da ist's Gottesgnadentum, ist's die höhere, unsterbliche Idee, 
die er verkörpert. Die priesterlichen Levigeschlechter dagegen versinken 



' Wörtlich: das Schwächere wird vom Stärkeren gesegnet. 
^ Wörtlich : es war ja noch in des Stammvaters Lenden. 
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und mit ihnen der Gedanke, den sie vertreten. Die Huldigung 
Abrahams wirkt noch über die Jahrhunderte hinaus, herüber in die spätere 
Zeit. Durch Abraham hat sich das ganze Levigeschlecht vor Melchisedech 
kleiner bekannt. Das jüdische Priestergeschlecht abwärts sinkend vor dem 
Priester von Salem — das ist Ahnung eines kommenden reicheren priester- 
lichen Morgens! — So ist also Melchisedech und seine Idee die höhere, 
ewig dauernde Größe, Abraham mit seiner Levifamilie (denn beide bildeten 
bei der Huldigung eine intime Wesenseinheit) der kleinere, dienende und 
damit schattenwärts sinkende Geist. 

V. 4. d^ewpsive de, "KrjXixoQ outoq, cu xac dexarr/u 'Jßpaä/u sScoxsv 
ex Twv dxpot^tvicov o Tzaxpidp'/Tjc,'. ziehet einen Schluß auf die Größe 
dessen, dem Abraham, der Patriarch, von seiner erlesenen Beute den 
Zehnten gab. Wenn Abraham, der doch so hoch steht, durch den 
Zehnten seine Unterwerfung bezeugt, wie hoch muß dann Melchisedech 
stehen ! 

V. 5. xai Ol pev ex xwv ucwu Aeuc r/jv cepazecau AapßdvovrsQ : eine 
ähnliche Suprematie, die durch den Zehnten zum Ausdruck kommt, 
sehen wir bei denen, welche als Abkömmlinge Levis das Priestertum 
erhalten. — hvoXvjv h/ooatv dnodexazouv tov Xabv xarä tov vopov : sie 
haben eine Weisung, welche im Gesamtgesetz enthalten ist, vom 
Volke den Zehnten zu erheben — tout eauu robq ä8.eX(pouQ aör&v xai- 
Tcep i$eXrjXu&6taQ ex r^g öaipüOQ "Aßpadp : d. h. von ihren Brüdern, ob- 
wohl sie vom gleichen Stammvater Abraham abstammen; somit be- 
ruht ihre Herrenstellung nur auf äußerer Vorschrift. Der Abstand 
zwischen dem Priestertum Levi und dem Volk ist von Hause aus 
nicht so groß. 

V. 6. ö de pTj yeveaXoyoopevoQ e$ aÖTwu dedexduoxev ^Aßpadp: 
Melchisedech aber, der sein Geschlecht nicht von den Leviten her- 
leitet und deshalb außer der Kette steht, welche Rechte vermittelt, 
hat von Abraham Zehnten empfangen ; demgemäß beruht seine flerrn- 
stellung auf selbständigen, höheren Rechten • — xa\ rbu e^owa zäq 
eTvayyeXiaQ e^jXoyqxev '. und er hat den Träger der Verheißungen 
gesegnet. 

V. 7. '^o)p\Q de TtdafjQ äiJTiXoytaQ vb eX^azTOV onb rou xpeiTvovoQ sd- 
Xoyelrai: somit besaß er höhere Gotteskraft und Priestermacht als 
Abraham; denn das Niedrigere wird immer vom Höheren gesegnet. 

V. 8. xdi (uoe phv dexdzaq dito^^vrjffxovzeQ dv&pcüTrot Xap.ßdvooatv \ 
ein weiterer Vorzug Melchisedechs zeigt sich darin : die Leviten sind 
bei. all ihrem Herrentum ein wandelndes, hinfälliges Menschen- 
geschlecht; weil die Träger des Amtes sterblich sind, ist auch ihr 
Priesterrecht und Priesterdienst hinfällig. — exel de papxüpoup.evoc, 
ort Cfj: bei Melchisedech aber empfängt ein Mann den Zehnten, dem 
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ewiges Weiterleben bezeugt wird. Melchisedech ist unsterblich, 
weil sein Amt nicht abstirbt, sondern im himmlischen Hohenpriester 
Jesus weiterlebt. 

V. 9. xaCf üiQ S7Ü0Q scTzscu, dcä "Aßpaufj. y.at Aeui ö daxavag )M/ißdvü)v 
dedexdrcorai: Melchisedech steht schlechtweg höher als das ganze atl 
Priestertum ; auch das Levigeschlecht, der legitime Inhaber des Zehnt- 
rechts, hat sozusagen durch Abraham dem Melchisedech den Zehnten 
entrichtet und damit sich untergeordnet gezeigt. 

V. 10. en ya.p su vfj dofut zoo natpoQ ^v, ots auv/j\jr/jazv aözo) (6) 
MeXyj.(JB8ix: denn es war ja mit Abraham leiblich und seelisch eins 
und identisch, als der Huldigungsakt stattfand. 

V. 4. —^Xixo? = wie beschaffen. — axpoiliviov (von aV.poj spitz und Ot'c 
der Haufen): das Oberste der Beute, der beste Teil der Beute. — y.o1 wird 
von vielen Erklärern als sinnlose Dublette von V. 2 angesehen und dem- 
gemäß gestrichen — mit Unrecht; es ist in V. 4 wie in V. 2 das schwache, 
pleonastische „auch" der Erzählung. 

V. 5. Ol fj(.£v ex Ttüv uiwv Asui sc. cIvTs?; es sind damit die Leviten im 
allgemeinen gemeint, wie denn in der alten Zeit sämtliche Leviten, nicht bloß 
die Priester, das Zehntrecht besaßen '. — ot |xev ly. . . . ist also nicht par- 
titiv zu fassen = .die einen von den Söhnen 
Levis, welche . . . Die priesterlichen Aaroniten 
sind ebenfalls Angehörige des Stammes Levi und 
teilen dem ganzen Stamme einen gewissen priester- 
lichen Charakter mit. Der Name „Levi" ist die 
allgemeinere Bezeichnung, ist also auch zutref- 
fend, wenn es sich um den Gegensatz zum 
, Priester" Melchisedech handelt, upatsia (oder 
iiptojuvr)) = Priesteramt, Priesterdienst. — äzo- 
f^sxarouv =: den Zehnten verlangen von jemand 
(sonst: den Zehnten bezahlen). — tov Xaov ist 
erweitert durch die Apposition toot eariv tou? 
dSs/v'fob? auTüiv. — vo(xo? ist das Gesetz im all- 
gemeinen, evToXv^ eine spezielle Vorschrift des- 
selben. — Y) ^ff'ptj? = die Lende. 

V. 6. ososxatwxsv (von osxaToüv): beachte das feierlich konstatierende 
Perfekt (ebenso suXoyyjxsv). — YöveaXoYsicrflat : den Ursprung herleiten von . . . 
(auch bei Herodot, Plato, Xenophon). 

V. 7. avTiXoYia: der Widerspruch. — ytopU rA<rq? avxiXoYi'a? findet sich 
häufig auf Papyri. 

V. 8. |xapTupouixsvrj; (von p-aprupsTv bezeugen) : persönliche Konstruktion, 
sonst im Aktiv absolut gebraucht oder mit Dativ der Person (vgl. 10, 15). — 
«Jos bezieht sich auf die Leviten, exsT auf Melchisedech. 

V. 10. auvavxato: begegnen. — cus eiros eJiteiv in V. 9, das gut griechisch 
ist, findet sich sonst nicht im A und NT. Es soll dazu dienen, den in 
V. 9 ausgedrückten Gedanken zu mildern, aber doch als berechtigt hin- 
zustellen. 




' Nm 18, 20 if. 
Graf, Der Hebräerbrief, 10 



146 I- Hauptteil. 2. Abteilung. Das Hohepriestertum Jesu u. sein hohepriesterl. Werk. 

c) Die Siegerstellang Melchisedeclis (symbolisch), oder: Untergang' der atl 
leyitisclien Priesterwelt — der neue, ewige Morgen des waliren, leben- 
spendenden Priestertums. (7, 11—28.) 

(11) Fand' eine wirkliche Vollendung durch das levitische Priestertum statt 
— auf dieses ist ja das Volk gesetzlich gestellt worden — , so muß ich fragen: 
Welches Bedürfnis lag dann noch vor, einen andern Priester zu bestellen nach 
Melchisedechs Ordnung und von einem Aufhebens zu machen (= zu reden), der 
dies nach ^Aarons Ordnung" nicht ist (zumal bei der schwerwiegenden Folge)? — 
(12) Denn eine tiefgehende Reform des Priestertums reißt notwendigerweise die 
ganze Priesterordnung mit sich. (Dies lehrt auch die Tatsache,) (13) denn der, 
auf den dies Wort sich bezieht, ist Mitglied eines andern Stammes gewesen, von 
dem keiner mit dem Altar je noch zu tun hatte. (14) Ist es ja klar (der ganzen 
christlichen Welt) : unser Herr ist aus Juda entsprossen, einem Stamme, bezüglich 
dessen, was Priestercharakter anlangt, Moses keine Sterbenssilbe gesagt. (15) Dieser 
Reformgedanke tritt vollends dann recht klar noch zutage, wenn (dem Psalmwort 
entsprechend) im Anschluß an Melchisedech ein anderer Priester bestellt wird, 
(16) der nicht im Geiste fleischlicher Satzung, wie's das Gesetz will, Priester ge- 
Avorden, sondern in Kraft unzerstörbaren Lebens. (17) Von ihm wird ja bezeugt; 
„Du bist Priester in Ewigkeit nach Melchisedechs Ordnung." (18) Wird einem 
alten Gebot der Todesstoß vorsetzt, so ist dies nicht grundlos: es ist ein schwaches 
Ding, eine leere Schale geworden, (19) wie denn auch das Gesetz es zu keiner Voll- 
endung gebracht hat. Zugleich aber wird (wenn das Alte zusammenstürzt) Raum 
geschaffen für stärkere Hoffnung, durch welche wir uns Gott nahen. (20) Und in 
dem Maße, als der Eidschwur die Bedeutung einer Sache erhöht — (21) haben ja doch 
die Nachkommen Levis nicht diese feierliche Eidesurkunde für ihr Priesterwerden 
bekommen, wohl aber Melchisedechs Nachkomme durch den, der im Hinblick auf 
ihn sprach: „Geschworen hat der Herr, und es wird ihn nicht reuen: Du bist in 
Ewigkeit Priester, nach Melchisedechs Ordnung" — (22) in dem Maße ist Jesus 
einer höheren Gnadenstiftung Bürge geworden. (23) Und dort bei den Leviten 
machte der Tod, der das Hierbleiben verbietet, ein Wandeln des priesterlichen Amtes 
von Person zu Person notwendig ', (24) Jesus aber hat ein unvergängliches Amt, da 
er in Ewigkeit bleibt. (25) Daher kann er auch vollkommenes Heil bringen denen, 
die durch ihn sich Gott nahen, da er immerfort lebt, um sich für sie ins Mittel zu 
legen. (26) Der Hohepriester nämlich, den wir brauchten, mußte so sein (um all 
seine Eigenschaften zusammenzufassen) : heilig in strahlender Reine, ohne Fehler 
und sündige Laune, unbefleckt vom Hauche der Welt, ohne Fühlung mit der Sünder- 
gemeinde, hoch über die Himmel erhöht, (27) der's nicht wie die Hohenpriester 
tagtäglich nötig hat, zuerst für die eigenen Sünden zu opfern, hernach für die 
Sünden des Volkes; ein für allemal hat er die Opferleistung vollbracht in 
seinem Selbstopfer. (28) Denn das Gesetz betraut Menschen, mit Schwäche be- 
haftet, mit dem hohepriesterlichen Amte, das Eidwort dagegen, das auf das Gesetz 
folgt, einen für ewig vollendeten Sohn. 

Sinn: Indes die Huldigung Abrahams ist nur wie ein leiser Auftakt zum 
kommenden Drama, wo die atl Priestergröße versinkt. Weitere Helle ver- 
breitet darüber die Psalmstelle mit ihrem allesbeherrschenden Thema vom 



^ Wörtlich : Dort sind es Priester in größerer Zahl, weil sie durch den Tod am 
Bleiben verhindert werden. 
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Priester nach Melchisedechs Ordnung". Schon die äußere, formelle Sexte 
des Themas sagt uns übergenug. Nach Melchisedechs Ordnung! Das ist 
nicht bloß eine Änderung nach der persönlichen Seite, wo's um andere Per- 
sonen sich handelt; das bedeutet bewußte Exklusive gegen alles Aaron- 
System; das ist wie Hammerschlag gegen den heiligen Tempel des Aaron; 
das bedeutet eine ganze Revolution in der alten priesterlichen Ordnung. Was 
folgt daraus ? — Das alte System ist viel schuldig geblieben. Nur wo Altes 
nicht sich bewährt, erklingt hell der Euf nach Neuem. Das vergangene, alte 
Priestertum ist auf halbem Wege stehengeblieben, es enthielt nicht der 
ganzen Sehnsucht Labung: Entsündigung, warme, starke Beziehungen zu 
Gott, Steigerung des inneren Wesens, frisches persönliches Leben, der himm- 
lischen Seligkeit Krone. Hätten die levitischen Priester all dies vermittelt, 
so wäre keine neue Melchisedechsordnung gekommen. Man kann das alte 
System nicht etwa in Schutz nehmen und sagen: „Ja, es war eben nur 
Menschenwerk; von diesem kann man nicht alles verlangen." Nein, es war 
die gottgegebene Grundlage für das ganze religiös-sittliche Leben. Allein 
es wollte, konnte, sollte nicht — die Vollkommenheit vermitteln. Ein Minus 
lag von Haus aus in seinem ' Wesen ; es war nicht das Ideal, sondern nur 
dürftiges Surrogat. 

„Melchisedechs Ordnung" ist eine Veränderung des ganzen Prinzips. 
Dafür der historische Beleg! Jesus, der vollkommene Hohepriestei', ist aus 
dem Stamm Juda entsprossen, der doch von jeher dem Priestertum fernstand. 
Nie ist ein Tropfen priesterlich Blut in den Adern der Juda-Abkömmlinge 
geflossen. Also ihr seht: eine neue, vollere Quelle hat sich eröffnet der 
Priester Verordnung entgegen, die alte ist verlassen und traurig verschüttet. 

Und noch ein weiteres wichtiges Wort in der Psalmstelle! — Das „ewig". 
Das levitische Priestertum ist an zeitliche Schranken gebunden, es bemißt 
sich nach der Stunden rinnendem Sand, die Priesterkraft kommt da von 
außen ; Fleisch und Blut ist der Vermittler. Da ist's ein kleinseliges Nehmen, 
ein kleinseliges Geben, ein mechanisch Weitervererben, wo die ursprüngliche 
Quellkraft geschwächt wird. Da sind äußere Heiligkeitsklauseln, die Rein- 
heit von außen nach innen zupressen. Mit einem Wort: da ist's ein eng- 
atmiger Menschenpulsschlag, den wir ans der alten Priesterordnung deutlich 
vernehmen. Über Jesu Priestertum aber liegt höheres Pneuma: er hat das 
Leben aus sich, den Mittelpunkt in sich selber allein ; in diesem Priestertum 
liegt ewige ürkraft, kein Rückgang und Sterben; diese Priesterkraft bleibt 
ewig gesammelt; vollstes Leben blüht uns aus seinem heiligen Amte 
entgegen. 

So hat also der Bruch mit dem Alten nichts Befremdliches an sich. 
Überblicken wir die ganze Lebensgeschichte des N o m o s und ziehen die 
Summe aus all seiner Leistung, so ergibt sich die empirische Tatsache: Es 
liegt ein großes Defizit vor ; er hat die Menschen nicht zum vollen göttlichen 
Leben geführt, viel heilige Menschensehnsucht ward nicht erfüllt. Der Nomos 
hat wohl Forderungen gestellt, ließ aber den Menschen kraftlos ; er hat wohl 
Sündenbewußtsein geschaffen, konnte aber die Sünden nicht tilgen. Sein 

10* 
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Weaen war: Schatten zukünftiger Güter, Vorbereitung auf Christus. Diese 
lähmenden Schatten liegen wie über dem Ganzen, so über den Priesterkapiteln. 

Dabei noch einen Schritt weiter! Negatives allein genügt nicht. Der 
positive Wert des Neuen! , . . Statt dämmeriger Aussicht hat es helle, 
weitaufgeschlossene Hoffnung gebracht ; wir sind jetzt besser daran ; aus den 
stürzenden Trümmern ist schöneres Leben den Menschen erwacht ; jetzt sind 
die Schranken vor dem Himmel gefallen, jetzt gibt's nicht mehr Priester und 
unheiliges A^olk; oifen können wir Gott nahen und sagen: „Abba, gütiger 
Vater!" — Schon eine rein formelle Betrachtung läßt uns seinen abgrund- 
tiefen Inhalt erschließen. Das äußere Siegel läßt den kostbaren Inhalt der 
ntl Ordnung vermuten: ich meine den Eid, das Zeichen wankloser Treue. 
Wahrlich, um geringere Werte legt man keinen schützenden Ring. Und 
eben der Eid fehlt der alten priesterlichen Ordnung. Dort hören wir nicht 
das Wort wie bei der neuen: „Ewiglich Priester bist du nach Melchisedechs 
Ordnung! Das verbürgt der Herr mit einem hochfeierlichen Eid." - 

Dort in der atl Zeit sind mehrere Priester, das bedeutet zersplitterte 
iCraft, hinfällige Macht, um die sterblicher Menschen Todesgeruch schleicht — 
bei uns in der ntl Zeit ist's nur ein Priester, das bedeutet gesammelte 
Kraft, um welche die Jugendfrische der Ewigkeit weht. Vor dem ewigen 
Priester türmen sich nicht trotzige Schranken: nicht die Schranke der Zeit, 
nicht die Schranke der Kraft — eine Schranke nur gibt es: Zagen und 
schwaches Vertrauen der Menschen. Wer treu sich ihm anschließt, dem 
verschafft er volles messianisches Heil; in seinem Priesterherzen lebt den 
Menschen allezeit ein warmfühlender Anwalt. 

Überhaupt entspricht ein solcher Hoherpriester dem Ideal, das die Menschen 
sehnsüchtig suchen: ein Wesen in sonniger Schönheit der Seele, mit reiner, 
lauterer Gesinnung, vor dem die Wünsche des Staubes furchtsam zurück- 
weichen — ein Wesen, frei von den geheimen Fesseln der Sünde, das nicht 
spielt mit dem Bösen — ein Wesen unbefleckt, von dumpfer Sündenluft 
niemals berührt — ein Wesen , einsam, abseitsstehend vom Gewühle der 
Sünder, nicht wahlverwandt mit sündigen Seelen — ein Wesen, über die 
Sphären der Erde in Gottes allernächste Nähe gestellt — ein Wesen, das 
mit solchem Reichtum versehen in einem Opfer die große Erlösung voll- 
bringt, im Gegensatz zu den kleinen atl Hohenpriestern und ihrem Opfer in 
unzähligen Akten, wobei noch obendrein das widerliche Schauspiel sich bietet, 
daß der Hohepriester seinen eigenen Schatten erst bannt, bevor er mit reiner, 
lichtvoller Stirne vor den Herrn hintritt und fleht für das sündige Volk. — 
Ein solch einziger, idealer Priester ist Jesus; wo imnier wir hinblicken, ist 
sein Bild von Himraelslicht übergössen: hier ist der ewige Sohn, dort der 
Mensch mit dem wehmütigen Lose des Menschen ; hier ist ewiges Leben, 
vollendeter Lebensstand, der kein weiteres, hartes Ringen erfordert — dort 
Sterblichkeit, Sünde, Sühnebedürfnis für die eigene Person; hier höchste 
Kraft, einmalige Tat, voller Triumph ohne Verbessern, Nachschieben und 
Nachhelfen, ohne die ermüdenden übermatten Versuche, verlorengegangene 
Kräfte wieder zu ersetzen. Durch seine Selbstdarbringung hat er ein für 
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allemal die Sünden des Volkes gesühnt; er ist Priester und Opfer zugleich. 
Nun also! Wo ist das vollere, einzige Leben? Oder soll die Schale mit 
den Nichtigkeitswerten Siegerin sein? 

In V. 1—10 war der Gedanke von der Abschaffung des levi- 
tischen Priestertums mehr historisch behandelt worden. Der 
historische, aber mystisch gedeutete Vorgang von der Bezehntung 
Abrahams und seiner Priesterfamilie durch Melchisedech ist gewisser- 
maßen der Auftakt zu den folgenden Ausführungen, welche die Ent- 
wertung des levitischen Priestertums beweisen. Scheinbar sind es 
subtile, theoretische Gedankengänge; aber dahinter steht die große 
praktische Frage: Aaron oder Jesus? wie denn in V. 14 die Ge- 
stalt Jesu blitzartig aus dem Hintergrund vortritt. Mit den W^affen der 
Dialektik kämpft Paulus gegen starren Konservativismus; wuchtige 
Schläge führt er in den allgemeinen Sätzen (V. 12, 18 u. 19) gegen 
das alte System. Die Ausführungen enthalten demgemäß nicht bloße 
Theorie, in der Studierstube ausgeklügelt und zurechtgesetzt, sondern 
sind voll aktuellen Interesses. Die Gedankenordnung ist (im all- 
gemeinen) folgende: 

Abschaffung des levitischen Priestertums. Diese er- 
gibt sich: 

1. negativ: aus seiner unvollkommenen Leistung (V. 11 — 19"). 

a) aus der bloßen Tatsache der Aufstellung eines Priesters nach 
anderer Ordnung (11—14), 

b) aus dem ganzen Charakter der atl Priester (15 — 17), 

c) aus dem Tatsachenbeweis (19"); 

2. positiv: aus der Vollkommenheit des ntl Priestertums (19'' — 28). 

a) sachlich: Schluß von der höheren Bezeugung auf den höheren 
Inhalt (ig"*— 22); 

b) persönlich: Die Person des ntl Priesters, welche ausgestattet ist: 
«) mit Ewigkeit und voller, ungeteilter Macht (23—25), 

ß) mit den Eigenschaften, die der ideale Hohepriester aufweisen 
muß (26—28). 

V. 11. sc fiku o5u TsXeiwaiQ oiä tyjq Asücrtr^g Ispcoa'jv/jQ '^v: wenn 
das levitische Priestertum die Aufgabe erfüllen würde, Vollkommen- 
heit zu schaifen und die Menschen Gott näherzubringen. — o XauQ 
yap kiz adr^Q vevofioäivrjTat: man hätte meinen sollen, es tue das; 
denn es war ja nicht Menschenwerk, sondern Gotteswerk; es bildet 
den gesetzlichen Rahmen, in dem das religiöse Leben des Volkes sich 
betätigt. - — riQ su ypeiß, xaza ztju rdgcv MsXj^iasdsx zrspov fhiffva- 
ad^at \tpia\ dann wäre doch kein Bedürfnis vorhanden, einen andern 
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Priester aufzustellen nach Melchisedechs Ordnung ; an dem schon vor- 
handenen vollkommenen Priester hätte man genug. — w\ od xarä 
TTjv rd^iv 'Ao.pcDv liytai^ax\ es läge kein Bedürfnis vor, von einem 
Priester zu reden, der von der Ordnung Aarons abweicht. 

V. 12. p.zxaxSei).ivf]q yäp t9jq IspojuuvrjQ k^ ävdyxrjQ xa} vvfjtoü jism- 
h-eatQ yivszac: um so auffallender muß diese Neuerung sein wegen 
ihrer Tragweite; denn sie hat nicht bloß persönlichen Charakter, so 
daß irgendein Priester innerhalb des levitischen Stammes bevorzugt 
würde, sondern bedeutet einen Bruch mit der Priesterordnung (= Vor- 
schriften über den Priesterstand in persönlicher und sachlicher Hin- 
sicht) ^ 

V. 13 f. i^' ou yäp Äeyerat rojjva, (puXrjC, kxipac, pzTiay/jxzv, u.(p yjq 
oöds'cQ ■Kpoaiayvjxev reo duataazrjpio)'. daß der Priester nach der Ordnung 
Melchisedechs einen Bruch mit dem alten Priestertum überhaupt be- 
deutet, ergibt sich aus der Tatsache, daß Jesus nicht aus dem Stamme 
Levi hervorgegangen ist. Schon seine Abstammung aus J u d a ist ein 
Bruch mit dem Gesetz der Priesterordnung, wonach nur ein Ab- 
kömmling Levis Priester werden kann. 

V. 15 16 17. xal "Rtpiaaimpov in xardSy^kov eaziv , el xarä r/jv 
opMÖffixa Mzh/iatdex äviazarai Ispsög svepoQ, 'dq od xarä vopMV kvvo- 
XvjQ aapxlvTjQ yiyovev, d.DÄ xarä duvaptv ^oj^q d.xazaXütou'. noch mehr 
ist die Tatsache von der Abschaffung des levitischen Priestertums 
klar, wenn man bedenkt, daß nach dem Psalmwort („Du bist Priester 
auf ewig") ein Priester mit Ewigkeits- (und AIlmachts)charakter 
bestellt wird, der also hinausgeht über die gesetzlichen, einschränken- 
den Bestimmungen bezüglich Abkunft, Art und Dauer, Amtstätigkeit, 
levitischer Heiligungsmittel 2. 

V. 18. ößir/jmQ phv yup yivezai TtpoayooarjQ evzo)J^q dtu zu aöz-^g 
äadsvec xdt a.vcöwzlic,'. die alte Priesterordnung ist also aufgehoben 
worden, denn sie war schwach und unnütz hinsichtlich ihrer Leistungen. 

V. 19". oödev yäp szshtMffsv o vdpoQ'. denn das Gesetz hat im 
ganzen genommen nichts zur Vollendung gebracht, hat keine Gottes- 
gemeinschaft geschaffen. Weil das Ganze (das Gesetz) kraftlos war, 
deshalb auch der Teil (das Priestertum). 

V. 11 enthält ein reales Urteil = wenn . . . war, welches ist dann noch 
das Bedürfnis? Der Sinn ist aber irreal = wenn . , . wäre (gewesen wäre), 
läge dann noch ein Bedürfnis vor? — ~t\zm<j\.z = Vervollkommnung, negativ 



1 Dieser Gedanke mochte in urchristlicher Zeit ein starkes Beweisraoment bilden 
gegenüber dem Vorwurf der Juden, ein Priester aus Juda, wie es Jesus nach der 
Anschauung der Christen sei, sei illegitim (vgl. Jos., Antt. 20, 10, 2, § 226). 

^ Gut bemerkt Theophylakt, der Td$ig aapxixrj hätte eigentlich eine nveußa- 
riy.yj entgegengestellt werden sollen. 
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und positiv betrachtet — negativ: Befreiung von Sünde; positiv: innere 
Durchbildung, Beselig ung. Die Seligkeit ist die Krone der tsXeiwsi;. — 
Der Zwischensatz ist für uns etwas dunkel gehalten. vofto&sTetv = Gesetz- 
geber sein; transitiv: durch Gesetzgebung hinstellen ' auf etwas (lui mit Gen. 
oder Dat.). Das Priestertum war nicht etwa bloß äußere Begleiterschei- 
nung, sondern es war die Grundlage. Das Volksleben, die ganze Theokratie 
war auf ihm aufgebaut ^ — aör^? bezieht sich unter allen Umständen auf 
ispwauvY), nicht auf Ttlzmaiq. — Von '/jptia (= Bedürfnis) hängen die beiden 
passivisch gemeinten Infinitive (?.viaTaai}ai und li-fz^iiai ab. Der zweite In- 
finitivsatz bringt keinen selbständigen Gedanken, sondern drückt das im 
ersten Infinitivsatz Enthaltene in negativer Weise aus. — li'(s.a{ia\. kann ver- 
schieden übersetzt werden : a) daß er Priester nicht nach der Ordnung Aarons 
genannt wird, oder b) daß ein anderer Priester erwähnt wird oder genannt 
wird^, der es nicht nach der Ordnung Aarons ist. 

V. 12. |j.£Taf)eats = Änderung, Umgestaltung. — vo|xou ist hier das 
Priest er gesetz im allgemeinen, weniger Avahrscheinlich die Thora als 
Ganzes. Von den Personen wird geschlossen auf die Institutionen, welche 
sie vertreten. 

V. 13. Xs7£iv e-i: vgl. Mk 9, 12 f.; Rom 4, 9. — zauTa geht auf PsllO 
(109), 4. — |j.£Teyü) = teilhaben an; Tzpoaiyui (sc. xov voüv) = dem Altare sich 
widmen. iJ.sTe(j/Y)X£v und i:pocjec7y^Y)y.£v sind konstatierende Perfekta. — In einer 
Grundbestimmung des levitischen Gesetzes, nämlich in der, welche die Ab- 
stammung der Priester betrifft, ist eine Änderung vollzogen, und damit ist 
auch der Umsturz in der ganzen Heilsökonomie konstatiert. Demgemäß kann 
nicht von einem friedlichen Nebeneinander der alten und der neuen Ordnung 
die Rede sein, sondern die alte Ordnung hat überhaupt aufgehört. 

V. 14. ätvaTExaXy.Ev von avatEXXw = aufgehen (zugrunde liegt das Bild 
von der Sonne oder der Pflanze) '. — 6 y.upto? rjfjicuv : geraeint ist Jesus als 
historische Person. — -poorjXov^ ist verstärktes o^Xov, ebenso wie y.axaSTjXov, 

V. 15 u. 16. Der Nachdruck liegt auf V. 16. V. 15" ist mehr Füllvers. 
Aus der Art der Fortpflanzung des Priesteramtes und aus dem Ewigkeits- 
gedanken wird ein Schluß gezogen auf den niederen und höheren Charakter 
des Priestertums. — y.axa xrjv ojxotorrjxa ist ein anderer Ausdruck für y.axa 
xa^tv. — Worin die 6(Aotoxr)? besteht, wird im folgenden Vers gesagt. — 
vo|xoc hat hier die allgemeine Bedeutung „Norm, Richtschnur". — IvxoXtj 
(von evxeXXu) — auftragen) sind bestimmte Satzungen des Priestergesetzes, 
welche die fürs Priesteramt notwendigen Eigenschaften bestimmen, wie Ab- 
stammung und gewisse körperliche Eigenschaften. Mittels der Figur der 
Enallage wird diese Satzung ^ „fleischlich" genannt. — (Jy.axaXuxo? (von y.axaXuco 
zei-stören) — unauflöslich. 

' Einige Handschriften haben ^svo/iOi^er/^ro, Mit Rücksicht auf 8, 6 wird in 
diesem Fall die Perfektform die richtige sein. — Für adr^g sprechen die besten 
Handschriften, für oM^ das Ansehen von Chrysostomus, Theodoret und namentlich 
die bei 8, 6 einstimmig bezeugte Dativkonstruktion. Das zeitlich gefaßte „sub" 
der Vulgata ist unrichtig. 

2 Myeiv w« vgl. Mk 10, 18; .To 1, 15; 6, 71; 8, 27. 

ä Vgl. die atl Bildersprache, welche redet vom Sprößling Davids (Jer 23, 5), des 
Herrn (Is 4, 2), vom Stern, der aufgeht aus Jakob (Nm 24, 17). 

* Vgl. 1 Tim 5, 25. 

* Vgl. die anschauliche Schilderung bei Chrysostomus: ro ydf> ?.sysc'^' -epirsiit 
(beschneide) dyy adpy.a, ypXaov (salbe) t^v adpy.a, loüaov (wasche) t^v adpy.a, v.aß^ö.- 
piao'j (reinige) x^v cdpxa, nepcxsipov (schere) Tyjv adpxa, d^picpov (nähre) TrjV adpy.a^ 
äpyr^ao'^ (gib Ruhe) t^ aapxi' raura, sind p.oc, ob-/l ffapxr/.d; 
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V, 17. /j-apTupelTai ist persönlich zu fassen (vgl. 7, 8). 

V, 18. Das begründende -(dp schließt an den Gedanken an, der still über 
dem Vorausgehenden liegt: das atl Priestertum ist aufgehoben worden. — 
a&ETYjats (ein Ausdruck aus dem Rechtsleben = Abschaffung, Annullierung*) 
ist wohl äußerlich ein stärkerer Ausdruck als ixeraMGn; in V. 1 2, bringt aber 
trotzdem an sich keinen neuen Gedanken, etwa in der Weise, daß vorher 
nur von der Veränderung und jetzt von der Aufhebung die Eede wäre. Der 
Gedankenfortschritt liegt in IS'' und 19% wo nach der negativen Fassung 
in V. 11 das positive Resultat ausgesprochen wird: das alte Priestertum 
hat nichts zur Vollendung gebracht. — -poa^wv = zeitlich vorausgehend, 
hier mit dem Nebengedanken : provisorisch ^. — affOevv^? = schwach, unfähig, 
die TsXsicuai? zu bewirken, und demgemäß auch avtocpeX-/^? = nutzlos, weil das 
vollkommene (= übernatürliche) Leben nicht vermittelt wird. Das Neutrum ^ 
hebt den Charakter der Eigenschaften besonders hervor'*. 

V. 19*. 6 vo|j.o;: das ganze mosaische Gesetz, von welchem das Priester- 
tum ein Teil war. 

V. 19 ^ STtsiffaycop^ de (sc. ycvsrac) xpe'tTzo\JOQ kXTtidoq: durch die 
Aufstellung des ntl Hohenpriesters ist uns eine höhere Hoffnung ge- 
v^orden, bei der man sich ohne Hindernisse Gott ganz in die Arme 
werfen kann. Im AT gab's kaum eine halberschlossene Hoffnung, 
im NT eine volle, ganze. — dt tjq syp^ofiev uo deo) (im AT war 
der Zutritt zum Heiligen wie zum Allerheiligsten für das Volk ver- 
boten. Dies war ein äußeres Symbol, daß wir zu Gott keinen vollen 
Zutritt hatten, keinen intimen Verkehr mit ihm pflegen durften). Im 
NT haben wir vollen Zutritt; das Vertrauen ist jetzt unbeschränkt. 

V. 20 21 22. xat oaov o'j y(üp\c, apyxofxoaiaq . .. xarä zoaouzov xpecr- 
TovoQ dial^YjXTjQ Yeyovev eyyuoQ 'Irjaoug: entsprechend der höheren Be- 
zeugung durch den Eid ist der Inhalt der Heilsordnung, von welcher 
Jesus Bürge geworden ist, ein reicherer. Die höhere formelle Be- 
zeugung ist Maßstab für den tieferen materiellen Inhalt. 

V. 23. xa\ ol fjikv nXeioviq slmv yeyovoTSQ hps'iQ diä tu ^avdvco 
xcüXüSffd^ai ■Ko.pap.hs.iv \ im alten Priestertum gab es eine Reihe von 
Priestern, da infolge des begrenzten menschlichen Lebens das Priester- 
amt immer wieder auf andere übergehen mußte. Somit herrschte eine 
Zersplitterung der Kraft, da sie auf viele verteilt war. 

V. 24. o dt, dtä To piveiv aÖTov slq rhu alwpa, äno.pußazov ty^et 
r/jv iepcDauvYjv; Jesus aber ist der einzige, ewige Hohepriester mit 
ungeteilter, nie gebrochener Macht. 



* Vgl. Deißmann, Neue Bibelstudien 55 f. — är'Jzrslv Gal 3, 15. 

2 Der Artikel bei einem Genetiv kann wegfallen, wenn auch das regierende 
Substantiv ohne Artikel ist; vgl. Winer-Schmiedel § 19, 4. 
»Vgl. IKor 12, 7; Rom 8, 3. 

* Das Gesetz hatte relative Bedeutung; vgl. Theophylakt: „Wie die Milch 
den Kindern ihrem Alter entsprechend nützt, für die Erwachsenen aber weniger 
entsprechend ist, ebenso war das Gesetz den Juden nützlich, indem es sie weg- 
führte vom Götzendienst und zu Gott führte." 
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V. 25. Sd-eu xal aw^siu sig ro TtavxeXeQ duvarat toüq npoas.pyoiiivoüc, 
dl aÖToT) za> ?%u): als dieser einzige, ewige Hohepriester kann er 
allen, die an ihn sich halten und im Vertrauen auf ihn Gott sich 
nahen, volles Heil (= Sündelosigkeit, Gnade und Anteil an Gottes 
Herrlichkeit) verschaffen. — Tzdvroze ^cov dg tö ivroy^aysiu brcep aö- 
rcov: da er ja immerfort lebt, um als Vermittler für sie tätig zu sein. 

V. IG"». e-öua-^ioYY^ ~ die Einführung (von e-stGaysiv). Das snt' im Worte 
will besagen, daß etwas Neues als Ersatz eingeführt werden soll. — -/.pEi'-- 
Tovo?: bessere Hoifnung, als sie vom alten Nomos geboten wurde. — Unter 
sXTTt; ist das subjektive Hoffen zu verstehen. 

V. 20 f. /a&' offov — xa-a tosoüto : in dem Grade, daß ; als Prädikat ist 
aus V. 21 ispsu; Ye^ovsv zu ergänzen (oder aus V. 19 l-ziaa-^oi-^T] 'Apsivzrrjo? 
sX^rtoo? oder aus V, 22 £771)0; xpEitTovo; öiat)-/^/-/)? '(i-jovz^). — 6px(o|A0ffia (von 
fjpxo? und o}xvu}j,i) = Eidschwur : die Tätigkeit des Schwörens. — V. 21 ist ein 
eingeschobener Satz. — 01 i^sv sind die levitischen Priester, 02 ist Christus. — 
sialv 7£7ovoTe?: Umschreibung des Perfekts. 

V. 22. Kj(uoq = Bürge (auch in Papyri vorkommend), der persönlich für 
etwas haftet oder einsteht. — oiaörj-/-/) (von 6taTtt}y)|xi) heißt: a) die Anordnung, 
b) der auf Grund einer Anordnung eingetretene Rechtszustand oder Heils- 
zustand, demgemäß auch Bund (hebräisch ri-js), c) letzte Verfügung = 
Testament ^ An unserer Stelle paßt die zweite Bedeutung (Heilsverordnung = 
Zustand) am besten. — „Bürge" ist Jesus insofern geworden, als er durch 
sein hohepriesterliches Amt sorgen kann, daß das vollere Gnaden- 
verhältnis, das er durch sein Kreuzesopfer geschaffen hat, auch ganz (hier 
und im Jenseits) verwirklicht wird. 

V. 23 f. y,a.i bringt einen neuen Grund. — -apaiJ.£veiv : im priesterlichen 
Amte bleiben oder bei den Menschen und damit indirekt im Amte. Dagegen 
(xevecv in V. 24 bedeutet „am Leben bleiben". — ötTtapaßaTo; (von -otpaßaivw 
und a privativum) hat sonst passive Bedeutung = das nicht überschritten, 
verletzt werden kann = unverletzlich. Die Vulgata dagegen faßt es aktiv — 
das nicht vorübergeht (sempiternura). Das Wort gehört der späteren Gräzität 
an. — £'/eiv mit prädikativem Akkusativ = haben als '•'. 

V. 25, oDöv = daher. — sl<; xb -av-sXE? wird von den Exegeten verschieden 
aufgefaßt: a) graduell: vollständig, ganz, b) zeitlich: für immer (vgl. ei; xo 
oiTjvexe? V. 3 u. 10, 1)*, — £vt:u77av£iv (sc. {)£c») bedeutet ursprünglich „mit 
jemand zusammenkommen", also mit Gott zusammenkommen, um seinen Einfluß 
für jemand geltend zu machen *. 



' dia^xvj findet sich öfters im Hebr (8, 6; 9, 15-17; 10, 29; 12, 24; 13, 20; 
in Zitaten 8, 8—10; 9, 4 20; 10, 16; vgl. 2 Kor 3, 6). In der Septuaginta heißt 
fha&rjXTj meistens „Bund" (wobei ursprünglich an zwei Kontrahenten zu denken ist) ; 
in der attischen Rechtssprache und in der späteren Koine, auch bei Philo und 
Josepbus, hat» es die Bedeutung von „Testament" (= letzte freiwillige Verfügung 
vor dem Tode zugunsten eines andern). Letztere Bedeutung findet sich Hebr 9, 16. 
Indes durch den Einfluß des AT (vgl. die Jeremiasstelle in Hebr 8, 8 — 12) hat das 
Wort einen gewissen Misehoharakter erhalten ; es bedeutet einfach eine hochherzige, 
freiwillige Gnadenstiftung, wobei der Gedanke an den Tod und an zwei Kontra- 
henten wegfällt. 2 Vgl. 2 Tim 1, 3. 

* Alte Exegeten, wie Chrysostomus, Ökumenius, vertreten die zeitliche Auffassung. 

* iuTuy/ävetv ist ein echt Paulinischer Ausdruck; vgl. Rom 8, 27 u. 34. Auch 
in andern Büchern des NT findet sich der Vermittlungsgedanke ; vgl. 1 Jo 2, 1 : 
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V. 26. ToioüTOQ yap sKpsKsv dp-^ispsug: denn ein solcher Hoher- 
priester, der immerfort eintritt für uns, wurde durch unsere Heils- 
bedürfnisse gefordert. — Satog : der heilig ist, dessen Denken, Handel 
und Wandel ganz auf das Heilige und auf Gott eingestellt ist. — 
äxaxoc: der schlechthin sündelos ist. — d/üauTOQ: rituell und sittlich 
unbefleckt, von den unheiligen Einflüssen der Umwelt nicht be- 
rührt. — xs/cüptapivoQ dTTÖ tcov dfiaprcalcov \ ohne jeglichen Zusammen- 
hang mit den Sündern. — -/.dt bipTjXozepoQ rcou odpavwv ysvö/JisvoQ: 
hoch über die Himmel erhoben, also in hochangesehener, einfluß- 
reichster Stellung. 

V. 27. ()q oux h/et xatf rjp.epav dvuyxY^u, lba~ep ol dp/iepoiQ, 7t po- 
Tspou üTTsp ra)V IdUou äpapziaJu üuataQ a.vafipBtv, eTzsira tcüh toü la.ou\ 
dessen Mittlertätigkeit volle Arbeit ist und volle Durchschlagskraft 
besitzt im Gegensatz zu der des atl Hohenpriesters, dessen Tätigkeit 
und Erfolg gelähmt ist dadurch, daß er zuerst für sich selbst opfern 
muß, hierauf für die Sünden des Volkes — und zwar dies täglich, 
also mit schwachen Erfolgen beim einzelnen Opfer. — touto yap 
kTzoiqazv k(pd7za.^, kauzov dueusyxag: bei Jesus hat ein einmaliges Opfer 
genügt; Jesus ist Priester und Opfer zugleich. 

V. 28. o vöpLOQ yap dvd^pwTtouQ xaMarqaiv dpyizptic, syou-ag dadiusiav: 
der Hohepriester hat es wohl nötig, für seine eigenen Sünden zu opfern. 
Denn er ist ja ein mit Schwäche behafteter Mensch, wie denn das 
alte Gesetz Menschen zu Hohenpriestern bestellt. — o Uyoc, bl t^q 
opxeopoacag r^g psrä tou vöpov uibv elg zbv aXcovu. rezsXeiwfxivov : unser 
Hoherpriester, wie er durch das Eidwort aufgestellt wird, braucht 
nicht für sich zu opfern (und er ist in allem das volle Ideal eines 



„Wir haben einen Stellvertreter beim Vater, Jesus Christus." Als Verherrlichter 
ist also Jesus nach Johannes Fürsprecher und erwirbt uns Vergebung der nach der 
Taufe begangenen Sünden. In 1 Tim 2, 5 ist er „Vermittler zwischen Gott und 
den Menschen". Auch in den Tagen seines Fleisches war Jesus Fürsprecher und 
richtete an den Vater flehentliche Gebete für seine Jünger (Lk '6, 12. Jo 17, 9), 
speziell für Petrus (Lk 22, 32), und für seine Feinde (Lk 23, 34); vgl. auch den 
Vermittlungsgedanken in Jak 5, 16. Zu ivTuy/dvsiv vgl. Deißmann, ßibelstudien 
117 f. — Über die Art der Vermittlung sagt Thomas: Christus interpellat pro nobis, 
humanitatem suam, quam pro nobis assumpsit, repraesentando et sanctissimae animae 
suae desideriura, quod de salute nostra habuit, exprimendo. Estius »bemerkt noch, 
diese intercessio sei keine summissa postulatio: Non enim Christo iam in gloriam 
Patris assumpto convenit illa supplicandi humilitas, qua usus est in diebus carnis 
suae njortalis. Obwohl ivruyydvsiv den Gedanken weckt an die hohepriesterliohe 
Tätigkeit am Versöhnungstage, darf man aus dieser Stelle nicht schließen, es 
müsse die Tätigkeit Jesu im Himmel ein dem Opfer des Hohenpriesters ent- 
sprechender Akt sein; demgemäß müsse Jesus auch noch im Jenseits ein eigent- 
liches Opfer darbringen. Denn nach Hebr ist das Pendant zum Opfer des Versöhnungs- 
tages das Kreuzes Opfer (gegen Ziil). 
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Hohenpriesters); denn er ist ein Hoherpriester, der ewig über alle 
Sünden erhaben und im Himmel verherrlicht ist. 

V. 26. ToiouTo; schließt an das unmittelbar vorhergehende ~d\-o-e Cwv, 
£t? To IvTu-f/avEiv an. Durch IvxuYyavsiv, das an die hohepriesterliche Tätig- 
keit am Versöhnungstage erinnert, wird der Gedankengang wieder in das 
bereits Kap. 5 gelegte Geleise gebracht, was auch durch apyispsuc im Gegen- 
satz zu dem sonst in Kap. 7 gebräuchlichen ispsu? äußerlich hervortritt ^ 
Durch die verschiedenen auf ap-/isps'j? folgenden Attribute wird zugleich eine 
zusammenfassende Charakteristik gegeben; durch eine Reihe höchster Wert- 
prädikate wird eine große Kontrastwirkung erzielt. — s-ps-ev: war durch 
unsere Bedürfnisse gefordert (vgl. 2, 10). — Die Bedeutungen der ersten 
drei Adjektiva gehen mehr oder weniger ineinander über; was oaio? positiv 
sagt, drückt äy.axo^ (vom Bösen unberührt) negativ aus. — a)i.rav-:o? erinnert 
zunächst an die levitische Reinheit, bezeichnet aber dann in weiterem Sinn 
die völlige Makellosigkeit Christi nach innen und außen (= von keiner Ge- 
meinschaft mit der Sünde befleckt). Diese Eigenschaften waren auch vom 
Priester des AT verlangt^; nur waren sie dort relativ vorhanden, bei Christus 
dagegen sind sie in vollstem Maße vertreten. — y.r/wpiaij-svo; erinnert wohl 
an die gesetzliche Vorschrift, wonach sich der Hohepriester vor dem Ver- 
söhnungsfeste von allem, sogar von seiner Familie trennen mußte, um ganz 
der Sünderatmosphäre entzogen zu sein; es bezeichnet eine moralische Be- 
schaffenheit = er ist innerlich von den Sündern abgesondert, steht also in 
keiner Beziehung zu ihrer Sünde. Manche Exegeten nehmen es zusammen 
mit dem folgenden Attribut und denken auch bei .-/.s-ztüpiaiJ-Evo? an das Ent- 
rücktsein von der Erde; nur sollte dabei der moralische Gedanke herein- 
bezogen werden = diese volle Sündelosigkeit wird auch von Gott anerkannt. — 
utp-/)XoT£pos Y£vo(x£vo-3: dadurch wird seiner Vollkommenheit von Gott das äußere 
Siegel aufgedrückt. 

V. 27. ■ xai}' fjixlpav«: gemeint ist das Opfer des großen Versöhnungs- 
tages in erster Linie ; dann ist aber auch gedacht an die andern Opfer, welche 



' V. 26, welcher ein übermenschliches Wesen als Hohenpriester vei-langt, steht 
keineswegs im Gegensatz zu 2, 14—18 und 4, 15 f. Auch bei den letzteren Stellen 
steht im Hintergrund der Gott mens eh. Die Stellen 2, 14 usw., wo mehr die 
menschliche Natur betont ist, und 7, 26 geben ein schönes Gesamtbild (gegen Windisch). 

2 Vgl. Lv 21, 6. 3 Vgl. 4, 14 und Eph 4, 10. 

* In y.a&' ijßipav liegt ein gewisses exegetisches Problem. Unbestreitbar ist in 
V. 27 an das Opfer des Versöhnungstnges gedacht. Nur an diesem Tage war die 
in diesem Vers gegebene Ordnung des Opfers (-npörzpou — Uksito.) vorgeschrieben ; 
nur an diesem Tage war das Opfer ein Versöhnungsopfer im ausgesprochenen Sinne 
des Wortes. Damit scheint nun y.aif yjij.ipav im Widerspruch zu stehen, da jenes 
Versöhnungsopfer nur einmal stattfand. Die Schwierigkeit wird von den Exegeten 
vei-schieden gelöst. Rasche Kritiker sagen, der Verfasser habe sich schwer geirrt, 
da er das tägliche Opfer als Sühnopfer ausgebe. Vorsichtige Exegeten suchen 
andere Lösungen: a) Zunächst möchte man versucht sein, in dem Ausdruck einen 
Mangel an Schärfe zu sehen und ihn in allgemeinerem Sinne zu fassen, ohne daß 
„Tag" betont wird = welcher nicht immer oder alle Jahre am Ver- 
söhnungstage nötig hat . . . (Bleek, v. Soden). Allein das folgende betonte icpdnu^ 
macht gewisse Schwierigkeiten, b) xafj^ ripipay wird nur auf Christus bezogen ^= der 
nicht nötig hat, Tag für Tag (= stets) wie der Hohepriester alljährlich ein Opfer 
darzubringen, d. h. er braucht das Sühnopfer nicht fortwährend zu erneuern (Zill, 
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von den andern Priestern täglich im Auftrag des Hohenpriesters dargebracht 
wurden \ oder an die Opfer, welche der Hohepriester in späterer Zeit täglich 
selbst darbrachte. Die Tätigkeit des Hohenpriesters war in späterer Zeit 
ohnehin etwas wandelbar. Wenn auch xaD' Yi|j.epav ursprünglich „täglich" 
bedeutet, so ist es nicht so buchstäblich zu nehmen; es ist mehr Unterlage 
für den Hauptgedanken, daß des Hohenpriesters Opfer nur schwach, das 
Christi allwirksam ist. — ätva-yxY)v syei bedeutet die moralische Nötigung. — 
TouTo sc. Darbringung für die Sünden des Volkes; es kann sich nicht be- 
ziehen auf den ganzen Komplex des Vorhergehenden, da ja Christus sündelos 
ist ^ — av£V£77.as (von ävacpepsiv : auf den Altar hinaufbringen = Tcpüacpepsiv) 
sauTov besagt, daß Jesu Hingabe ein wirkliches Opfer ist. Denn 
die Selbsthingabe muß etwas sein, was dem hohepriesterlichen Opfer des 
Versöhnungstages entspricht. — sautov ist betont und steht im Gegensatz zu 
den atl ^oam^. 

V. 28 ist weitere Begründung, weshalb Christus es nicht nötig hat, ein 
Opfer für seine Sünden darzubringen. Manche vorausgehenden Gedanken 
werden in diesem Vers nochmals zusammengefaßt. Es ist ein stilistisch ab- 
gewogener Satz und enthält schöne Antithesen: 6 vo|xos — 6 16^0(; t^s opxco- 
[xoai'ac; dvOpcünou? — uiov; dc&evsiav — T£xeX£ia)[ji,evov. uiov erinnert an das 
Psalmwort 2, 7. — iJ-sxd tov vo|xov bezeichnet nicht bloß das spätere historische 
Eintreffen^ sondern auch den Ersatz durch Besseres. — TetsXsKofjivov be- 
zeichnet die innere sittliche Vollendung sowie die äußere Erhöhung. 

Der ideale Priester dien st Jesu. (8, 1 bis 9, 28.) 

a) Der ideale Ort und der ideale Inhalt dieses Dienstes im allgemeinen. 

(8, 1-13.) 

(1) Der Schwerpunkt bei unserem Thema liegt in dem Gedanken: Der Hohe- 
priester, den wir haben, ist von einzigartigem Charakter; hat er sich doch im 
Himmel zur Rechten des in Majestät gehüllten Thrones gesetzt (2) als Verwalter 
des Heiligtums und der wahrhaften Stiftshütte, welche der Herr errichtet, nicht 
ein sterblicher Mensch. (Hoherpriester ist er im Himmel; das geht aus folgendem 
hervor:) (3) Jeder Hohepriester muß Gaben und Opfer darbringen; darin liegt der 



Zahn, Weiß), oder : welcher bei seinem täglich eintretenden Vermittler- 
dienste es nicht nötig hat . . . (Seeberg). Indes xa>y ij/j.spoy wird auch auf den 
Hohenpriester zu beziehen sein. 

^ Vgl. Sir 45, 14 und Lv 6, 12—16. Der Hohepriester hatte ein Speiseopfer zu 
bringen, das aber zugleich Brandopfer war. Auch das Brandopfer besaß sühnende 
Wirkung (Lv 1, 4; 14, 20; 16, 24). Nach der Mischna richteten die Priester 
dieses Opfer her. Nach Josephus (Bell. lud. 5, 230) brachte es der Hohepriester 
an Sabbaten und Festtagen in eigener Person dar. 

2 Auf alle Fälle kann nicht eine dem Opfer des Hohenpriesters für sich selber 
entsprechende Tätigkeit gemeint sein (gegen Schmitz, der an die Ixsrrjpiai 5, 7 denkt 
und sagt, der Verfasser des Hebr habe 7, 27 nicht einen ganz adäquaten Ausdruck 
für das 5, 7 angedeutete Bittopfer gefunden). 

3 In dem einmaligen Opfer 7, 27 liegt kein Widerspruch zu 8, 1 — 4, wo 
eine fortgesetzte himmlische Opfertätigkeit vorausgesetzt ist. Denn die weitere 
Opfertätigkeit Christi vollzieht sich auf Grund des einmaligen Opfers. Daraus 
folgt, daß das s jp « tt « <f auch keineswegs gegen das Meßopfer ausgebeutet werden 
kann. — Die Betonung des i.<pdT:a^ ist gut Paulinisch ; vgl. Rom 6, 10. 
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Zweck seiner Bestellung. Also — das ist die zwingende Logik — muß aucli Jesus 
ein Opfer haben. (Somit muß er seines Amtes im Himmel walten ;) (4) denn lebte 
er auf Erden, so wäre er gar nicht Priester, da ja schon gesetzliche Priester 
da sind, (5) welche übrigens nur einem Institute dienen, das sich zum himmlischen 
Heiligtum ausnimmt wie Umriß und Schatten, Avie denn ja Moses, als er daranging, 
die Stiftshütte zu errichten, eine diesbezügliche Anweisung erhielt in den Worten 
(Ex 25, 40): „Sieh zu, das Vorbild, das dir auf dem Berge gezeigt, soll dir bei 
dem Bau der Hütte in allweg Modell sein." ' (6) Nun aber hat der Dienst, den Jesus 
bekommen, einen höheren Charakter, da auch der Bund, dessen Mittler er ist, 
einen höheren Inhalt aufweist, ruhend auf segensreicheren Verheißungen. (Der AB 
steht nicht hoch genug;) (7) denn wenn er, der erste, untadelig wäre, so würde 
nicht Platz gesucht werden für einen zweiten. (8) Denn Gott erhebt ja den Ruf 
nach einem neuen in seiner Anklage gegen Israels Söhne 2. „Gebt acht", so spricht 
er (Jer 31, 31—34), „die Stunde kommt, wo ich fürs Haus Israel und für das Haus 
Juda einen neuen Bund zum vollen glücklichen Abschlüsse bringe — (9) nicht soll 
es ein Bund sein wie der, den ich mit ihren Vätern geschlossen am Tage, da ich 
meine Hand in die ihre gelegt, sie aus Ägyptens Drangsal zu führen — denn sie 
haben meinem Bunde nicht die Treue gewahrt, so vergaß ich meine Sorge für sie. 
(10) Vielmehr darin soll der Bund bestehen, den ich mit Israels Hause schließen 
werde nach Verlauf jener Tage : meine Gesetze will ich in ihre innerste Gedanken- 
welt legen und auf ihre Herzenstafeln sie schreiben; ich will ihr Gott, sie sollen 
mein Volk sein. (11) Da soll keiner mehr seinen Nachbar, keiner mehr seinen 
Bruder belehren: Öffne dein Auge dem Herrn; denn alle, klein wie groß, werden 
mich kennen. (12) Gnädig werde ich sein ihrem unrechten Handeln, ihrer Sünden 
und Ungerechtigkeiten will ich nicht mehr gedenken." — Soweit der Herr. (13) Nun, 
indem er sagt „neu", hat er den alten für veraltet erklärt; was aber altert und 
senil wird, ist reif fürs verzehrende Grab. 

Sinn: Also auch wir im ntl Eeiche dürfen den Hohenpriester nicht missen. 
Auch wir haben eine priesterliche Licht- und Segensgestalt — einen Hohen- 
priester im Himmel. Ja dieses Wort „Hoherpriester im Himmel" ist wie 
ein güldenes "Wunder; dieses Wort schaut uns an wie ein Stern aus einer 
besseren Welt, der Purpurlicht ins glänzende Auge uns wirft. Jesus, 
sitzend zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, ist 
unser Hohe rpriester, Hoherpriester im Himmel — nicht langsam 
genug können wir diesen Satz vor uns hinsprechen. Im Himmel! wo Gottes 
Macht und Kraft so ungehemmt waltet und aus unversieglichem Born der 
Segen tausendfach quillt, wo alle Gebete der Menschen einmünden und die 
Gnaden uns Menschen zugewogen werden. Im Himmel vor Gottes Throne, 
wo gleichsam der Punkt ist, das Weltall aus den Angeln zu heben ! Im 
Himmel ist unseres Hohenpriesters Wort kein Lispeln und Stammeln, kein 
demütig Stehen und Knien, sondern offene Aussprache, ein Keden von Auge 
zu Auge, eine siegende Gewalt ! Im H i m m e 1 1 Das ist nicht der bescheidene 
Raum des irdischen Zeltes, den Gottes Gegenwart füllt; da ist die Stätte 
der Enge, die irdische Stiftshütte, zur grenzenlosen Weite geworden. Der 
Himmel! Das ist die Sonnen weit, die auf die blasse Schatten weit des. Zeltes, 



' Wörtlich : Du sollst alles machen nach dem Vorbild. 
^ Wörtlich : Denn sie tadelnd sagt er. 
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den plastischen, seelenvollen Ausdruck der Himnielsidee, majestätisch herab- 
blickt. Im Himmel Hoherpriester sein ist etwas anderes als (wie der ir- 
dische Hohepriester) draußen stehen an einem gesegneten Punkte der Welt. — 
Ist Jesus Hoherpriester, d, h. Priester mit Opfer, so ist der Himmel der 
einzig denkbare Ort für sein priesterlich Wirken. Auf Erden kann er's nicht 
sein, denn dort sind die gesetzlichen Priester mit ihren gesetzlichen Opfern; 
in diese brüchige Menschenkette kann und will er nicht eindringen. Nein, 
sein Dienst hat einen höheren Charakter, eine höhere Weihe ; er hat heiligere 
Werte zu vermitteln. Er ist der Hohepriester des neuen, seligen Äon, wo 
höhere Kräfte und Güter zwischen Gott und den Seelen umgesetzt werden, 
der Gnadenzeit mit volleren Lebensformen, tieferem Lebensgehalt und höheren 
Zielen (je höher aber das Leben ist, das vermittelt wird, desto mehr stuft 
sich die Größe des Lebensvermittlers empor). Das ist der neue Gnadenbund, 
den schon das AT mit sehnsüchtiger Stimme gemeldet und den Jeremias in 
heller Propheten Perspektive uns zeichnet: einen Bund, wo ein starkes Gottes- 
leben den Menschen erblüht mit frischen Impulsen von innen und starker 
seelischer Spannkraft, mit verborgenen Höhen und Tiefen, voll aktiven Willens 
und stillen Erlebens, voll starken Heiligkeitswillens, so daß die Gottesgesetze 
nicht fremd wie kalter Marmor uns anstarren, sondern zur zweiten Natur 
werden, voll Harmonie zwischen Gott und dem Menschen, wo Gott mit Kraft 
und Gnade beglückt, der Mensch wie ein gehorsames Kind an Gottes Seite 
sich anlehnt, voll spontanen, freudigen Glaubens und Geistesglut der Gottes- 
liebe — einen Bund, dem das Zeichen des Friedens, das stille Vergessen und 
liebevolle Verzeihen der Sünden als Grundvoraussetzung nicht mangelt. Ein 
Liebesbund soll es sein, dessen Odem wie warme, erlösende Prühlingsluft 
über das Haus Israel und das Haus Juda dahinzieht, nicht mehr ein Eechts- 
bund, der drohend sich gegen das treubrüchige Israel wendet. — Also von 
einem neuen Bunde hören wir hier ; damit ist eo ipso dem alten von Gott 
das Urteil gesprochen. Denn dem Neuen gehört die Zukunft, das Alte gehört 
der modernden Vergangenheit an. — Wohlan, ist es nicht töricht, dem 
Schatten noch irgendwelche Beachtung zu schenken, wenn der Körper selbst, 
der den Schatten warf, bereits auf den Plan tritt? 

Paulus hat den Nachweis geliefert, daß in der vom neuen Hohen- 
priester handelnden Psalmstelle ein vollständiger Bruch mit dem bis- 
herigen Priestersystem angedeutet ist. Mit Rücksicht auf das levi- 
tische Priestertum steht also Jesus vollkommen einwandfrei da, ja 
er steht schon im Hintergrund des Alten 'Gesetzes. Diese Unter- 
suchungen und Fragen bilden mehr die rechtliche Seite des Hohe- 
priestertums. Mit 7, 26 ist Paulus unvermerkt auf den Hohen- 
priester und damit auf die persönliche Seite seines Problems 
zurückgekommen. Er sagt: Jesus ist der ideale Hohepriester ver- 
möge seiner Eigenschaften (7, 26 — 28). Daraus wird nun eine be- 
sondere Eigenschaft noch eigens hervorgehoben: seine Stellung im 
Himmel. Damit ist verbunden ein idealer Priesterdienst, der er- 
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schlössen wird: a) aus der Betrachtung des Ortes (8, 1 — 5) und 
b) aus dem ganzen Charakter und den Lebensformen seines Dienstes 
(8, 6—13). 

Die Ausführungen haben nicht bloß theoretische, dialektische Be- 
deutung, sondern enthalten viel Stimmungswert. Offenbar konnten 
sich die Judenchristen von den konkreten Formen des jüdischen 
Priestertums nicht trennen und waren in ihrem praktischen Leben 
noch ganz in den atl Anschauungen verfangen. Sie dachten sich 
wohl, die alte Zeit mit ihrer Religion gehe weiter bis zur Wieder- 
kunft Christi. So entstand ein jüdisch- christlicher Synkretismus. Gegen 
diesen wendet sich Paulus und sagt, daß in allweg eine neue, höhere 
Form der Religion auch nach der praktischen Seite durch Christus 
eingeführt wurde. Er will mit der Illusion des Laissez faire, laissez 
aller aufräumen, als ob Christus den vollen Frieden mit der alten 
Ordnung bedeutete. „Christus ist unser Hoherpriester, also brauchen 
wir mit dem Hohenpriester auf Erden weder äußere noch innere 
Fühlung zu halten", ist der Untersinn seiner Worte. 

Die Ausführungen haben somit apologetischen Unterton; zu- 
gleich aber spricht ein stolzes, freudiges Christenbewußtsein aus 
ihnen. Aber nicht bloß offensiven, sondern auch defensiven Charakter 
haben die Ausführungen. Mit andern Worten : Neuisrael mußte seine 
Existenzberechtigung nachweisen. Die praktische Frage war die : Darf 
das Sondervolk und die Sonderreligion der Christen einen „Platz" 
(vgl. TÖTroQ Y. 7) unter der Sonne haben? Hat diese Sonderkirche 
einen gottgegebenen Rechtstitel? Paulus antwortet darauf: Ja. Die 
Sonderkirche ist im vofjioQ vorgesehen; schon im Gesetz hat sie 
einen zÖTtog. 

V. 1. xs^o.Äaiou £7tI zoIq hyo/jihotQ: was den bisherigen Ausfüh- 
rungen über das Thema vom Hohepriestertum Christi die Krone auf- 
setzt, ist folgender Gedanke. — voiourov s/o/jiev äpyiepia, 'oq ixdäiaeu 
£v d£$ta ZOO d^puvou zrjg fisyaKcüaüv/jq h zoIq oöpavölq: wir haben einen 
Hohenpriester von der allerhöchsten Qualität, nämlich einen, der sich 
zur Rechten Gottes gesetzt hat und somit auch Mitregent ist, also 
einen Fürbitter in Gottes nächster Nähe. — 

V. 2. zwv äfiüjv ÄSizoupyÖQ xal zyJQ ar/jvTJQ zrjq dXrjd^tvrjQ, rjv eTTV^isu 
o xupcoQ xal odx äv&pojnoq: der priesterliche Dienste verrichtet im 
himmlischen Heiligtum und in der vollkommenen, vorbildlichen Stifts- 
hütte, die das unmittelbarste Werk Gottes ist. Wie der irdische Hohe- 
priester im AUerheiligsten und in der Stiftshütte im allgemeinen seines 
Amtes waltet, so tut dies Christus im Himmel; der Himmel ist 
sein Tempelbereich. 
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V. 3 u. 4. Tzäq yäp a.pyiepebQ ecQ tu Trpoacpepstv dwpd ze xac §uacag 
xadcffzarai: nur im Himmel kann sein Wirkungskreis sein; denn 
als Hoherpriester, der doch auch opfern muß, wenn er wahrer Hoher- 
priester sein soll, hat er keinen Platz im irdischen Heiligtum, das 
die Domäne der levitischen Priester ist — 

V. 5. ohcvsQ önodeiYpavi xai axta XarptdouaLV : die in der Stifts- 
hütte dienen, dem schwachen Umriß und dem Schatten des Himmels. — 
xadcoQ xe^p/judviavai McouarJQ piXXcov sTtiveXelv tyjv axrjvrjv : dem Bau 
der Stiftshütte lag eine diesbezügliche spezielle Anweisung Gottes zu- 
grunde, die Moses von Gott erhalten hatte. 

V. 6. vov\ de oca^opcüTspaQ tszuy/jXBv hizoupyiaQ: nun aber hat 
er als Hoherpriester des Himmels im Gegensatz zum irdischen Hohen- 
priester einen höheren Dienst erlangt. — oa(p xai xpeczrovög saztv 
diad^YjXTjQ (leaizTjQ : Maßstab für den höheren Charakter seines Dienstes 
ist der höhere Bund, dessen Mittler er ist; die Würde und Hoheit 
des ntl Hohenpriesters steigt proportional dem Lebensinhalte des ntl 
Bundes — iyng im xpelzzooiv eTrayyeXcatg vsvopo&izvjzac : der auf höhere 
Verheißungen gesetzlich gegründet ist oder in seinem Inhalte und 
seinen Zielen eine größere Höhenlage aufweist. 

V. 7. ££ yäp Yj TtpcozY] exslvrj ^v äpspTTZog, oöx av deuzipag iOfjzsno 
zoTTog: der AB weist selber über sich hinaus nach einem vollkom- 
meneren. Der Ruf nach einem vollkommeneren Bund und der Glaube 
an dön himmlischen Hohenpriester ist demgemäß nicht üble Reform- 
sucht, sondern Forderung iGrottes. 

V. 8. /j.sp^o/2£vog yäp o.dzohg ?Jy£i: „Idou, Tjp.ipai Ipyovzat, Xiyei 
xupiog, xai auuzs?Ja(ü sttc zbv oixov 'laparjA yjü erzi zov dlxov louda dia- 
^rjxyjv xatvrjv: angesichts der persönlichen Schwäche der Juden 
und der mißlichen Erfahrung mit dem AB, sagt Gott durch den Pro- 
pheten Jeremias, will ich einen neuen Bund schließen. Das Verhältnis 
zwischen Gott und den Menschen soll ein anderes werden. 

V. 9. od xazä zrjv dtad-^xY]v usw. : dieser Bund ist doppelt ge- 
zeichnet. Zuerst das negative Merkmal: er soll nicht sein wie der AB, 
der in einem kritischen Moment geschlossen wurde zum Zwecke, den 
Juden die nationale Selbständigkeit zu wahren und dadurch die natür- 
lichen Voraussetzungen zur Berufung als Gottesvolk zu erhalten. ^^ — 
ozt aözoi oöx evipeivav su Z7j diabr^xT] fiou, xdyco TjpiXrjaa adzwv, Xiysi 
xupcog: dieser neue Bund ist notwendig, weil der alte keine richtigen 
religiösen Früchte trieb und schließlich in ünsegen endete. 

V. 10. ozi auzTi Yj dtad^Tjxrj usw.: fürs zweite das positiviß Merk- 
mal des NB !— <j£(?oyg vJ^oyg (loü elg zrjv didvotav ojüzcov xai im xap- 
diag aözS)v i7riypd(f)(ü adzoug: Innerlichkeit, volle Hingabe und innere 
Ergriffenheit soll die neue Gnadenordnung schaffen. — xai eaopai 
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abxoic, sIq &söv, xac adroc eaovrai [loi bIq )mmv: starke, heilige Wechsel- 
beziehungen, mächtige Anziehungskraft sollen zwischen Gott und 
seinem Volke herrschen; Gott sorgt für ihre religiösen Interessen, 
sie bleiben ein dankbares, folgsames Gottesgeschlecht ohne Emanzi- 
pationsgelüste. 

V. 11. xai od fiTj didd$ü}fftv exaazoQ rov iroXtv/jv adroü xai exaavoQ 
xov äd£X(pbv aÖTOü, Xiycov' yvw&i rov xuptov: der Gottesglaube wird 
nicht mehr von außen mit Mühe von höher gebildeten oder gott- 
erleuchteten Elementen der Gottesgemeinde zugetragen und vermittelt 
werden, sondern es wird eine heilige Glaubensbereitschaft und Glaubens- 
brüderschaft herrschen — ou Ttäweg eidijaouab fi£ dm) p.cxpou icog 
jisyaJou aörcüv: weil alle ohne Unterschied des Alters und Standes 
infolge höherer Erleuchtung eine lebendige Gotteserkenntnis haben 
werden. 

V. 12. uTi UecüQ eaofiat usw.: diese neue Gnadenordnung mit innerem 
Leben und universeller, selbsteigener Gotteserkenntnis, dieses seelische 
Höhenleben wird möglich sein, weil Störungen des Einklangs zwischen 
Gott und Menschen durch die Sünde nicht mehr möglich sind. Nur 
in einer Gnadenordnung, wo die Sünde nicht mehr hemmend und zer- 
störend eingreifen kann, ist ein religiöses Leben im höheren Stile 
denkbar. Ebendeswegen verlief das religiöse Leben im AB obenhin 
und mechanisch, weil die Vorbedingung für volle Entfaltung Gottes 
und des Menschen, die Sündennachlassung, fehlte. 

V. 13. ev T(u Xiysiv „xacur^u" TzeTtaXauoxev zrjv Tzptoxri'j'. wenn Gott 
sagt: „Ich will einen ,neuen' Bund schließen", so hat er damit in- 
direkt den ersten mit Moses geschlossenen Bund für „alt" erklärt. — 
xo dk naXatoujusuov xai yrjpdaxov eyjfUQ dfavtapoü'. was aber alt und 
greisenhaft geworden ist, d. h. die Lebenskraft eingebüßt hat, hat 
kein Existenzrecht mehr und muß verschwinden. 

V. 1. y.scpaXatov * (sc. eanv) kann heißen: a) Zusammenfassung, Eesultat; 
b") Hauptsache. An unserer Stelle paßt keine von diesen Bedeutungen; es 
wird vielmehr etwas Neues eingeführt, das dem Bisherigen die Krone aufsetzt. 
Es wird also gesagt, daß die Krone beim Hoherpriester-Sein in seinem Am- 
tieren in unmittelbarer Gottesnähe liegt 2. — Die Erklärer, welche im Hebr 



' Auch bei Thukydides, Plato, Isokrates, Philo gebraucht. 

^ Die Lehre des Hebr stammt aus dem christlichen Bewußtsein und kann 
aus Ps HO (109), 4 begründet werden. Freilich kennt auch das spätere Judentum die 
Idee von der Fürbitte im Himmel (vgl. Onias und Jeremias 2 Makk 15, 12 — 14). 
Es ist aber zuviel gesagt, wenn Windisch (67) erklärt, schon das Judentum kenne 
«inen im Himmel vor Gottes Thron sich entfaltenden Versöhnungsdienst, dessen 
«s sich ständig getrösten könne. Windisch weist hin auf Henoch (in der Himmel- 
fahrt Henochs), Levl (in der Himmelfahrt Levis, Test. Levi 2—5) und auf Michael, 
der im Talmud geradezu die Rolle eines himmlischen Hohenpriesters spiele. Indes 

Graf, Der Hebräerbrief. 11 
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eine Homilie erblicken, sehen in V. !■* gerne einen didaktischen Wink, wodurch 
wie in einer Predigt die erschlaffte Aufmerksamkeit der Zuhörer wieder ge- 
weckt werden soll. — Ik\ toT? Xs^oi^evots geht auf das V. 26 f. Gesagte, auf 
die Tatsache der hohepriesterlichen Tätigkeit und die hohepriesterlichen Eigen- 
schaften. Deswegen machen manche Exegeten nach 7, 25 einen Einschnitt 
und nehmen 7, 26 ff. zu Kap. 8. 

V. 2. XeiToupYos ist prädikative Bestimmung zu ey.aOiasv; es bedeutet den 
Diener zunächst in profanen, dann aber auch in religiösen Dingen. — xa 
ff'Yta = das Heilige, hier dem Sinne nach das Allerheiligste, der Ort der un- 
mittelbaren Gegenwart Gottes, während unter (jy.vjvr) yj ötXrjiltvy] das Zelt im 
weiteren Sinn zu verstehen ist. — «XyjiIivo; = wahrhaftig im Gegensatz zum 
Abbildlichen, Unvollkommenen. Auch zu a^ftov könnte man öcXrjöivöiv ergänzen. 
Mit atl Mitteln wird die hohepriesterliche Tätigkeit Jesu für uns geschildert. 
Es darf also daraus nicht geschlossen werden, daß im Himmel ein analog 
der Bundeslade abgeteilter Raum oder eine ähnliche Einrichtung sei. Motive, 
den Himmel als Gegenstück zur Stiftshütte zu fassen, waren durch Bilder des 
AT *, wie Palast, Thron, heiliger Tempel, die auf den Himmel angewendet 
werden, gegeben. Erst in der späteren jüdischen Theologie wurden jüdische 
Einrichtungen auch in den Himmel verlegt. Der Hebr steht aber überall auf 
dem Boden des alten Judentums, der Thora. — sidq^sv hat Anklang an 
Ex 33, 7, wo berichtet wird, daß Moses das Zelt außerhalb des Lagers 
aufgeschlagen habe. 

V. 3. -a? '(äp ap/ispsu^ erinnert an 5, 1. Das -jap kann doppelt erklärt 
werden: a) es begründet den Gedanken, warum Christus im Himmel hohe- 
priesterliche Tätigkeit ausübt (V. 3 — 5 wird als zusammengehörig betrachtet) ; 
b) es begründet, warum Jesus voller Xsi-oupYos ist (Bezugnahme auf V. 2 ; 
V. 4 und 5 besagen dann, warum diese Tätigkeit als XsiToup-i-oc nur im 
Himmel stattfinden kann). — oösv = daher. — Der Inhalt der Opfergabe 
wird vorläufig mit Stillschweigen übergangen. 

V. 4. Der Hinweis darauf, daß Jesus als Hoherpriester auf der Erde 
keinen Platz hat, läßt stark vermuten, daß mit einem noch zu Recht be- 
stehenden Opferdienst in Jerusalem gerechnet wird. Nur bei dieser Annahme 
hat der Schluß ein gewisses Gewicht und aktuelle Bedeutung. 

V. 5. 6<ro3siY|j.a = Umriß, Skizze (noch 9, 23), azia = Schatten im Gegen- 
satz zum Körper, oder Abbild im Gegensatz zum Urbild. Durch den schein- 
bar nur nebenbei hingeworfenen Gedanken vom schattenhaften Stiftszelt wird 
der alte Priesterdienst als minderwertig hingestellt. — s-oupavta = die himm- 
lischen Dinge, das Heiligtum des Himmels, — Xaxpeuw^ steht hier für Xst- 
ToupYsTv = kultische Handlungen verrichten. — -/prjfjiaTtCtü a) aktivisch: Ge- 
schäfte treiben, speziell Rat erteilen; b) passivisch: eine göttliche 
Offenbarung erhalten. — tutcos = Vorbild, Modell. Moses erhielt den 
Auftrag, die Bundeslade genau nach dem Modell anzufertigen, das ihm auf 
dem Berge gezeigt wurde ^. Paßt man den in V. 5" enthaltenen Vergleich 
scharf, so müßte dieses Modell ein Abbild des himmlischen Heiligtums ge- 
wesen sein. Man könnte aber auch den Vergleich mehr allgemein fassen 



genauer besehen besteht der ganze „himmlische Dienst" Henochs in seinem zug- 
Icräftigen Beispiel; Levis Priesterweihe im Himmel ist künstlich-mystisch in den 
Himmel verlegt, seine priesterhche Amtstätigkeit vollzieht sich auf der Erde. Be- 
treffs Michael vgl. oben S. 142. 

» Vgl. Ps 11, 4 (10, 5); 18 (17), 7; 29 (28), 9; Is 6, 1 ff.; Ez 40 ff.; Mich 1, 2. 

^ XaTpBÜcü wird gebraucht a) von der Gottesverehrung im allgemeinen, Mt 4, 10; 
Lk 4, 8; Apg 24, 14; Hebr 9, 14; b) von kultischer Verehrung, Hebr 9,9; 
10, 2; 13. 10. » Ex 25, 40. 



Idealer Ort und Inlialt des Priesterdienstes Jesu (8, 1 — 13). 163 

und mehr an Ähnlichkeiten als an genaue Kopie denken. Jedenfalls darf 
nicht aus dem Vers herausgelesen werden, im Himmel sei das Modell der 
Bundeslade. In der Stiftshütte lag eben die Idee des himmlischen Heilig- 
tums. — 8, 5 wie 9, 11 23 und 10, 1 sollen nach vielen Exegeten ein Be- 
Aveis sein für den hellenistisch-alexandrinischen Einschlag im Hebr. Es komme 
hier eine dualistische Zerspaltung der Welt in vollkommene himmlische Ur- 
gestalten und irdische Nachbilder zum Vorschein, wie denn auch bei Philo 
ein starker Dualismus zwischen sinnlicher und unsichtbarer, himmlischer Welt 
herrsche. Allein die Aussage des Hebr 8, 5 läßt sich schon aus Ex 25, 40 
und jüdischen Anschauungen verstehen. Die Scheidung von sinnlicher und 
übersinnlicher Welt, unten und Oben war mindestens eine Grundvoraussetzung 
des christlichen Glaubens. Dies brauchten sich die Christen nicht von den 
Alexandrinern sagen zu lassen. 

V. 6. vuvt oi bringt den Gegensatz zu [j-h in V. 4 — nun aber, da er 
nicht auf Erden, sondern im Himmel ist. Aus der Erhabenheit der ntl 
Gnadenordnung wird ein Scliluß gezogen auf die Erhabenheit des hohe- 
priesterlichen Dienstes, wie auch 7, 20 ff. aus der Überlegenheit des ntl 
Hohenpriesters auf den höheren Wert der ntl Gnadenordnung geschlossen 
wurde. Man könnte nun meinen, es sei dieser Schluß ein circulus vitiosus. 
Näher wäre es vielleicht gelegen, von der göttlichen Person unmittelbar auf 
den höheren Dienst zu schließen; aber dann hätte die klassische Jeremias- 
stelle, die für einen jüdisch Fühlenden volle Durchschlagskraft haben mußte, 
nicht verwendet werden können. Paulus legt es geflissentlich darauf an, 
von einem Standpunkt aus, den auch die Gegner anerkennen, zu operieren. — 
■:öTU-/r)y.sv (Nebenform T£Teu-/£v) von Tu^y^avoj ist Perfectum Praesens i= er hat 
erlangt und ist im Besitz. — -/.psiTTovos ist betont; gemeint ist der ntl 
Bund '. — iJ.£aiTr)? ist der, welcher zwischen zwei Personen oder Parteien 
oder (mit Genetiv der Sache) etwas vermittelte Der Begriff hat einen 
tieferen Inhalt als £7700^ in 7, 22. Ganz im stillen wird Jesus dem Moses 
gegenübergestellt (vgl. Gal 3, 19) und von ihm gesagt, er gebe nicht bloß 
Garantien, sondern vermittle den Bund auch. „Mittler" ist Jesus durch seine 
Predigt, durch sein Leiden und Sterben und sein Zuwenden der Kreuzes- 
verdienste. Offenbar stehen die Worte Jesu beim letzten Abendmahl, wo die 
neue oiaHv^v.v) erwähnt wird, im Hintergrunde dieses Verses ^. — Mit YJxt? wird 
der Grund für die Überlegenheit angegeben. Der Inhalt der £-7.7- jS/.'/y.i 
kann dem Jeremiaszitat entnommen werden *. 

V. 7. af/.£(X7rTO? = untadelig (vgl. iJ.si)/^6i).E'^rj? in V. 8). Relativ be- 
trachtet war der AB untadelig — war er doch von Gott gestiftet — ; ab- 
solut angesehen, d. h. von der hohen Warte des Christentums, ist an ihm 
vieles auszusetzen. — Es ist echt Paulinischer Geist, der aus V. 6 und 7 
spricht. Auch sonst erhebt Paulus gegen das AT Anklagen und spricht vom 
unerträglichen Joch des alten Gesetzes, vom „Buchstaben" und „Geist". 

V. 8 — 12 ist zwar äußerlich eine Abschweifung vom Thema, da ja Kap. 9^ 
wieder an das V. 4 f. eingeführte Motiv vom Kult in der irdischen Stifts- 



' „Bund" im Sinne von „Gnadenordnung". Jedenfalls ist „Bund" ^ nicht ein- 
seitiger als „Stiftung". Gerade die vorliegende Stelle macht die Auffassung von 
diad'rjy.y] im Sinne von „Stiftung" unmöglich. 

2 Vgl. Gal 3, 19; 1 Tim 2, 5; Hebr 9, 15; 12, 24. 

» Mt 26, 28. 1 Kor 11, 26. 

*■ Buchstäblich genommen soll V. 8—12 nur die Tatsache beweisen, daß die 
ntl Ordnung schon im AT vorgesehen ist; vgl. das Schlußwort in V. 13. Aber der 
Inhalt dieser neuen Gnadenordnung blickt doch sehnsüchtig durch den Schleier 
hervor; ohnehin ist er für uns Moderne die Hauptsnche. 

11* 
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hütte anknüpft. Allein dies ist nur ein Nebenmotiv, das eine Zeitlang die 
Führung übernimmt. Das Leitmotiv jedoch von Kap. 8 und 9 ist der 
ideale", den tieferen religiösen Bedürfnissen und der Greistesreligion 
des NT allein entsprechende Priesterdienst Jesu im Himmel. Demgemäß 
haben V. 8 — 12 gute Berechtigung und tiefen Sinn. 

V. 8. ÄEYEi sc. y.üpio? (aus Schluß von V. 9 zu ergänzen). — autou?: die 
Juden. — looh fjixspai ist bei Jeremias stehende Einleitung einer Weissagung. 
Die Stelle ist frei zitierte — auvTe^sato (statt ötaOy^aoiJtai der Septuaginta) 
könnte, wenn die Änderung absichtlich wäre ^, den Nebengedanken enthalten : 
ich werde ihn auch zum vollständigen Vollzug bringen. . 

V. 9. eütXaßoixevou fxou : statt -q £ireXaßo[ji-r]v. xa7io : im Gegensatz zu auTOi*. 

V. 10. oTi ist wohl nicht eine zweite Begründungspartikel analog dem 
ersten oTi in V. 9, sondern entspricht dem hebräischen "'s , ist also mit „son- 
dern" zu übersetzen. — |X£-a xa? -^[xspa? ixetva? = nach Ablauf der vor- 
messianischen Zeit; terminus a quo ist der Messias. „Jene Tage" sind die 
Frist, welche verläuft zwischen der Zeit des Jeremias und der Ankunft des 
Messias. — oiSou? steht wahrscheinlich statt des Verbum finitumi Sojaw. In 
der späteren Gräzität ersetzt das Partizipium oft die bestimmte Form des 
Zeitworts. Streng grammatisch genommen müMe man das vorausgehende 
dia\}-fi<3o\).i3.i ergänzen. — e<jo|xat sts ist Hebraismus. otavoia (hebr. 3715.) be- 
zeichnet mehr die Verstandes-, y.apoia (hebr. sV) mehr die Willensseite des 
Menschen. 

V. 11 will nicht sagen, daß ein anderweitiges Medium vollständig aus- 
geschieden ist. Wie Gott den ersten Anstoß gibt zum Glauben*, so muß 
die menschliche Predigt den Glauben vermitteln helfen ^ Derlei ideale Schil- 
derungen dürfen nicht ganz buchstäblich genommen, sondern müssen auf ihren 
„Willen" untersucht werden, d. h. auf das, was sie sagen wollen. Sinn der 
Stelle ist: die Erkenntnis des Herrn wird allgemein verbreitetes Gemeingut 
geworden sein ^. Man wird sich also hüten müssen, aus unserer Stelle die 



^ Die Abweichungen sind aus 


folgendem 


Schema- ersichtlich : 


Wortlaut der LXX: 


i 


Wortlaut von Hebr: 


^T/ffi xuptog 




Uysi xoptoq (V. 9 u. 10). 


diad^riaoiiai tia oX/m 




aüvraXitTU) im ruv oTxov (V. 8) 


9/V dc£&i/J.7jV 


1 


■^v äTtoirjaa (V. 9). 


dtdobq dmau) 




dldobq (V. 10). 


ypd(pui 




s-iypö.<p(i} (V. 10). 


ob diSd^oomv (?) 


i 


ob iJ-Tj dtdd^wmv (V. 11). 



2 In V. 10 steht wieder dia.ß-7jao[iaL, nicht auvrs?.iam. 

^ Zu V. 9 und 10 vgl. den Paulinischen Gedanken Gal 3, 19 f.: Bei der Gesetz- 
gebung traf Gott nicht als einziger seine Willensverfügung, vielmehr war es ein 
zweiseitiger Vertrag, ein beide Teile verpflichtender Bund, wodurch Gott die Er- 
füllung seiner Versprechungen abhängig machte von der Bundestreue Israels.- Gott 
ist aber unabhängig in seinen Entschlüssen ; er ist bei der Verwirklichung seiner 
(Erlösungs-)Absichten nicht abhängig von einer Gegenpartei (vgl. die freie Entschluß- 
fähigkeit eines Testators). 

* Vgl. das Wort Jesu bei Jo 6, 45 : „Niemand kann zu mir kommen, wenn mein 
Vater ihn nicht zieht", d. h. der himmlische Vater wirkt auf Verstand und Willen, 
daß man zum Jesusglauben kommt. 

^ Vgl. Rom 10, 17: „Der Glaube kommt vom Hören." 

« Ähnlichkeit mit Hebr 8, 11 haben noch 1 Jo 2, 20 u. 27: („Ihr habt die Sal- 
bung vom Heiligen und kennt alles"), wo von einer inneren Erleuchtung zwecks 
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moderne „unmittelbare, auf Grund persönlicher Erfahrung gewonnene Gottes- 
erkenntnis " herauszulesen und darin ein leises Verdikt gegen jede autorita- 
tive Vermittlung zu sehen. — ou ix-q mit Konjunktiv Aorist steht im Sinne 
eines Futurums. — o-i = sondern (wie V. 10). — a-o [j-rz-pou i'«; }j,£YaXo'j 
vgl. Äpg 8, 10. 

V. 12. Dieses oxt kann als Kausalpartikel die Voraussetzung für die vor- 
her angeführten Heilsgüter angeben ; indes könnte man es auch als schwaches, 
weiterführendes „denn" {= und) auffassen. Jedenfalls liegt auf dem Gedanken 
der Sündennachlassung ein Hauptnachdruck. Denn das ist die schönste hohe- 
priesterliche Aufgabe, Sühne für die Sünden zu schaifen. 

V. 13 enthält einen apagogischen Schluß. Schon zur Zeit des Jeremias 
hat Gott dem AB das Urteil gesprochen; schon seit damals litt die alte 
Gnadenordnung an Altersschwund : also ist sie jetzt der Vergangenheit an- 
heimgefallen. — -aXatoo) = alt machen, für alt erklären. — 13 "^ ist ein 
allgemeiner, kategorischer Satz. — a9avta|xoc = Verschwinden, Untergang. 
2771)? öc^aviaixou kann doppelt erklärt werden: a) streng buchstäblich: nahe 
dem Verschwinden, vom Standpunkt der Zeit des Jeremias aus, so daß jetzt 
der Untergang eingetreten wäre; b) mehr stereotyp als stehender Ausdruck 
(vgl. 6, 8) = muß verschwinden. Jedenfalls darf daraus nicht geschlossen 
werden, daß an die nahe bevorstehende Zerstörung Jerusalems gedacht sei. 

b) Tollste Priesterkraft Jesu. 

Negativ: im Gegensatz zur matten, eingeengten Priesterkraft 

im atl Zelte. (9, 1—10.) 

(1) Es besaß nun auch der erste Bund heilige Satzungen, den religiösen Kultus 
betreffend; er hatte ferner seinen irdischen Tempel. (2) Gebaut ward nämlich ein 
Zelt, in dessen vorderem Räume sich der Leuchter, der Tisch und die Schaubrote 
befanden — das „Heilige" heißt dieser Teil. (3) Dann kommt der zweite Vorhang 
und hinter ihm der Raum, der „Allerheiligstes" genannt wird, (4) enthaltend einen 
goldenen Rauchopferaltar, die Lade des Bundes, ringsum mit Gold überzogen; in 
der Lade war ein güldener Krug mit dem Manna, ferner der Stab Aarons, der 
frische Triebe angesetzt hatte, sowie die Tafeln des Bundes. (5) Die Lade über- 
ragten zwei Cherubgestalten, Träger der Herrlichkeit Gottes, den Sühnedeckel be- 
schattend ; auf diese Einrichtungen im einzelnen will ich mich jetzt nicht einlassen. 
(6) Der ganzen Anlage und der Idee dieses Heiligtums entsprechend gehen in den 
Vorderraum Tag für Tag die Priester hinein, um die kultlichen Handlungen zu ver- 
richten. (7) Den hinteren Raum aber betritt nur einmal im Jahre der Hohepriester 
mit der heiligen Opfergabe des Blutes, die er für seine Person un^ für die Schwach- 
heitssünden des Volkes darbringt. (8) Damit will der Heilige Geist still andeuten : 
die Pforte zum (wahren) Heiligtum (des Himmels) steht noch nicht flügeloffen, so- 
lange das vordere Zelt (wo sich der regelrechte Gottesdienst abspielt) noch Bestand 
hat. (9) Es ist ja nur Symbol, dieses vordere Zelt, heranschauend in die gegen- 
wärtige Zeit und bekundend, daß (dort) Gaben und Opfer dargebracht werden, die 



tieferer, intuitiver Gotteserkenntnis die Rede ist. Im übrigen hält der Apostel Jo- 
hannes eine innere Gotteserfahrung und äußere Vermittlung wohl vereinbar ; denn 
er sagt V. 27: „Ihr habt nicht nötig, daß euch jemand belehre", und doch schreibt 
er ihnen einen Brief, um sie zu belehren. — Schön drückt Augustinus das Ver- 
hältnis von innerer Gnadenerleuchtung und äußerer Mitteilung in den Worten aus: 
Sonus verborum nostrorum aures percutit, magister intus est. 
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zu schwach sind, den, der damit Gott seine Ehre erweist, im GeAvissen zu vollenden, 
(10) sind's ja nur fleischliche Satzungen, die zu Speise und Trank und allerlei 
Waschungen hinzutreten und nur dauern bis zu der Stunde, wo die höhere Ordnung 
erscheint. 

Sinn: Der Priesterdienst ist ja — das wifsfc ihi* — nichts Neues. Schon 
lange streckt sich die religiöse Seele mit unbegrenzter Glut dem verhüllten 
Himmel entgegen, seit langem sehen wir ein Heimverlangen zu Gott, ein Be- 
dürfnis, Befreiung von Sündenlast zu erlangen und die Seele der Gnade und 
Herrlichkeit des Himmels zu öifnen. Da war nun Gott in etwa dem Menschen- 
verlangen entgegengekommen: er hatte die Wege angegeben, ihm näherzu- 
treten, äußere Frömmigkeitsformen bestimmt und die äußeren Schalen, den 
Glutwein der sehnenden Seele hineinzuergießen. Er hatte die Priester und 
den Hohenpriester dem Gottesvolke gegeben, dazu das heilige Zelt als Stätte 
priesterlichen Wirkens. — In kurzen Strichen will ich die Sehnsuchtswelt der 
alten Ordnung euch zeichnen, die Einrichtungen des heiligen Zeltes be- 
schreiben, wo alles Frömmigkeit atmet. 

Da ist also das Zelt, in drei Bäume geschieden: Vorhof, Heiliges und 
AUerheihgstes ; sozusagen sind es zwei Zelte, das vordere und das hintere 
Zelt. Im „Heiligen" ist der siebenarmige Leuchter, ein Symbol der reinen 
Gotteserkenntnis; da ist der Tisch nebst den heiligen Broten, der stumme 
reife Erntedank des Herbstes oder das fromme Dankopfer der zwölf Stämme. 
Dann kommt der Vorhang und dahinter der goldene ßauchopferaltar, dessen 
schwebende Wölkchen die Gebete gleichsam nach oben emportragen. Im 
„zweiten Zelte" steht ferner die goldbeschlagene Lade, der Gnadenthron 
Gottes auf Erden ; dort steht noch, den Israelssegen weiter verkörpernd, das 
güldene Mannakrüglein, das ständige Denkmal göttlicher Liebe, mit der Gott 
sein Volk so wunderbar speiste ; da ist der blühende Stab Aarons, die gött- 
liche Urkunde für die Berufung des priesterlichen Stammes; da sind die 
Gesetzestafeln, die magna charta des Volkes, ferner thronend über der Lade 
mit ausgebreiteten Flügeln die beiden Cherubim, schauerlicher Gottesnähe 
Symbol. 

Die. Voraussetzungen für den Gottesverkehr waren also gegeben: im 
„Heiligen" verrichteten die Priester ihren täglichen Dienst, zum „Allerheilig- 
sten" drangen der Rettungsruf und die Hymnen der ünerlösten verlangend 
empor. Aber wurde das Sehnen gestillt? Was war das Ergebnis? Etwa 
unbefangenes Leben in Gott, Hinwegnahme der Sünden, ein volles, stilles 
Gottesreich in den Seelen? nein, es war nur oberflächliches Kosten, unter- 
bundener Gottesverkehr, religiöse Beschränkung und Enge; das ganze reli- 
giöse Leben glich einem Strome, der trauernd und träge sich staut. Im 
heiligen Zelte sehen wir Hemmungen, und diese örtlichen Schranken sind 
auch Hemmungen des heißen, stürmenden Willens. Selbst der „Heiligste" 
unter den Juden durfte nur einmal im Jahre Jahve sich nahen. Nur ein- 
mal! schwebend zwischen Sehnen und Bangen, im Schutze bestimmter Kau- 
telen: um Gott gnädig zu stimmen, brachte er das Blutopfer mit, für sich 
und die Sünden des Volkes. Und was noch zu bemerken ist, nicht Priester- 
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laune entspringt dieses Zurückdrängen, sondern höherem Willen. Diese 
Beschränkung ist hineingebaut in die atl Kultstätte auf Anordnung des Hei- 
ligen Geistes, der ja zu allem die Weisung erteilte. Der Vorhang vor dem 
Allerheiligsten ist Zeichensprache des göttlichen Geistes, der damit andeutet : 
der Zugang zu Gott steht noch nicht frei, das atl Volk ist noch nicht reif 
für Gottesnähe und unmittelbaren Gottesverkehr. — Dem entsprach auch 
die Wirkung der im Zelte dargebrachten Opfer: sie bezog sich mehr auf die 
Außenseite des Menschen, drang aber nicht hinein ins tiefere Herz, teilte 
dem inneren Menschen keine wahre Versöhnung mit Gott mit. Das religiöse 
Leben, das dorten gezeitigt, lag mehr an der Peripherie als im feurigen 
innersten Kreis; es war mehr ein Leben der Form als des Geistes und 
innerer Wahrheit. So standen die Opfer des Zeltes auf einer Stufe mit dem 
äußerlichen Zeremonialgesetz, das Bestimmungen bezüglich des Essens, Trin- 
kens und verschiedener Waschungen enthielt. Opfer wie Eitus hatten nur 
sarkischen Wert und Interimsdauer — Dauer bis zu dem Tage, wo das Ganze 
überwölbt wird von der höheren Ordnung. 

So hat denn das atl Zelt mit seinem unvollkommenen Dienste keinen 
eigenen, selbständigen Wert, sondern ist eitel Symbol während seiner ganzen 
Dauer bis zur christlichen Zeit, schmerzvoll das Höhere, Vollkommene an- 
deutend; erst in unsern Tagen ward das Vollkommene frohes Ereignis. 

Schon in Kap. 8 war die Rede von dem idealen Priesterdienst; 
dort hatte der Himmel, der Ort, wo Jesus wirkt, und der höhere 
ntl Inhalt im allgemeinen Stoff geliefert zur Zeichnung der über- 
ragenden Priesterstellung Jesu. In Kap. 9 wird die Priesterkraft 
Jesu geschildert mit Rücksicht darauf, daß die besten, vollsten Vor- 
aussetzungen für sein hohepriesterliches Wirken in seinem blutigen 
Sühnopfer gegeben sind. Um diese einzigartige Priesterkraft recht 
sichtbar zu zeigen, schafft Paulus ihr einen Unterbau, indem er ver- 
gleichsweise den Dienst im atl Zelte mit seiner matten Kraft herbei- 
zieht. Die Ausführungen von den Einrichtungen des Bundeszeltes 
haben also nicht selbständigen Charakter, sondern sind organisch mit 
dem Hauptgedanken verbunden. 

V. 1 — 5 wird bereits aus der Übersetzung klar. 

V. 6. TorjTwv de oüTcoQ xaTsaxsuafffjtivcou : indem das so hergestellt 
und dadurch der Kultus in bestimmter Form und Gestaltung ermög- 
licht ist — £CQ fihv TTjv Tzpdivqv axr^v^v diä Tüaurbg slaiaatv oc iepstq 
ruq laxpBiag emx&louvxtq', gehen in das vordere Zelt, das Heilige, 
beständig die Priester hinein, um die liturgischen Dienste zu verrichten, 
bestehend in täglich zweimaligem Räuchern, im Anzünden der Lichter ^ 
und Auftragen frischer Schaubrote am Sabbate 2. 



Ex 30, 7 f. 2 Lv 24, 5 ff. 
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V. 7. scQ de vYjv dsuvipau äna^ rou hiaurou fiövoc, b äpyispsuQ'. der 
Zugang dagegen zum Allerheiligsten ist verschlossen, mit der einzigen 
Ausnahme, daß einmal im Jahre der Hohepriester freien Zutritt 
hat. — ob ycop\Q, olp.o.TOC,, ?> npoafipsi uTtkp kauzoo xac tcüu tou Xaoo 
d.y\)oy)pa.TCDM\ selbst in diesem Falle war es kein offener, zutraulicher 
Verkehr; denn es mußten gewisse Bedingungen erfüllt werden. 

V. 8. Touro d7]XouvTOQ TOD TtvBopLavoQ Toü aytoü^ p'qTtü) 7tz<pavepiüd^ai 
TTjv rü)v ayicov ödöv: durch diese Schranke vor dem Allerheiligsten 
will der Heilige Geist, auf dessen Anordnung die ganze Einrichtung 
des Zeltes zurückgeht, andeuten, daß der Zugang zum Heiligtum des 
Himmels noch verschlossen ist — zu t^q Tzpwv^Q axrjvyJQ syouarjQ 
ardaiv. solange das vordere Zelt Bestand hat, wo die liturgischen 
Handlungen verrichtet werden; denn „Vorderzelt" ist identisch mit 
„Ausschluß von. der Gottesnähe". 

V. 9. '^TtQ TtapaßoXri sIq tov xatpbv rov eveazYjxuTa: dieses Vorder- 
zelt ist ein lebendiger Fingerzeig, herein bis in die gegenwärtige 
Zeit — oder : dieses Vorderzelt ist somit der in ihm liegenden tieferen 
Idee entsprechend nur Symbol während der ganzen Zeit seiner Dauer 
(= bis zur christlichen Zeit) , hat also nicht Selbstwert und Selbst- 
zweck — xad^ 7JV dwpa. ve xac d^oaiai 7zpoa(pipo\)xai prj duvdpsvm xarä 
auveidrjoiv reXetcoaat rbv Äavpeuovra: bekundend, daß dort Opfer dar- 
gebracht werden, welche keine innere Reinigung in dem bewirken, 
der sie darbringt. 

V. 10. fiövov BTtl ßpa)p.aaiv xai Tiupamv xac diaipopoic, ßaTzxiapolqy 
bixai(i)p.axa aapxbq pi/pt xaipoo diopi^wascoq knixeipeva. : da sie (sc. diese 
Opfer) nur als Satzungen, die das Fleisch betreffen, zu Speise und 
Trank und verschiedenen Waschungen hinzugefügt sind bis zur Zeit 
der Neuordnung, d. h. da sie in gleichem Range stehen wie die übrigen 
rituellen Handlungen, die Außenseite des Menschen im Auge haben 
und nur von temporärer Bedeutung sind. 

V. 1. TrpcuTy] SC. ota&v^y.Y). — Das /.ai ist schon viel angefochten worden, 
weil es indirekt das in V. 1 Enthaltene auch dem Himmel zuschreibe. Indes 
es soll damit keine ganz genaue Parallele zwischen Himmel und atl Einrich- 
tungen gezogen werden; es ist also damit keineswegs ausgesagt, daß auch 
der Himmel seine Bundeslade haben müsse. ■ — £T;(sv : Imperfekt, weil die atl 
Gnadenordnung vom Standpunkt des NT bereits der Vergangenheit angehört '. 
Daher darf daraus nicht der Schluß gezogen werden, daß Jerusalem zer- 
stört sei und damit der Kult aufgehört habe. — oiy.aiio|j-a : Satzung (= was 
einer für gerecht hält) ^ — XaTpsias ist Genetivus obiectivus = bezüglich 
des Gottesdienstes. — a^iov xoafxixov könnte man äußerlich als Nominativ oder 
Akkusativ auffassen. Die Stellung und der Zusammenhang mit den folgenden 
Ausführungen sprechen aber für den Akkusativ. Das „Heihgtum" ist als 
Ganzes , nicht als technische Bezeichnung zu verstehen. — "/.'■js}j,t7.ov : auf 



^ Ökumenius : dirjkol, ort vw nbx iyji. ^ Hebräisch : bi"i|?E, ph, ns-i»:. 
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Erden befindlich (Rückblick auf 8, 4 ; Gegensatz ist siroupavio?) ^ Das xoaij.. 
will dem irdischen Tempel nicht von vornherein einen Makel anhängen. Es 
sollen nur die Güter der ersten 817.87^x7) beschrieben werden, und dazu ge- 
hört auch das irdische Heiligtum. Die Charakterisierung, daß es unvoll-^ 
kommen gewesen sei, kommt erst später. 

V. 2, (jy.Y)vy) -q üpwtY) wird am besten gefaßt nach Art des klassischen 
l).isoi oder , Eo/ttTo? (vgl. \).iari i] iröXi? = die Mitte der Stadt, iT/d.~q -q v-^ao,; = 
der Rand der Insel) ^. — y.aTeff/euaGil-r) : wurde hergerichtet sc. auf Anord- 
nung Gottes. — -q Xuyvia: der Leuchter, der aus feinstem Gold gegossen 
war; er hatte sieben Arme, d. h. einen Schaft und sechs von den Seiten 
ausgehende Röhren. Darauf befanden sich sieben Lampen, die mit dem rein- 
sten Olivenöle gespeist wurden und allzeit brennen mußten. Er war Symbol 
der reinen .Gotteserkenntnis ^ — -q xpaTreCa : der Tisch, aus Akazienholz ge- 
fertigt und mit feinstem Gold überzogen. Darauf lagen zwölf Brote von 
feinstem Mehle. Sie mußten ungesäuert sein und an jedem Sabbate durch 
neue ersetzt werden. Sie hießen „Brote des Angesichtes" (="31 cnV) oder 
., Schaubrote", weil sie vor dem im Allerheiligsten thronenden Gott lagen*. 
Sie waren Symbol des ständigen Opfers, eine Anerkennung, daß die Erzeug- 
nisse des Landes Gaben Gottes seien. — TrpoOsai? xüiv apTwv : vgl. dazu ap-ot 
T% TcpoMaeviq Mt 12, 4. — "^Tt; bezieht sich auf -pwr/) av.-q'rq. 

V. 3. xaTaTteTaafxa (von T:£-avvu|j-i ausbreiten): der Vorhang. Der erste 
Vorhang befand sich am Eingang zum „Heiligen", der zweite am Eingang 
zum „Allerheiligsten"; beide Avaren aus kostbarem Stoff und mit herrlichen 
Stickereien versehen. 

V. 4. {)u|xiaTT(]piov: der Rauchopferaltar. Der aufsteigende Rauch war ein 
Symbol des aufsteigenden Gebetes der Gemeinde. Sonst wird der Rauch- 
opferaltar dem „Heiligen" zugerechnet. Es liegt also hier eine üngenauig- 
keit nach unserem Empfinden vor. Indes ist die Schilderung gegeben im 
Anschluß an das Buch Exodus, wo bezüglich der lokalen Zugehörigkeit des 
Rauchopferaltars nicht immer Präzision herrscht ^. Möglich ist auch, daß 



* Falsch ist die Auffassung von Chrysostoraus und Theodoret, die den Ausdruck 
mit dem Hinweis erklären, das Zelt sei Typus des ganzen Weltalls. 

2 Die Stiftshütte als Ganzes war ein Viereck, 30 Ellen lang, 10 Ellen breit, 
10 Ellen hoch. Durch einen Vorhang zerfiel sie in zwei Teile: das Heilige (äTrj'), 
20 Ellen lang, und das AUerheiligste (c-^'f^p^ -ä-ip), 10 Ellen lang. Der Raum vor 
der Stiftshütte enthielt den Brandopferaltar und das Wasserbecken, das „Heilige" 
den Schaubrottisch, den goldenen Leuchter und den -Rauchopferaltar, der dicht vor 
dem Allerheiligsten stand. 

3 Ex 25, 31—39 ; 37, 17—24. •< Ex 25, 30 ; 40, 23. Lv 24, 5 ff. 

® In Ex Kap. 25 ist die Rede von Tisch und Leuchter ; in 26, 38 finden wir eine 
genaue äußerliche Scheidung, aber nur von Tisch und Leuchter ist die Rede. Erst 
Kap. 30 ist die Rede vom Räucheraltar, mit bestimmter lokaler 
Angabe. Der Räucheraltar scheint überhaupt eine gewisse Sonderstellung ein- 
genommen zu haben (Ex 30, 6 u. 10 ; 40, 5) und in gewisser ideeller Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Allerheiligsten gestanden zu sein. Diese ideelle Zusammen- 
gehörigkeit reicht aber nicht aus, unsere Hebr-Stelle zu erklären, da deutlich eine 
lokale Trennung vorausgesetzt ist. Um die Schwierigkeit zu beseitigen, dachten 
manche Erklärer (vgl. Vulg. thuribulum) bei TS^o/MUT^ptov an die Räucherpfanne, 
vgl. Lv 16, 12: „er soll eine Pfanne voll glühender Kohlen von dem Altar weg- 
nehmen . . . und es hinein hinter den Vorhang bringen". Das Räuchern war die 
erste Handlung des Hohenpriesters am Versöhnungstage. Die Räucherpfanne gehörte 
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Paulus noch bestimmtere Traditionen über die Einrichtung zu Gebote 
standen. Selbst 1 Kg 6, 22 wird dieser Altar dem Hinterraum zugesprochen. — 
ri y.tßwTo?: die Lade. — 6 oder vj o-ra|xvos: Gefäß. — ß^otaraviu und ßXaaraü): 
grünen. Das Mannakrüglein war ein ständiges Denkmal der göttlichen Liebe, 
die Gott dem Volke in der Wüste erzeigt hatte •. Der blühende Stab Aarons 
war die Urkunde für die Erwählung des Priesterstarames Levi^ — yj -Xa; 
-xoc : die Tafel '. Nach sonstigen Angaben waren in der Lade nur die steinernen 
Tafeln, welche als spezielle Offenbarung Gottes im innersten Heiligtum auf- 
bewahrt wurden ; unserer Stelle liegt offenbar die traditionelle Auslegung von 
Ex 16, 34 zugrunde. Die Bundeslade war 2V2 Ellen lang und IV2 Ellen 
hoch. Seit dem Exil war sie überhaupt nicht mehr da, nach dem Exil war 
das Allerheiligste völlig leer. 

V. 5. aur^s sc. y.tßcoTou. An beiden Enden der Bundeslade stand auf dem 
Deckel derselben mit ausgebreiteten Flügeln je ein Cherub. „Cherubim der 
Herrlichkeit" sind sie, weil sie die Stelle umgaben, an der sich die 00^7, 
Gottes offenbarte, oo^y)? vertritt also nicht die Stelle eines bloßen Adjek- 
tivs. — tXacTY^ptov ist der (Sühne- )Deckel auf der Bundeslade (hebr. n-nba)*. — 
-£pi (UV bezieht sich auf alle Geräte des Heiligtums. — "/.ara [j-spos: ein- 
zeln, etwa auf ihre typische Bedeutung sich einlassen. Nicht deswegen ver- 
nichtet Paulus auf weiteres, weil er den Einrichtungen keine tiefere Bedeutung 
abgewinnen kann, sondern weil er den Unterbau für den Hauptgedanken für 
hoch genug hält". 

V. 6 f. ■/.aTsox£uaa|ji,svov gibt eine kurze Zusammenfassung der in V. 1 — 5 
enthaltenen Gedanken (vgl. zaxeffxsuafffhj in V. 2). — oia iravtas im Gegen- 
satz zu Süac. — sTTiTeXeiv Xa-psia; = priesterliche Handlungen verrichten. — 
aT:aS: wenn auch der Hohepriester, um die verschiedenen Dienste am Ver- 
söhnungstage zu verrichten, mehrmals das Allerheiligste betrat, so gelten 
doch diese verschiedenen Tätigkeiten als einheitliche Handlung. — s^at'aciv 
und Kpoatpepsi: Paulus will nicht etwa die Kulthandlungen seiner Zeit be- 
schreiben, sondern vergegenwärtigt die Kulthandlungen, wie sie in der Thora 
enthalten sind. — a^w^j.o.-a. : Schwachheitssünden (vgl. d'^/osiv 5, 4). 

V. 8 f. TouTo weist auf das Folgende hin. V. 9 und 10 bieten der Er- 
klärung große Schwierigkeiten und sind auch textkritisch nicht ganz sicher- 
gestellt®. Klar ist der Gedanke von V. 8: es gibt im AT keinen unmittel- 
baren Gottesverkehr; das Vorderzelt ist ein verkörpertes Verbot. Klar ist 



wohl zum Inventar des All erheiligsten (?). — Letztere Erklärung hat aber die 
größere Schwierigkeit gegen sich, daß der doch wichtige Räucheraltar unerwähnt 
bliebe. 

' Ex 16, 33. 2 Nm 17, 16-26. 

8 Ex 25, 16. Dt 10, 1 u. 2. 1 Kg 8, 9. 2 Chr 5, 10. 

* „Sühnedeckel" wird die Platte genannt, weil sie am Versöhnungstage mit dem 
Blute der Opfertiere besprengt ward. Ob aber dieser Grundton des Sühnens beim 
Substantiv immer durchdringt, wird fraglich sein. Nach Seeberg soll der Deckel 
deswegen diesen Namen tragen, weil er dazu diente, das wider die Sünde des Volkes 
zeugende Gesetz vor den Augen Gottes zu bedecken. 133 heißt allerdings ursprüng- 
lich „bedecken", aber das Piel -153 = die Sünde zudecken, sühnen, kommt im reli- 
giösen Sinn häufiger vor. Jedenfalls liegt im griechischen Wort der Sühnegedanke. 

^ Gegen Windisch. 

" xa^" ^v, daneben xa»!/' ou. rjv ist die ältere, besser beglaubigte Lesart (auch 
Vulg.), aber auch ov hat gewichtige Zeugen. Bei letzterer Lesart wäre xard zeitlich 
zu fassen = während; xatpdg ivsmyjxwg müßte dann die Zeit bezeichnen, während 
welcher das Zelt besteht. 
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auch der allgemeine Sinn von V. 9 f. : es gibt im AT beim atl Priesterdienst 
keine Sündennachlassung ; die Opfer haben nur Wert für die äußere Frömmig- 
keit. Es liegt nun am nächsten, V. 9" als Verbindungssatz zwischen den 
beiden Gedanken aufzufassen, etwa in der Weise: Aus dem unterbundenen 
Gottesverkehr und dem Bestehen des Vorderzeltes kann geschlossen werdein, 
daß Sünden nicht nachgelassen werden. Denn wenn sie nachgelassen würden 
und wir rein wären, könnten wir ungehemmt mit Gott verkehren. — ^ti; 
kann sich beziehen auf TCptuxr] ax'rjviQ oder auch auf [xvjrw jrscpavspoicDat t/jv 
<M^ (= was), wobei sich das Relativpronomen nach dem Prädikatsnomen 
richtet, — Tzapa{iol-q : Symbol, Typus, Beispiel, — Was ist v.atpo? hzavr^Y.oyq? 
Darüber sind die Exegeten nicht einig. Jedenfalls ist es ein Gegenwarts- 
begriff und bezeichnet somit die dem Schriftsteller gegenwärtige Zeit (= ntl 
Zeit) *. Die Beziehung auf die mit dem Bestehen oder der ursprünglichen 
Gründung des Zeltes sich deckende Zeit wäre buchstäblich genommen zwar 
möglich, wäre aber hart vom Standpunkt des Schriftstellers aus. — xaf}' ^v 
bezieht sich auf TzapaßoXv^ = ein deutlicher Wink, gemäß dem, oder: daß; 
nach andern bezieht es sich auf TcptuT?] gxtjvtq (= gemäß welcher Eigenschaft 
des Zeltes), Die beiden Sätze in V. 9 (^Tt? — xai}' ^v) asyndetisch und 
koordiniert zu fassen, erscheint mir hart 2. 

y.aTa ouvsiÖyjcjiv : im Gewissen; d, h. es fand keine wahrhaft innere Rei- 
nigung statt. Ein Mitwissen um die Tatsache der inneren Läuterung ist 
natürlich indirekt miteingeschlossen, — Xaxpsuovra: den durch Opfer Gott 
Dienenden; indirekt kann damit auch der Laie gemeint sein. 

V. 10. [xovov oi/.awüfxaTa aapxo^ s-t/siV-sva ist Apposition zu oSpa und 
doaioLi = die nur als Satzungen zu Speisen hinzu auferlegt sind^. [xovov 
gehört zum ganzen in V, 10 ausgedrückten Gedanken oder zu oi/.aitu[j,ai:a. — 
Nach anderer Auffassung wäre [xovov zu im ßpwixaatv zu beziehen = Opfer, 
die nur auf Speisen beruhen, äußerliche Heiligungsmittel , . , Sr/atcufxaTa wäre 
also nicht prädikativ, sondern appositiv zu fassen. Der bei letzterer Kon- 
struktion sich ergebende Sinn ist nicht klar genug, — Eine dritte Auffassung 
konstruiert: Opfer, die nur zu Speisen hinzukommen, was alles Satzungen 
des Fleisches sind, die auferlegt sind (innerlich nicht verschieden von der 
ersten Erklärung). — eiti = zu, hinzu *. Die Opfer werden schlechtweg in 
den weiten Kreis des Zeremonialgesetzes einbezogen, — l-nX ßp{u|xaciv ist 
prägnant ausgedrückt; gemeint sind die Gesetze über Essen, Auswahl be- 
stimmter Speisen und Getränke sowie Waschungen nach eingetretener Ver- 



1 Genaue Betrachtung paralleler Stellen (Rom 8, 38; 2 Thess 2, 2; 2 Tim 3, 1; 
Gal 1, 4; 1 Kor 3, 22) lehrt, daß ivserajxivat Gegenwärtiges bezeichnet; durch 
den Zusammenhang kann wohl eine gewisse Zukunftsnuance hineinkommen. Als 
Bezeichnung der alttestamentlichen Zeit schlechthin kommt ivsazr^xiug nicht vor, 

2 Andere Auffassungen: 1. welches ja eine sinnbildliche Hinweisung bis auf 
die gegenwärtige Zeit ist, welcher Beschaffenheit des Vorderzeltes gemäß Gaben 
dargebracht werden (Riggenbach) ; 2. welches ein Gleichnis ist auf die v r m e s s i a- 
n i s c h e Zeit, wonach . . , (Bisping, Zill) ; 3. welches ein Gleichnis ist für die atl 
Zeit, d, h. der atl Zeit entsprechend ist, in welcher . , , (Seeberg, ähnlich Rohr) ; 
4. der erste Relativsatz ist eingeschobene Parenthese und ist ein antizipierter Hin- 
weis auf das Erlösungswerk Christi (Windisch). 

^ Andere Lesarten: a) y.ae Stxatw/j.affi — stark bezeugt, auch von der Vulgata 
vorausgesetzt — bringt wohl einen leichter verständlichen Sinn, ist aber ebendes- 
wegen etwas verdächtig, b) xal Sixatw/xaza — weniger beglaubigt, macht die Kon- 
struktion noch schwerer verständlich, 

' Vgl. Lk 3, 20; 2 Kor 7, 13; Kol 3, 14. 
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unreinigung. — oaaiüJjxaTa aapxos: Verordnungen, die sich auf das Fleisch, 
d. h. auf das äußere Leben und die äußere Frömmigkeit beziehen * ; es steht 
im Gegensatz zu xaToc cjuvsiÖYjotv. Zum Gedanken vgl. Mk 7, 4 und 1 Petr 
3, 21. — oiopfitüffts (Hapax legomenon im NT): die Aufrichtung, Verbesserung 
der bestehenden Verhältnisse (= die ntl Zeit). 

c) Unbescliränktes Priesterrecht und siegliafte Priestermaclit Jesu. 

Positiv: die Jubelgabe der vollen Erlösung und Versöhnung. 

(9, 11—28.) 

(11) Ganz anders bei Christus! Er war hienieden erschienen, um als Hoher- 
priester die künftigen Heilsgüter zu bringen, und ist dann, hindurchschreitend durch 
ein höheres, vollkommenes Zelt, das nicht von Menschenhand gemacht ist, d. h. nicht 
dem Boden unserer Erde entstammt, — (12) nicht gestützt auf Blut von Böcken 
und Kälbern, sondern auf sein eigenes Blut — ins Heiligtum eingegangen, ein für 
allemal, da er ewige Erlösung errungen. (13) Denn wenn schon das Blut von 
Böcken und Stieren und Asche einer Kuh, womit man die Unreinen besprengt, 
äußere Heiligung schafft, (14) wieviel mehr muß dann das Blut Christi, der infolge 
seines ewigen (der Vergänglichkeit nicht unterworfenen Geistes) sich selbst als flecken- 
loses Opfer (im Himmel) Gott darbrachte, unser Gewissen von toten Werken reinigen 
und so befähigen für den Dienst des lebendigen Gottes ! (15) Deswegen ist er 
Mittler des Nß, wo die, welche gerufen sind, in den Genuß der Verheißung des ewigen 
Erbes treten sollen, freilich unter einer Bedingung: in den Tod sollte er zuvor 
gehen zur Buße für die Sünden, die auf Grund des ersten Bundes geschehen. 
(16) Wo immer nämlich ein Testament in Kraft treten soll, muß (zuvor) eins nach- 
gewiesen werden : der Tod des Testators. (17) Erst mit dem Tode erlangt eine 
Stiftung Rechtskraft; solange der Stifter lebt, ist sie ungültig. (18) Darum war 
auch die erste Bundesstiftung von einem Blutopfer begleitet. (19) Als nämlich 
Moses alle Gebote aus dem Gesetz dem ganzen Volke mitgeteilt hatte, nahm er 
das Blut von Kälbern und Böcken mit Wasser, roter Wolle und Ysop, besprengte 
damit das Buch sowie das ganze Volk (20) und sagte : „Das ist das Blut des Bundes, 
den Gott mit euch schloß, seinem Willen entsprechend." (21) Auch das Zelt und 
alle Geräte, die zum Dienste gehören, besprengte er in gleicher Weise mit 
Blut. (22) Auch sonst wird fast alles im Blute gereinigt, der Weisung des Gesetzes 
gemäß ; ohne Blutopfer gibt es überhaupt keine Vergebung. (23) So bedarf es 
also bei den Abbildern des Himmlischen solcher Mittel, soll die Reinigung erreicht 
werden; beim Himmlischen selbst aber sind (selbstverständlich) höhere Opfer als 
diese am Platz. (Dieser Gedanke hat nun auch seine Konsequenzen bei Jesus: ein 
höchstes Opfer mußte er bringen.) (24) Denn nicht in ein Heiligtum ist Jesus ein- 
gegangen, von Menschen erbaut, nur Abbild des Avahren Heiligtums, (wie die Stifts- 
hütte), sondern der leibhaftige Himmel ist's, den er betreten, um jetzt für 
uns vor dem Angesichte Gottes zu erscheinen. (25) Nicht trat er dort ein in der 
Absicht, immer und immer wieder sich zu opfern, wie's ja der Hohepriester macht, 
der alljährlich ins Heiligtum eintritt, fremdem Blute vertrauend. (26) Dann hätte 
er oftmals leiden müssen seit Grundlegung der Welt. Nun aber ist er einmal, am 
Ende der Zeiten, erschienen, um durch sein Opfer die Sünden aus dem Wege zu 
schaffen. (27) Und Avie es den Menschen gesetzt ist, einmal zu sterben, hernach das 
Gericht kommt, (28) so hat Christus ein ähnlich Lebensgesetz : einmal hat er 



» Vgl. Ex 29, 4; Lv 11, 25 28 32 40; 14, 6-9; 15, 5 ff; 16, 4 u. 24 ff 
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sich geopfert, um die Sünden vieler zu tragen; wenn er wiederum kommt, dann 
hat er nichts mit Sünde zu schaffen; dann wird er zum Heile derer erscheinen, die 
seiner sehnsüchtig harren, 

Sinn: Christus ist hienieden erschienen ; opferfreudig ist er seine opfer- 
volle Leidenshahn gewandelt und hat den schmerzvollen Samen gesät zu 
tausendfacher freudiger Ernte, Er hat sich allumfassende, sieghafte Priester- 
rechte erworben durch sein blutiges Leiden und Sterben. Christus! Beim 
Klang dieses priesterliohen Namens fühl' ich tausenderlei übernatürliche 
Gaben vom Himmel herabschweben, da fließen die Schalen über, voll von über- 
weltlichen, messianischen Gütern. Priesterkraft und Priesterrecht besitzt er, 
um eines zu spenden : die Erlösung. Erlösung ist die Priester- Jubelgabe, 
die er uns beut. Setzen wir diesen Gedanken um in die trauten Töne der 
heimätlich-alttestamehtlichen Sprache, so können wir sagen : ähnlich wie der 
atl Priester hat auch Jesus sein Zelt, wo er mit dem himmlischen Vater ver- 
kehrt; auch er hat seinen feierlichen Tag, an dem er mit Sehnsucht die 
Gnadenstätte mit einem Opfer betritt; auch aus seinem lichtblauen Priester- 
auge spricht das große Verlangen, 'das Tiefste, was die Menschen ersehnen, 
ihnen freudig aus dem Zelte entgegen zutragen. Aber über seinem ganzen 
Priesterwalten lagert der Unendlichkeit Schauer. Das Zelt — das ist bei ihm 
der Himmel; sein priesterlich Schreiten ist nicht gehemmtes, ängstliches 
Gehen, sondern Schreiten des Siegers; das Opfer, das er dem. Vater anbietet, 
ist sein eigenes Herzblut, das er in unendlicher Liebe für uns Sünder ver- 
gossen. Und der Erfolg ? Alles hat er auf einmal erreicht, ewige Er- 
lösung für den ersten der Menschen, für den letzten der Menschen. Ein 
zweiter Versöhnungsgang mit fragendem Suchen ist nimmermehr notwendig — 
ganz im Gegensatze zum atl Hohenpriester : bei Christus sehen wir allgewal- 
tige, alles schenkende Urkraft von innen heraus, dort sieche Impotenz; 
denn trotz all des Betens, Räucherns und Opferns lebte die Sünde ver- 
schwiegen weiter in der Seele. Diesen vollen Erfolg mögen wir ahnen. 
Nicht wahr: das Blut, welches der einstige Hohepriester als Sühnegabe ins 
Zelt brachte, diese fremde, nicht aus der Herzquelle des Menschen fließende 
Gabe, hatte schon einigen Wert, es reinigte den äußeren Menschen. Gott 
schaute auf das, was im Blutsymbole stille sich barg, aufs zage Anerbieten 
der Menschen, ihr eigenes Leben zum Opfer zu bringen. Das war schon 
ein keimender Ansatz der Frucht. Wenn nun Jesus (Göttlichkeit ist die 
Kraft seines Wesens) sich selbst, ausgestattet mit der Glanzfülle der lauter- 
sten Seele, als Opferlamm Gott darbrachte — o, da wird Friede zwischen 
Gott und den Menschen, da atmet die Seele, welche zermürbt ist durch die 
bangen Gewissensgewalten, frei auf und stimmt den Jubelgesang an: „Er- 
löste bin ich des Herrn, die Todesschatten sind gewichen von mir; der Herr 
hat sein väterlich Antlitz mir friedvoll enthüllt." Durch solch tief schaffend es 
Priesterwalten Jesu wird das „Leben* wieder ein Leben in höheren Lagen, 
ein Leben im Dienste des Herrn. Denn eins ist wohl noch zu bedenken: 
Opfer und Priester sind in Jesus zu einer wunderbaren Einheit verbunden. 
AVenn Jesus, der Ewige, sich opfert, so ist es nicht bloß ein demütig Ver- 
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sinken und Sterben, sondern ein machtvolles Aufleben gleich der aufsprühen- 
den Sonne, die schöner vom Grab sich erhebt. 

So ist Jesus, eben mit seinem Blute, des NB Vermittler. Er hat die 
Glanzwelt her auf geführt, von der Jeremias gesprochen, und hält sie: die 
Zeit, wo all das Unfertige und all die Sünden der bisherigen Untreue mit 
dem AB getilgt werden, die Zeit, wo Gott und die Menschen treu ineinander 
sich neigen und die Gerufenen all das ewige Erbe antreten. Das Erbe? . . . ^ 
ein Wort, von dem unsichtbar Gedankenfunken ausgehen, ein Wort mit 
Totengeruch; denn sein Antipode ist „Tod". „Erbe" erinnert an den, der 
das Erbe vermacht, und an den Tod des Testators. Denn ein Erbe tritt 
man erst an, wenn der Testator das zeitliche Leben gesegnet. Das ist ein 
alter juristischer Satz. Nun die Logik des Wortes „Erbe" bei Christus! Er 
vermachte uns eine heilige Erbschaft ; demgemäß mußte er sterben, sein 
quellend Herzblut vergießen, sollten wir sie antreten. — Das mußte so sein, 
da gibt's keinen Anlaß, an Jesu rinnendem Blute, seiner Dahingabe in den 
Tod sich zu ärgern. Diese tiefsinnige, im Blute liegende Opferidee, der ge- 
heimnisvolle Zusammenhang zwischen blutendem Todesopfer und Gnade 
(— Erbe) leuchtet auch schon entgegen aus dem bedeutungsvollen Ritus, 
mit dem der AB einstens geschlossen. Auch dort sehen wir die blutigen 
Zeichen des Sterbens. Die Stiftung des Bundes war ja von einem Opfer 
begleitet; das Volk und alle Gegenstände, die auf den heiligen Dienst sich 
bezogen, wurden mit dem Blute des Opfertieres besprengt. (Bei diesem 
ernsten Akt zog's wehmutsvoll ein ins schuldumstrickte Herz und rang sich's 
dort los in einem schmerzvollen Seufzer: „Du Menschenkind, du bist eine 
sündige Seele, deren Odem alles unrein anhaucht. Gott müßte vom Heilig- 
tum weichen, wenn ich, der Mensch mit seinem kranken Sündengeruch, dorten 
erschiene. Rein von Sünden sollte ich vor Jehova hintreten; Sündenver- 
gebung aber ist nur möglich durch Preisgabe des Lebens. Herr, sieh in dem 
wohlfeilen Blute den Glutwillen, mein Leben für meine Verfehlungen zum 
Opfer zu bringen." Das war die Bluttheologie, die das ernste Volk in einer 
raschen Sekunde durchdachte ; das war feurige Gesinnungsbetätigung in einem 
äußeren Akte.) So gilt als atl Lebensgesetz: Blut versöhnt die sündige 
Seele ; eine Vergebung auf anderem Wege ist keineswegs möglich. Nun wohl, 
der Eintritt in die dämmerige Herrlichkeit des atl Zeltes erforderte solche 
Entsühnung des Menschen; wo es um den Eintritt in den Himmel sich han- 
delt, ist ein höchstes, vollkommenstes Opfer, ein volles Jesusopfer am Platze. 
Denn das Höchste wollte Jesus ja sein: Hoherpriester im Himmel, dort 
am übergesegneten Angelpunkte der Welt, wo er unsere Seelenanliegen vor 
unserem Gotte vermittelt ; nicht wollte er die welke Herrlichkeit der Priester 



' Ich halte es hier für besser, auf das Wortspiel, das in diaiS^rjxyj liegt, einfach 
zu verzichten, da es im Deutschen nicht wiedergegeben werden kann und so der für 
das griecbische Empfinden geistreiche Gedanke nur verschleiert würde. Ich versuche, 
das Wort „Erbe" zum Leitgedanken zu machen. Freilich ist die Lösung nichts 
Vollkommenes, da für den ersten Bund der Begrijff „Erbe" zu „Gnade" abgeschwächt 
werden muß. 
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ums Haupt haben, die sich mühen im schattendunkeln Zelt in der atl Zeit, 
wo Sünde und Opfer hin und her fluktuieren. Mit einem einzigen Wurf, mit 
dem Blutopfer seines eigenen göttlichen Lebens, wollte er die ganze mes- 
sianische Fülle uns schaifen, im Gegensatz zum atl Hohenpriester, der Jahr 
für Jahr in sein irdisches Heiligtum eintrat mit der fremden, symbolischen 
Blutgabe, in der kein einziges Flämmchen war von eigenem Leben. Wäre 
Jesus ein Hoherpriester von atl Rang,, mit umschränkter priesterlicher Kraft, 
die nur sickernde Quellen erschließt, so wäre das Brünnlein seiner priester- 
lichen Gnaden immer und immer wieder ausgeschöpft worden durch die 
lechzende, sündige Menschheit ; .öfters hätte er dann im Verlauf der Mensch- 
heitsgeschichte eintauchen müssen in den Strom des blutigen Leidens, um 
neue Gnaden zu eröffnen. Was lehrt uns aber die Tatsache? Einmal, 
und zwar am Ende des Weltlaufs, wo die Zeiten reif geworden von Sehn- 
sucht, ist Jesus sichtbar erschienen, um durch sein Opfer die grofse Mensch- 
heitssünde zu tilgen und die ersehnte Bahn zu schaffen zu Gott; als gött- 
licher Hoherpriester steht er mit seinem Opfer in der Mitte zwischen zwei 
Welten. Universelle Kraft hat sein Opfer; es ist ein Opfer für alle, für die 
Menschen rückwärts und vorwärts. Nur einmal! Freilich, ein zweites Mal 
wird Jesus erscheinen (auch für ihn gibt's ein Gericht wie für uns nach dem 
Sterben, nur ein Gericht in anderem Sinn — ein Gericht, wo er richtet mit 
Zepter und Krone, nicht ein Gericht, wo man ängstlich aufsieht und wartet) ; 
da wird sein Erscheinen kein Opfergang sein, die Sünde zu sühnen, sondern 
ein Sonnengang, denen das volle Heil zu bringen, die sehnsüchtig auf ihn 
warten — den Sommerherzen, die drängen zur Ernte, zur Zukunft. 

Dem Hohenpriester des AB mit seinen beschränkten Eechten und 
Erfolgen wird Christus mit seinem unbeschränkten Priesterrecht und 
uneingeschränkten Gnaden gegenübergestellt. Freilich hat dieses volle 
Priesterrecht seine bestimmten Voraussetzungen: den Opfertod Jesu. 
Durch einen einzigen Opfergang (im Gegensatz zum jährlichen Sühn- 
opfer) hat sich Jesus seine volle Priestermacht im Himmel erworben. 
Ein Blick auf den verhältnismäßigen Wert des atl Sühnopfers läßt 
uns den unbeschränkten Segen des Opfertodes Jesu ahnen. Dieser 
Opfertod Jesu ist seinerseits nichts Fremdes, Heterogenes, sondern 
entspricht dem atl Prinzip über die Tatsache und die Mittel der Ent- 
sühnung. Auch hinsichtlich des Lebensgesetzes des Opfertodes bilden 
A und NT eine harmonische Einheit. — Manche Exegeten sagen, 
die Ausführungen über den Tod Jesu haben direkte apologetische 
Tendenz. Es ist dies möglich; jedenfalls hat der Abschnitt indirekt 
apologetischen Wert, da durch den Nachweis, daß im A und NT 
dieselben Lebensgesetze walten, der neuen Lehre einerseits das An- 
stößige benommen wird, anderseits durch sonstige Erscheinungen das 
innere Hinauswachsen des Neuen über das Alte dargelegt wird. — 
Man hat gesagt, es seien rein akademische Ausführungen; wer indes 
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sorglicher lauscht, spürt eine verborgene Glut freudigen, siegreichen 
Ghristengefühls, 

V. 11. XpiavüQ oh TTapaysvo/isvoQ upyiBpeüQ vcbv psXXövrcüv a.yo.d^oi}v \ 
Christus aber, der auf der Erde erschienen ist, um als Hoherpriester 
die kommenden messianischen Güter zu bringen — dia. t^q peiCouoc 
y.ou TS?.£ioTipag axTjv^Q od )r£ipo7toiYjTOü, tout earcu od rauvrjQ xrjc xz'iascoQ'. 
ging durch das größere und vollkommenere Zelt (= die einzelnen 
Regionen des Himmels), das nicht von Menschenhand gemacht ist, 
d. h. nicht dieser irdischen Schöpfung angehört — 

V. 12. QÖdh dt alparoQ tpa.xcov xat püaycov: und nicht mit dem Blut- 
opfer von Böcken und Stieren — diä de rou Idiou atparoQ sla^Xäev 
£^d7üa$ ecQ TU. äyia : sondern gestützt auf die Blutgabe seines eigenen 
gottmenschliehen Lebens — ahoucav /.orpcomv BupdpsvoQ: ein für alle- 
mal ins Allerheiligste ein, ohne daß es einer weiteren blutigen hohe- 
priesterlichen Versöhnungsaktion bedürfte, da die in seinem Sterben 
und seiner Erhöhung liegende Erlösung ewigdauernde Wirkung besitzt, 

V. 13. el yäp tö alpa rpaycov xat raupcov xat arcodoQ dapdkewq pavxi- 
Couaa rohe, x£xoiv(opiuoüQ äyiaZsi Tzpoq tt^v r^g aapxoc, xad^apözTjTa'. Diese 
unendliche Sühnekraft des Opfertodes läßt sich erschließen ; denn wenn 
schon das Opferblut von Tieren und das mit der Reinigungsasche ver- 
mischte Sprengwasser den Verunreinigten kultische Reinheit verleiht — 

V. 14. TTÖacp pullov To ataa rou Xpiarou xad^aptsl t}]v auveidifjatv 
upwv a.7co vexpcqv spyojv : um wieviel mehr wird dann das Blut Christi 
euer Inneres reinigen von den Werken, die den Zustand des Todes 
herbeiführen — slq zb lazptutiv deu> C'Svrr : so daß ihr ohne_ irgend- 
welche Schranken eure ganze Persönlichkeit Gott hingeben könnt 
und so euer Leben ein lebendiger Gottesdienst sein kann — 'bc, dtä 
TtvBüpazoQ alcovtoo sauzbv npoayjveyxzu äpcopov zw dew: ich meine das 
Blut Christi, der sich im Himmel als absolut makelloses Opfer Gott 
darbrachte, da er nicht im Grabe blieb, sondern infolge des in ihm 
lebenden ewigen Geistes sich aus dem Grabe erhob und so Priester 
und Opfer zugleich im Himmel sein kann! 

V. 11. XptciTo? steht an der Tonstelle des Satzes -und spielt wirkungsvoll 
den Gegenton an gegenüber dem Bisherigen. Auch oi steht im Gegensatz 
zu den bisherigen Ausführungen. — TTapaY2v6jj.£vo? bezeichnet das zeitliche 
Erscheinen Jesu. Die Bedeutung „helfen" (vgl. Vulgata: assistens) kommt 
wohl im NT vor (vgl. 2 Tim 4, 16), würde aber einen Dativ verlangen; 
außerdem ist diese Bedeutung mit dem ganzen Gedankengang nicht recht 
verträglich. — (xe?J,ov-a a-yaiJa * sind die Güter, welche dem aiwv piXXwv 



' Andere Lesart : ysvoiiivmv — stark bezeugt, aber schwer versl^ndlich (= die 
mit ihm gekommeüen oder uns gewordenen Güter) — vielleicht eine Nachwirkung 
des vorausgehenden ■KapaysvoiJ.Bvos. Auch i/.e)M')vru)v ist gut und stark bezeugt. 
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(= der messianischen Zukunft) angehören. Aus der ganzen Wendung ergibt 
sich, daß Christus schon auf Erden der Idee und dem Wesen nach Hoher- 
priester war. — c/.yjvtq : in die jüdische Vorstellungswelt wird Christus hinein- 
versetzt. Dem Vorhof und dem „Heiligen" werden die niederen Himmels- 
räume gegenübergestellt (vgl. 4, 14). Eben weil es bildliche Sprache ist, 
darf daraus nicht geschlossen werden, als ob der Himmel in Räume geteilt 
sei^ — yeipoTCoiYjTos 2 : gemacht durch Menschenhand, vergänglich, armselig. 
Das Adjektiv wird noch näher erklärt durch das folgende o6 rauxr)? t^c 
y.Ttffsw?, das einen Genetivus qualitatis enthält. Mit xtiat? ist gemeint die 
uns umgebende Schöpfung*. 

V. 12. aiojviav steht im Gegensatz zum oberflächlichen Augenblickserfolg 
des atl Hohenpriesters *. — Sta mit Genetiv gibt den Rechtsgrund an ^ ■= kraft, 
sich stützend auf. Das Blut gab das Recht zum Eintritt, — ■zpy.'i'j?: Ziegen- 
bock. — [xo(r/o?: eigentlich Sprößling von Pflanzen und Tieren, hier = junges 
Kalb. — a7ta = das Heiligste im Himmel. — Icpa'-a^ (= ein für allemal) wird 
näher begründet durch das folgende £upa(j!.£vov (sc. rnu'^). supafxsvov für das klas- 
sische Eupü|X£vov. eupijy.eaiki = erwerben, erlangen. Das Partie. Aoristi könnte 
vorzeitig, wobei der Hauptakzent auf dem Opfertode selbst läge, odei', 
da Opfertod und hohepriesterliche Aktion im Allerheiligsten zusammen ge- 
schaut werden, zeitlos gefaßt werden ^ Bei lot'ou «Tixatos wird an das Selbst- 
opfer Christi, nicht starr an materielles Blut gedacht. at|xa und flavaxo? sind 
Wechselbegriffe. Nur zum Zwecke der Kontrastwirkung wird das verschiedene 
Blut einander gegenübergestellt. 

V. 13. ajToSo?: Asche. — oafxaXtc: junge Kuh''. — pav-i^eiv besprengen. — 
v.oivoo): unrein machen (vgl. xotvoc = unrein, Rom 14, 14). — ■irpo? gibt die 
Folge an = so daß das Fleisch rein wird. Tierblut und Sprengwasser ver- 
leihen nur eine otxaioauvY) aapxo?. Die Asche der Kuh wird noch als spezielles 
äußeres Sühnemittel angeführt. Vielleicht sollte im allgemeinen auf den 
Gottesdienst mit seinen Äußerlichkeiten hingewiesen werden. 

V. 14, Tiootp [jLäXXov ist ein Schluß a minore ad maius (eine der sieben 
Regeln Hillels). — xaftapisi ist logisches Futurum ; bei TTpaffT^vs^/sv bezeichnet 
der Aorist die historische Tatsache. — oia Tiveuixa-o? aitüviou ist etwas dunkel 



1 Die griechischen Exegeten, auch Estius, verstehen unter axTjurj den mensch- 
lichen Leib Christi, der vom Heiligen Geist, nicht nach dem in der Natur waltenden 
Gesetz gebildet worden sei. Allein es soll offensichtlich eine Parallele gezogen 
werden zum atl Zelte. 

2 Auf den ersten Blick ist man geneigt, das Wort wie einen Fremdling im NT 
anzusehen, und doch findet es sich auch an andern Stellen; vgl. Apg 7, 48; 17, 24; 
Mk 14, 58; 2 Kor 5, 1. 

" Vgl. Mk 10, 6; 13, 19; 2 Petr 3, 4. 

* Theophylakt: oö npuaxatpov xai&apfidv aüpd/j.svog. 

^ Vgl. 6, 12; 7, 19; 9, 14 u. a. 

8 Vgl. Moulton, Einleitung in die Sprache des N. T. (1911) 211—214. 

'' Vgl. Nm 19, lif. : Eine rotfarbige, fehlerlose Kuh soll vor dem Lager ge- 
schlachtet, von ihrem Blute soll etwas in der Richtung nach dem Oifenbarungszelte 
gesprengt, die Kuh soll verbrannt werden. Die übrigbleibende Asche soll mit Wasser 
vermischt werden und dient dann zur Reinigung solcher, welche sich durch Be- 
rührung eines Toten verunreinigt haben. — Die Zubereitung der Reinigungsasche 
gilt bei Philo, Josephus, im Talmud als Aufgabe des Hohenpriesters, wogegen nach 
der Halacha dazu jeder Priester zulässig ist. Auch die Schlachtung der Kuh und 
die Blutbesprengung wird nach Philo und Josephus vom Hohenpriester besorgt. 
Givif, Der HebrUorbrlef. 12 
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gehalten \ Zunächst möchte man glauben, daß im Relativsatz auf den Opfertod 
Jesu am Kreuze angespielt sei; dies ist jedoch nicht der Fall. Wie das 
Blut der Sündopfer des Versöhnungstages erst im AUerheiligsten zur Geltung 
kam, nicht schon beim bloßen Opferakt, so gelangte Jesu Opfertod erst dann 
zur vollen Auswirkung, als er, wieder ins Leben erweckt, zum Himmel auf- 
gefahren war und mit seinen Kreuzes- und Leidensverdiensten vor seinen 
himmlischen Vater ins Allerheiligste trat. Das Selbstopfer am Kreuze .und 
die Seibstdarstellung vor dem himmlischen Vater bilden sozusagen eine Ein- 
heit. Im übrigen wird auch der Kreuzestod allein als Opferakt betrachtet 
(vgl. 10, 10). Demgemäß ist irvsujj-a aiwviov der in Christus wohnende ewige 
Geist (= göttliche Kraft) '^j der ihn nicht dem Opfertode für immer verfallen 
sein ließ, sondern ihn zum Leben rief und es ihm ermöglichte, Opfer und 
Priester in einer Person zu sein^. Nur bei dieser Erklärung kommt atcuv.ov 
zu seinem Rechte ^ — «(jlwijlo? (tadellos) weist hin auf die physische Makel- 
losigkeit der jüdischen Opfer. Aber der Ausdruck ist hier aufs ethische 
Gebiet übertragen und bezeichnet die innere, absolute Makellosigkeit Jesu. — 
xa&apt'Cü) (allgemein hellenistisches Wort), ursprünglich: von Schmutz reini- 
gen, dann übertragen aufs religiöse Gebiet (Synonymum zu iXaaxsafJat, a.-(id- 
^eiv, oixatouv). Es bezeichnet den Heiligungsprozeß von der negativen Seite 
(10, 2). — : vExpa £p7a (vgl. 6, 1) sind Werke, welche im Zustand der Gottes- 
ferne vollbracht worden sind und somit des übernatürlichen göttlichen Lebens 
entbehren (opera mortua). Ob der Gedanke an die Verunreinigung durch 
die Toten mitspielt, ist recht fraglich. Den , toten Werken" stehen gegen- 
über die „lebendigen Werke", die auf innere Gottesgemeinschaft schließen 
lassen. Das Xa-peuetv ist nicht bloß ein äußerer Gottesdienst, sondern Hin- 
gabe der ganzen JPersönlichkeit. 

V. 15. xac diu. roüTo diad-fjx-^Q y.atvyJQ jj-saitTjC soviv: eben weil 
Christus die Schuldenlast von der Seele genommen und uns in die 
Gottesnähe gebracht hat, ist er Mittler der neuen Diatheke (= des 
Neuen Bundes). — dnwQ r/jv STcayysXiav Xdßcoaiv ot xsxXfjfievot rvJQ alcovcou 
xXyjpovo/Mäg: zu dem Zwecke, daß die Gerufenen (sc. Altisrael und wir) 
die Verheißung des ewigen Erbes empfangen ; durch diesen neuen Bund 



* Andere (weniger stark, auch durch die Vulgatä bezeugte) Lesart ist -Tzvtuiiarog 
ä yiou — so auch griechische Exegeten (abgesehen von Theodoret). Doch "wird 
al(u\>iou als die lectio difficilior die richtige Lesart sein. 

2 Vgl. die Bedeutung von rtveüßo. 1 Petr 3, 18 und duvaiuq ßeou 2 Kor 13, 4: 
vgl. ferner Tzvsuixa äytwauvyjg Rom 1, 4; 2 Kor 3, 17. — Auch bei der Lesart 
~vs.6iJ.aToq äyiou würde der Sinn im wesentlichen derselbe sein. 

ä So oder ähnlich Weiß, Seeberg, Windisch, Riggenbach, Seisenberger. 

* Chrysostomus, Euthymius, Ökumenius, Theophylakt sehen in ■Kvzuij.axoq äyioo 
einen Gegensatz zu den im Feuer verbrannten Opfern; Jesus habe sich nicht wie 
ein durch Feuer verzehrtes Opfer dargebracht. — Jedenfalls kann tcvsS/jm alcuviov 
nicht vom Heiligen Geiste als der dritten göttlichen Person verstanden werden ; so 
Theodoret (der Heilige Geist habe die menschliche Natur Jesu gebildet) und Estius 
(Christus movente eum et instante Spiritu Sancto semetipsum obtulit Deo; nam 
opera divinae bonitatis nostraeque sanctificationis Spiritui Sancto solent appro- 
priari). — Andere Auffassungen: a) Ausgestattet mit göttlicher Natur brachte 
Christus sich zum Opfer dar; deshalb war es eine ewige Erlösung (Bisping). b) Nur 
als Gottmensch konnte Christus makelloses Opferobjekt sein (Zill). 
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soll der volle messianische Segen vermittelt werden. — ba.vö.Too ysvo- 
aivou slg dMoXoxpwaiv ztov im tyj npcüVT] diad^'/jXT) Tiapaßdozcov: dieses 
Inkrafttreten des Bundes und Eintreten in das messianische Heil war 
nur unter einer Bedingung möglich : Christus mußte sterben, um die 
alte unter dem ersten Bunde entstandene Gewissensschuld zu tilgen 
und so die immittelbaren Beziehungen zwischen Grott und der Seele 
wiederherzustellen. 

V. 16. oitou yu-p diaßijXTj, d^dvazov ävdfx'/j (pip£at)o.t vou oiaßspivou: 
dieses Sterben ergibt sich unmittelbar aus dem Begriff „Diatheke" 
(= Stiftung, Testament). Denn wo ein Testament eröffnet werden 
und in Kraft treten soll, muß der Tod dessen, der das Testament 
gemacht hat, beigebracht werden. 

V. 17. dia&'/jxY] ya.p sttc vexpoiq ßsßaia: das liegt im Wesen und in 
der Idee des Testaments, daß es erst in Kraft tritt nach dem Tode 
des Testators. — eTtei p-qTtoxB ca^öei, ors Cfj ^ diaMpsvogi solange der 
Testator lebt, ruht seine Rechtskraft. 

V. 18. odsv oö8^ ■}) Tcpwr/j ycop\Q oHparoq syxexacucavac: dieser stille 
innere Zusammenhang zwischen Erbschaft und Gnade einerseits, Tod 
anderseits, dieses gegenseitige Bedingtsein zeigt sich nicht bloß bei 
der Stiftung der neuen Diatheke, sondern auch bei der Stiftung der 
alten. Denn auch die alte Diatheke hatte einen gewissen testamen- 
tarischen Charakter, d. h. sie vermittelte Gnade und Segen. Infolge- 
dessen sehen wir bei ihrer Stiftung Zeichen des Todes, Spuren des 
Sterbens. 

V. 19 — 22. kaX'/j&darjQ yäp usw. : vgl. Übersetzung. — xai ayedbv 
h a"paTi Tza.vxa xo3a.piCßi:ai xavä zov vopov: nach atl Gesetz ist Blut 
das universale Sühnemittel, von etlichen Ausnahmen, wie leichten 
Verunreinigungen, abgesehen. — xai y(Dp\c, aipazsxyuaiaQ od yivezat 
äfsaiq: dieses Gesetz gilt auch auf sittlichem Gebiete; auch hier gibt 
es ohne blutiges Opfer (eigentlich Blutausgießung) keine. Sünden- 
vergebung. 

V. 15. öta TouTTo knüpft wohl an V. 14 an; weniger wahrscheinlich ist 
es ein Hinweis auf das kommende otmc, {= zu dem Zwecke). Der Vers 
erinnert an die 8 , 6 ff, enthaltene Ausführung , wo von einem besseren, 
von Jeremias vorausgesagten Bunde die Rede ist. — aTroXuTpwai? : Befreiung, 
Erlösung ^ — ir^ aloiwjo y.Xr)povo|j.ias nimmt die Tonstelle ein ; es ist von 
sjra^YeXtav abhängig. xX?]povo(xta ist das Erbe, das zwar in seiner ganzen 
Ausdehnung ein Zukunftswert ist, aber doch auch zum Teil der Gegenwart 
angehört. — ot xexX7)[xsvot sind die Judenchristen, die speziell mit Rücksicht 
auf das atl Israel berufen sind. Vielleicht darf man daraus einen Schluß 
ziehen auf den Charakter der Adressaten. Immerhin will dadurch kein par- 
tikularistischer Gedanke zum Ausdruck gebracht werden. 



Vgl. Rom 3, 24; Eph 1, 7; Kol 1, 14. 

12 = 
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Y. 16 f. Es lag nunmehr nahe, zu begründen, weshalb der Tod Christi 
zur Erlösung notwendig war. Auf die tietere Theologie des Erlösungstodes 
geht Paulus in den folgenden Versen nicht ein, sondern es ist mehr eine 
formale Begründung, die in einem frappanten Wortspiel mit dem Worte 
oia^xY) und in dem Hinweis auf das atl religiöse Lebensgesetz liegt. — 
Das griechische Ohr hat aus dem Worte oia\)r^-A-q sowohl „Bund" als , Stif- 
tung" herausgehört'; für dasselbe lag kein Hiatus vor (vgl. V. 27 ähnliches 
Wortspiel mit xpisi?). — cpspstv: beibringend — ßeßatos: rechtsgültig. — 
ia)^u£tv : Eechtsgültigkeit bekommen, in Kraft treten. 

V. 18. o&sv schließt sich an den in V. 16 u. 17 enthaltenen Gedanken 
an. Paulus will nichts weiter sagen als das : auch bei der Stiftung des AB 
kommt jenes Gesetz zum Ausdruck; das dort vergossene Blut ist ja ein 
Zeichen des Todes. Zugleich wird durch die Parallele zwischen A und NT 
dem Tode Jesu manches Anstößige benommen. — kjAc/MiZta : etwas Neues in 
Wirksamkeit treten lassen (außer LXX und NT fast nicht gebräuchlich), 
einweihen. 

V. 19 nimmt Bezug auf den Ex 24, 3 ff. geschilderten Vorgang. Das 
Volk hatte einmütig das Gesetz angenommen. Es wurden nun blutige Opfer 
dargebrjacht. Moses nahm die Hälfte des Opferblutes und tat diese in ein 
Becken, die andere sprengte er an den Altar. Moses las dann dem Volke 
das Buch des Bundes vor, und auf dessen feierliche nochmalige Erklärung, 
das Gesetz halten zu wollen, sprengte er das in dem Becken befindliche 
Opferblut an das Volk mit den Worten: „Das ist das Blut des Bundes, den 
der Herr mit euch geschlossen hat auf Grundlage all dieser Gebote." — Der 
Vorgang wird in freierer Weise aus der Erinnerung wiedergegeben ; auch 
sind Züge aus andern Opfern eingeflochten*. — Die Idee, welche den atl 
Blutopfern überhaupt zugrunde liegt, ist folgende : Der Mensch hat durch die 
Sünde mit Gott gebrochen und sein Leben dadurch verwirkt. Will er Gott 
wieder sich nähern, so muß er seine Schuld zuvor büßen, also sein schuld- 
beladenes Leben dahingehen. Dies kann er aber nicht; also sucht er für 
sein Leben einen Ersatz im Opfer eines Tieres. Tierblut ist demgemäß 
symbolische Hingabe des eigenen Lebens. Bei der Stiftung des 
AB hatte demgemäß die Blutbesprengung folgenden tieferen religiösen Sinn : 
a) Besprengung des Altars — Lebenshingabe an Gott, der hier gegenwärtig 
gedacht wird; b) Besprengung des Volkes = das Volk ist von Sünden ge- 
reinigt und zum Eintritt in den Bund befähigt; c) Besprengung sonstiger 
Gegenstände = Eeinigung von menschlichen Befleckungen und dadurch Be- 
fähigung, ein gottgeweihter Gegenstand zu werden. — svtoXv^ (kollektiv): 
die Vorschriften Gottes. — Xa^TTjUsiar)? ist noch näher bestimmt durch y.axa 
(tov) vo[j,ov: die Kundgabe entsprach genau dem Gesetze (Vulgata verbindet 
unrichtig ev-oXtq mit xara v.), — to epiov: Wolle. — xox/.ivo;: rot. Als Aspergill 
diente Ysop, mit roter Wolle umwunden (Ex 12, 22), 



' Vgl. ähnlichen Bedeutungswechsel Gal 3, 15—17 {diaMß-q = Testament) und 
2 Kor 3, 14 {diaüfßri = Bund) ; ähnliches Wortspiel mit wöfiog Rom 8, 27 und 8, 2 
oder mit rj/iepa Rom 13, 12. 

^ Vgl. (pipsiv xarrjyoptav Jo 18, 29 und alrtwua-a xaTa<pif)eiv Apg 25, 7; dtdayjjV 
ciipsiv 2 Jo 10 (das „intercedat" der Vulgata ist demgemäß ungenau). 

^ Das ursprüngliche Einweihungsopfer ist gefaßt als Sühnopfer (demgemäß wird 
das Blut der Böcke erwähnt), ferner als Reinigungsopfer (demgemäß wird Wasser, 
purpurne Wolle und Ysop erwähnt; vgl. Nm 19, 6 18; Lv 14, 5 if.j. Zutat ist der 
Hinweis, daß das Buch, aus dem vorgelesen Avorden war, besprengt wurde. — Ob 
in ToÖTO zu aXiw. (Septuaginta : Idob rö at/j.a) die Einsetzungaworte des Abend- 
mahls sich anmelden, wird fraglich sein. — ivsTsiXaro statt dti^'^szo der Septuaginta. 
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V, 20. £V£-c£iXaTO ist stärker als ote&exo, 

V. 21 f. Die Besprengung des Zeltes, welche zeitlich nicht mit dem eben- 
erwähnten Vorgang zusammenfällt, da das Zelt damals noch nicht existierte, 
wird als neue, für sich bestehende Tatsache hinzugefügt. Dadurch wird ein 
neuer Beweis geliefert, daß das Blut in der atl Heilsökonomie eine Rolle 
gespielt hat ^ — (j-/s6ov gehört zu uavia ; das dazwischen stehende ev at'f^.att 
bekommt dadurch eine betonte Stellung. Ausgenommen von der Blutsühne 
sind leichtere Verunreinigungen^ sowie Fälle, avo die geringen finanziellen 
Mittel ein blutiges Opfer nicht zulassen '. — ai(j-a-£Z'/uaia (von ai\ici. t/r/hv^) : 
Ausgießen des Blutes (das Substantiv kommt sonst im NT nicht vor). Damit 
wird auf den eigentlichen blutigen Opferakt, der sonst mit der Darbringung 
ein Ganzes bildet, ein Nachdruck gelegt. — Paulus stellt sich hier ganz auf 
den Standpunkt des AT, das durch blutige Opfer Sühne erreichen wollte. 
Man kann also nicht sagen, in diesem Vers liege ein Widerspruch zu der 
sonstigen Anschauung des Hebr, der eine wirkliche Sühne im AT nicht 
kenne. Letztere Ansicht ist Standpunkt des Paulus und des N T und Fol- 
gerung aus dem AT selber. 

V. 23. duäyxT} o5u rä iiev üTzooelyiiaxa vcou iu tocq oöpavdlc, toozoiq 
•/.adapi^ea^oA-. es ist also, wie aus dem Vorhergehenden folgt, not- 
wendig, daß das irdische Heiligtum mit seinem Kultapparat, das ja 
ein Abbild des Himmels ist, durch Blut gereinigt und so der Sünden- 
geruch der Menschen gebannt werde. — ai5ra de zä sTtoopavia. xpeir- 
Toffiv ■duaiacQ Ttapä xamac, : der Himmel selbst aber muß durch bessere, 
stärkere Opfer, als es die Tieropfer sind, vor Verunreinigung bewahrt 
werden ; es müssen bessere Opfer dargebracht werden," damit der Mensch 
entsühnt und so in den Stand gesetzt werde, als heiliges Wesen ins 
Heilige einzugehen. 

V. 24. ob yäp eiQ ytipoTtobqxa dyia sla-^X&£i> 6 Xpiarög, duntüTva rcuu 
dXr}&ivü)v\ Christus wollte sich eben nicht mit dem gewöhnlichen Dienste 
des irdischen Hohenpriesters begnügen, er ging nicht ins erden- 
entstammte Heiligtum ein. — äXX sig adzbv zhv oöpavuv, vuv lp(pavi- 
a&^vat Zip npoamno) zou &eolj bitkp '/}{uov'. sondern er ging in den 
Himmel selbst ein, um jetzt vor Gottes Antlitz zu erscheinen und 
unser Fürsprecher zu sein. 

V, 25. 0^3^' "vü. TtoXXdxcQ TZpoofipyj kauzov, wanep o dp'/tepehc, zlo- 
ip^ezai sIq zu. dyia xaz" eviauzöu ev afcpazc dXXozp'up : auch ging er nicht 
mit der Absicht in den Himmel ein, sich oft darzubringen, wie der 



* Ex 40, 9, wo von der Weihe des Zeltes die Rede ist, nennt keine Blut- 
besprengung, sondern eine Salbung. Auch Lv Kap. 8, wo von der Weihe Aarons 
die Rede ist, nennt eine Salbung des Zeltes und des Kultapparates. Nur V. 15 
wird eine Blutbespr engung des Altars erwähnt. Vielleicht hat im Anschluß 
an genannten Vorgang Lv 8, 15 eine Hebr 9, 21 zugrunde liegende Tradition sich 
ausgebildet. 

2 Ex 1"9, 10. Lv 15, 5 ff.; 16, 26-28; 22, 6. Nm 31, 22—24. 

=• Lv 5, 11—13, 
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irdische Hohepriester jedjährlich ein Opfer, bestehend in fremdem 
Blute, darbringt bei seinem Gang ins AUerheiligste. 

V. 26. sTiel edei aörov TtoXMxtq Tca^elv aTtb xaraßoXvJQ xuafioü : wollte 
man Jesu Opfer analog dem Sühnopfer am Versöhnungstag fassen, 
also mit beschränkter Wirkung, mit Sühnekraft für eine Generation, 
so hätte Jesus oftmals leiden müssen, seitdem die Welt steht und es 
sündige Menschen gibt; zu jeder Generation hätte er in persönliche 
Beziehungen treten müssen. — vuv de ana^ enc auvreXeta tü)v almvcov 
elc. d.d^i.vf)aiv o.iJ.apzio.Q diu t^q d^uoiaQ o.ötou 7zs.(pavipaiTat'. tatsächlich 
verhält es sich anders; einmal ist Jesus ins geschichtliche, sichtbare 
Dasein getreten, um die Menschensünde durch sein Opfer zu beseitigen, 
und zwar am Ende der Zeiten. 

V. 27 f. xdi y.aW öaov ÖMäxeirat rotq ävßpcoTüoiQ äita^ ärto&aveiVy ptza 
de TOÜTo xpcaiQi und wie es für die Menschen bestimmt ist, einmal zu 
sterben, und hernach das Gericht kommt, — oötwq xal 6 XpiaroQ, aita^ 
Ttpoaeveyßeiq slg tö ttoVmv. äveveyxeiv äpapviaq, ix deuzipoü ycop\c, äpap- 
Tcag dfb^y^aerai'. so sehen wir (analog diesem für den Menschen bestimmten 
Lebensgesetz) in Jesu Leb,en zwei Leuchtpunkte : sein Menschsein, wo 
er sich opferte, um die Sünden vieler (= der Menschen) zu beseitigen, 
wo er säte, Fundament legte und anfing — diese Zeit mit ihrem be- 
sondern Lebenszweck ist ein für allemal vorüber. Der zweite Leucht- 
punkt ist sein Wiederkommen bei der Parusie als siegreicher Gott- 
mensch, wo er nicht stirbt, sühnt und der Sünde ins Antlitz schaut, 
sondern ausbaut und vollendet, — xoIq aörbv dMexdey^opivoiq elg aw- 
rvjpiav : und denen, welche auf ihn sehnsüchtig harren und dadurch enge 
Zusammengehörigkeit mit ihm bekunden, das volle Heil bringt. 

V. 23 bringt eine Zusammenfassung der vorausgehenden Gedanken und 
eine daraus sich ergebende Folgerung. Die Ausdrucksweise in V. 23 "^ geht 
hart an die Grenze der Bildrede. Der Gedanke von der „Reinigung des 
Himmels" mufs verstanden werden aus der analogen Wendung in 23*. Der 
Sinn ist : damit die Menschen eintreten können in den Himmel, müssen bessere 
Opfer dargebracht werden, durch welche sie entsühnt werden. Entsühnung 
des Orts und Entsühnung der Person sind Tauschbegriffe geworden ^ — Aus 
dem allgemeinen Charakter des Satzes ist der Plural Oustai zu verstehen. 
Tatsächlich findet ja nur ein Opfer statt; denn Kreuzesopfer und Selbst- 
darbringung im Himmel sind ein Opfer. Es ist ein Plural der Gattung. 

V. 24. "cap- bringt nur eine Begründung zu 23^. Von dem allgemeinen 
in V. 23 erwähnten Gedanken wird noch eine speziellere Anwendung 
gemacht =: das Höchste wollte ja Christus sein ; denn . . . ; das -/ap ist ialso 
aus den tieferen, formell nicht ausgesprochenen Gedanken Pauli zu ver- 
stehen. — Man könnte übrigens yap auch als Erklärung des y.psiTToaiv in 23'' 
ansehen, inwiefern das Opfer Christi tatsächlich besser war. — ävTiTUKos: 



1 Ein Zeugma, wonach y.a&a.fA!^£tv im zweiten Falle nur „heiligen, weihen" be- 
deutet, ist wohl nicht anzunehmen. 
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einem Muster nachgebildet. — Ip-^avt^u) = sichtbar machen; Medium: sich 
sichtbar machen. 

V. 25. Als regierendes Verbum ist etff^X(>£ zu ergänzen. Es wird ein 
weiterer Vorzug des Opfers Christi angegeben. — TroXXaxi? ist betont und 
steht im Gegensatz zu xar iviauxov. — Unter irpoccpepetv ist die Selbstdar- 
bringung im Himmel zu verstehen, da ja das Tipoacpspeiv in Parallele steht 
zum Eingehen des Hohenpriesters ins AUerheiligste. Als notwendige Unter- 
lage für diese Selbstdarbringung dient natürlich der blutige Opfertod, wes- 
halb in V. 26 der Begriff raOsw eingesetzt werden kann. — Im Einmaligen 
ist der Universalismus ausgesprochen, 

V. 26. I'ösi (sc. av): es wäre notwendig gewesen. — xaxaßoXr) xotT|xou 
(vgl. 4, 3) ist hier ein etwas hyperbolischer Ausdruck; tatsächlich ist der 
.Sündenfall darunter zu verstehen. — auvrlXsta : Vollendung, Ende, „Fülle der 
Zeit" = messianische Zeit^ Die Wiederkunft Christi hat also noch nicht 
begonnen. Durch den Plural in aicovwv erfährt die bisherige Zeit eine Zer- 
gliederung (vgl. 13, 8). — Zu aMxriat^ vgl. 7, 18. — Sia t^? Ouaia? ist mit 
a{)£r/)(jiv zu verbinden. — 9avep6o): offenbar machen. Passiv: erscheinen. Es 
ist eine Art terminus technicus für das Eintreten Jesu ins zeitliche Dasein ^. 
Implizite ist darin die Präexistenz Christi enthalten. 

V. 27 f. xaB' o'ffov (vgl, 7, 20) ist VergleichungspartikeP. — aTioxeiTat: 
es ist als unabänderliche Bestimmung niedergelegt. — Durch den Vergleich 
soll der stille Einwurf widerlegt werden : Christus kommt ja noch einmal. — 
-/(üpW Ä(xapna? ist ein prägnanter Ausdruck (vgl, 4, 15) = ohne daß er Bezug 
nimmt auf die Sünde; es bildet einen Gegensatz zum vorausgehenden e?s 
dvevEYxstv aiJ-apTias. — aua^ Trpoasvs^rikt«; korrespondiert mit Sizai ^Koilaveiv. 
Man wird erinnert an die Stelle Is 53, 12, wo vom Knechte Jahves gesagt 
wird: „Er trug die Sünden vieler." * — Zu TroXXwv vgl. auch das Wort des 
Herrn: „Das ist mein Blut, das für viele vergossen wird." ^ Der Gedanke 
des Opfers und der der Stellvertretung treten hier eng verbunden auf. — 
SIC ffwTYjoiav ist mit 09i}-/^G£Tai (= er wird erscheinen) zu verbinden. — «tto- 
of/esOat vgl. 1 Kor 1, 7 und Phil 3, 20. 

Abschaffung <les atl Opferkiiltus — das einzig wahre Opfer. 

(10, 1—18.) 

(1) Nur schattenhafte Umrisse der zukünftigen messianischen Güter beut das 
Gesetz, nicht die konkrete, segensvolle Wirklichkeit selbst; somit hat es niemals 
die Kraft, mit den gleichen, jährlich wiederkehrenden Opfern, welche man in einem 
fort darbringt, Herzensentlastung und Läuterung zu schaffen bei denen, von welchen 
sie stammen. (Hätten sie reinigende Kraft,) (2) so hätten sie doch ein Ende ge- 
funden", da die, welche damit Gott dienten, ein für alleraal gereinigt und infolge- 



^ Vgl. dazu Gal 4, 4 (T:Xrjpu>iJ.a roü yp(hou) ; Eph 1, 10 [TzXyjpcDfxa rwv y.atpujv) 
und 1 Petr 1, 20 (iayaroq tS)v ypoviüv). 

"- Vgl. 1 Jo 1, 2;' 8, 5; 1 Petr 1, 20. 

^ Vgl. iy> öaov yHi 25, 40; sonst dient als Vergleichungspartikel xa^Mizsp (1 Kor 
12, 12) und xa&uiq. 

•• ävafipziv = sa: tragen, auf die Schulter nehmen und tilgen. 

^ Estius: Quantum ad sufficientiam passionis attinet, omniuni hominum peccata 
tulit, quia valebat ad omnium redemptionem ; qua,ntum vero ad efficientiam, non 
omniuni, sed multorura. 

" Wörtlich: hätten sie nicht aufgehört, dargebracht zu werden? 
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dessen darauf ohne Sündenbewußtsein hätten sein müssen. (Nichts von alledem!) 

(3) Vielmehr werden gerade durch sie die Sünden alljährlich ins Gedächtnis gerufen. 

(4) Daß Blut von Stieren und Böcken sündentilgende Kraft habe, ist ja unmöglich. 

(5) Deshalb sagt Jesus beim Eintritt in die Welt (Ps 40 [39], 7—9): „Opfer und 
Gaben entsprachen nicht deinem Willen (o Vater), dagegen hast du mir einen leidens- 
fähigen Körper bereitet. (6) Von Ganz- und Sündopfern wandtest du mit Ab- 
scheu dich ab. (7) Da sprach ich: Siehe, ich komme, die mich betreffende An- 
deutung in der Buchrolle* und damit deinen Erlösungswillen zu vollziehen, o Gott!" 
(8) Während Jesus zu Anfang sagt: „An Opfern, Gaben, Ganzopfern und Sünd- 
opfern hattest du nicht Gefallen und Freude" — lauter Opfer, die dem Gesetze 
entsprechen — , (9) fährt er dann fort: „Siehe, ich komme, deinen Willen zu voll- 
ziehen." Somit schleudert er den Bann gegen das Erste (die gesetzlichen Opfer), 
um das Zweite (den Willen des Vaters) als maßgebend zu erklären. (10) So liegt 
denn in diesem Vaterwillen Grund und Geheimnis, daß wir geheiligt worden sind ein 
für allemal durch die Dahingabe des Leibes Christi. (11) Während jeder Priester 
tagtäglich im Dienste steht und immer wieder dieselben Opfer darbringt, die doch 
niemals den Ring der Sünden zu brechen imstande sind, (12) hat er nur ein Opfer 
für die Sünden dargebracht, (13) um sich dann für immer zur Rechten Gottes zu 
setzen in ruhigem Warten, bis seine Feinde wie ein Schemel unter seine Füße ^ ge- 
legt werden. (14) Durch ein einziges Opfer hat er auf immer Versöhnung und Heil 
geschaffen für die, welche (jeweils) die Heiligung an sich erfahren. (15) Es bezeugt 
uns dies aber auch der • Heilige Geist in einer Stelle. Es heißt dort anfangs 
(JerSl, 33): (16) „Das ist der Bund, den ich mit ihnen schließen werde nach jenen 
Tagen", spricht der Herr. „Meine Gesetze will ich in ihre innerste Gedankenwelt 
legen und auf die Tafeln ihrer Herzen schreiben." Dann aber heißt es (Jer 31, 34) 
weiter (und darauf liegt der Nachdruck) : (17) „Ihrer Sünden und ihrer Ungerechtig- 
keiten will ich nicht mehr gedenken." (18) Wo aber die Sünde vergeben, ist kein 
Raum mehr für Sühnopfer. 

Sinn: Wohl weiß ich, ihr richtet ouern Wehmutsblick zurück nach der 
blutigen Blüte der gesetzlichen Opfer. Das Gesetz mit seinen Opfern ist 
euer Jugend- und Heimatland, von welchem ihr glaubt euch nicht trennen 
zu dürfen ; das Gesetz ist für euch der heilige Bann, dem ihr in Verehrung 
euch beugt. Und doch muß ich offen euch sagen: die alte Ordnung mit 
ihren Opfern war eine Art Traumreich, sie ist auf ewig dahin. Die neue 
Gnadenwelt ist erstanden mit dem einzigen, wahrhaftigen, allerpersönlichsten 
Opfer. Jesu Opfer ist die Gegenwart, in der wir leben, und die religiöse 
Basis, auf welche wir gestellt sind. Das Gesetz hatte wohl einigen Wert: 
es war sehnsüchtig nach Fernerem, Höherem, Tieferem, nach der Ewigkeit 
der Verzeihung; es ist wie Dämmerlicht, das seinen Schein borgt von der Sonne, 
die unterm Horizonte noch ruht; es nimmt sich aus wie leblose Konturen 
zum vollen, lebendigen Prachtbild der messianischen, ewigen Güter. Den 
alten Blutopfern fehlt das Mark der Kraft; sie sind niemals imstande, die 
Seelen zu läutern und die verschlossene Pforte zum Heiligtum des Himmels 
zu öffnen. Wir sehen ja in ewiger Monotonie die Hohenpriester die tief- 
getretene Spur der alten Opferwege dahinwandeln, um Gott näherzukommen — 



' Wörtlich: in der Buchrolle steht über mich geschrieben. 
" Wörtlich : als Schemel seiner Füße. 
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ohne Erfolg. (Ich frage: Wären sie fortgesetzt worden, die Opfer, wenn 
durch sie das geängstigte Herz die Erlösung wahrhaft gefunden? Nur die 
schuldbeladene Seele hat ja ein Verlangen nach Opfern.) Einen Wert hat 
der atl Kult, einen negativen: er schafft die quälende Erkenntnis von der 
Ohnmacht des Tieropfers. Jahr für Jahr dringt aus dem Versöhnungsopfer 
leise das Weh der nicht verziehenen Schuld. Es ist klar: die symbolischen 
Blutspenden können die Sünde nicht tilgen ; diesem tändelnden Opfermateria- 
lismus fehlt ja ohnehin vielfach die innere Seele. Angesichts solcher trau- 
rigen Spannung reifte im Herzen des Gottmenschen das große Opfergelübde, 
den göttlichen Willen seines Vaters zu seinem Lebensprogramme zu machen, 
und worin bestand dieses? Dem Erlöserwillen seines Vaters mit Leib und 
Seele, mit Herz und Hand sich zu unterwerfen, sich selbst zum Opfer zu 
bringen mit tiefem, inbrünstigem Willen, und so eine Gottes würdige Sühne 
zu leisten. (Damit wollte er zugleich die Schrift in Erfüllung bringen.) 
Damit ist die atl Opfermethode diskreditiert, das ntl Opfer hat Geltung. 
Zwischen beiden gibt's keine friedlichen Kompromisse. — So ist unsere Schuld 
für immer gehoben, für immer sind wir im Prinzipe geheiligt. In erster 
Linie verdanken wir diese Gnade dem Huldwillen Gottes, in zweiter Linie 
Jesus, der mit Liebesgewalt sich zum Opfer gebracht. Wir dürfen das be- 
ruhigende, sichere Gefühl haben: sein Opfer ist ein vollkommenes Opfer, 
wir sind wahrhaft Erlöste. Jesu Opfer steht groß da, es kennt keine Wieder- 
holung. Bei den Priestern der alten Opfermethode sehen wir ein beständiges 
"demütiges Stehen und Bereitsein zum Dienste, ein ewiges Sichmühen und 
-plagen. Anders ist es bei Jesus : nach seinem einmaligen, sieghaften Opfer 
hat er sich für immer zur Eechten Gottes gesetzt ; ihn umschwebt ein fried- 
voller Sabbatismus. Seine Siegergewalt wird einst unumschränkt sein. Der 
Priesterkönig steigt nie mehr von seinem Throne ; er mit seinem einmaligen 
Opfer hat erreicht, wozu die Kultopfer zu schwach waren: die für immer 
ausreichende Vollendung, die Voraussetzung für die weitere Heiligungsarbeit. 
Noch ein weiterer Beweis für diese Tatsache ! Aus dem AT tönt die Stimme 
des Heiligen Geistes zu uns herüber und bringt die Preudenkunde voller 
Versöhnung. Es heißt ja in der Stelle des Jeremias : „Vergessen sein sollen 
deine Sünden!" Nun gut, wenn keine Sünde mehr da ist, schreit sie nicht 
nach dem Sühnopfer. So ist das Kreuzesopfer uns alles ; wir leben in einer 
höheren Opferatmosphäre, die getränkt ist mit Geist und mit Wahrheit. 

Kap. 10, 1 — 18 bringt den theoretischen Teil unseres Briefes zum 
Abschluß. Die Lieblingsgedanken des Briefes von der überragenden 
Stellung der ntl Ordnung und des ntl Opfers kehren zum Teil wieder ; 
aber doch enthält der Abschnitt einiges Neue. Das Thema vom Unter- 
gang der atl Opferwelt klingt viel schriller und hat aggressiven Cha- 
rakter (vgl. V. 4), während es an andern Stellen vorsichtig und scho- 
nend auftritt. „Die alten Opfer haben keine Existenzberechtigung mehr 
und sind zwecklos. Also heraus aus dem jüdischen Peristyl, in welchem 
ihr immer noch sehnsüchtig stehet!" will Paulus sagen, der wie zum 
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letzten und kräftigsten Hauptschlage ausholt. — Im einzelnen ist der 
Inhalt folgender : Die Unzulänglichkeit der früheren Opfer (1^4) gibt 
uns einen Einblick in die tiefen Gründe des Opferentschlusses Christi 
(5—10). Das Opfer Christi ist vollwertig und hat abschließenden 
Charakter. Es ist deshalb keiner Wiederholung fähig. Dies folgt 
a) aus der Erhöhung Jesu (11 — 14) und b) aus dem Zeugnis der 
Heiligen Schrift (15—18). 

V. 1. oy.w.v yu.p eycov o v6[xoq xS)v fj.t)JMVTCü^j d.ya^oiv, nöx aörijv tyjv 
shova rcoii Trpayjudrcov: Nur ein Abbild von den kommenden Gütern 
enthält das Gesetz, nicht das reale Gut selbst (Entsündigung und 
Heiligung). — xaz htautov ratg o.dzaiQ ßuaiaiQ, äg Ttpoaipipouaiv ecQ 
To dv/jvsxiq, oddeTiOTs duvazat touq Tipoaep^opivouQ xeXeuoaax : deshalb 
ist es nie imstande, mit dem Versöhnungsopfer, das Jahr für Jahr 
wiederkehrt und das man bei seiner geringen Wirkungskraft immer 
darbringt, die am Opfer Beteiligten, Priester und Volk, innerlich zu 
entsühnen und Gott näherzubringen. Wenn das Ganze, das Gesetz, 
schwach ist, dann auch ein integrierender Bestandteil desselben, der 
Opferkult. 

V. 2. hnei odx äv kTcauaavxo Ttpoacpepoiizvar. hätten die Versöhnungs- 
opfer volle Wirkungskraft erzielt, so hätten sie ihr Ziel erreicht und 
wären eingestellt worden. — 8ia. zb pyjdejjiiav £/£iu szi auveidrjatv äpap- 
zicov zobg }Mzp£uovzaQ ojca^ x£xo3aptapivoüQ: da die am Gottesdienst 
und am Opfer Beteiligten unter der gegebenen Voraussetzung ein für 
allemal gereinigt worden wären (würden) und so kein Sündenbewußt- 
sein mehr besessen hätten (besäßen). 

V. 3. äX?^ iv adzdiQ ävdfivvjatQ äpapzuov xaz £vtauzu\j: die Opfer 
haben keine entsühnende Kraft, im Gegenteil, in ihrem fortwährenden 
Darbringen äußert sich das Residuum der Sünde. 

V. 4. äduvazov yäp aXfiu, zaüpoiv xac zpa.ycov d.<pa.ip£lv afiapzio.Q\ 
denn es ist schlechtweg unmöglich, daß das Opfertierblut, das nur 
Materie ist und mit uns in keiner inneren Verbindung steht, Sünden 
hinwegnehme. 

V. 5 f. dih £la£pyup£voQ £Iq zbv xuapov ?Jy£c: deshalb (weil die 
alten Opfer kein Äquivalent waren für Menschensünden) sagt Jesus 
bei der Inkarnation (ein Wort, das dann das Programm seines Lebens 
bildet): „Opfer und Gaben ..." 

V. 7. zuz£ ££7rov • Idob '^x(o, iu x£<paMdt ßtßAiou yi^paTtzat 'K£p\ kfiou, 
zou TToi^aac, b d-£6Q, zb MXrjiid aou: Da sprach ich: Siehe, ich komme 
und bin bereit, deinen Willen, o Gott, bezüglich der Erlösung zu er- 
füllen (wie denn dies schon in einer messianischen, mich betreffenden 
Weissagung angedeutet ist). 
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V. 8 f. dvcoTspov Xiycov . , . ruze e'lp-fjxsv . . . dvatpsl vb 7:pcorov, ho. 
10 deoTspov ffTTjarj : eine negative und eine positive Aussage ist im 
Psalmwort enthalten. Zwischen dem Inhalte beider herrscht der 
Kausalnexus „weil — deshalb". Das Erste (das blutige Kultopfer) 
schafft Christus mit seinem Opferprogramm ab, dem Zweiten (seinem 
eigenen, persönlichen Opfer) verschafft er dauernde Geltung. 

V. 10. kv CO &e?,r]iiaTi Tjyiaapivoi kapev: in diesem göttlichen Willen 
sind wir geheiligt, d. h. diesem göttlichen Willen haben wir in erster 
Linie unsere Heiligung zu verdanken. — ■■ dtä tTjq 7zpoacpopa.Q rou owfiaTOQ 
'I-qaou Xpiavou ifdiTta^: das zweite Verdienst daran trägt das blutige 
Selbstopfer Jesu Christi. 

V. 11. y.at Tzäq //hu Izpebq effr/jxeu y.o.b- Vjp.ipav Xeiroupycbv xai rag 
aöruQ TtoUdxtg iipoaipkpcdv ■Ouaiaq: Jesu Opfer ist ein vollwertiges 
Opfer im Gregensatz zu den atl -Opfern. Überall sehen wir scharfe 
Gegensätze. Der atl Priester steht immer geschäftig bereit fürs all- 
tägliche Brandopfer, das keinen tieferen Erfolg hat. 

V. 12 f. ouTOQ dk jucav ÖTtsp ä/iapzicov irpoasviyxaQ ihoiau elg rö 
dv/jvBXBQ iyjßcasv sv de$ia rou ■d-eou: Christus aber hat ein Opfer für 
die Sünden dargebracht und genießt nun die Frucht seines Opfers 
an der Seite seines Vaters, die in seiner siegreichen Fürbitte für die 
Menschen und im schließlichen vollen Triumphe über alle unheiligen 
Mächte besteht. (Er braucht also sein himmlisches Heiligtum nie 
mehr zu verlassen, um auf Erden ein weiteres Blutopfer darzubringen.) 

V. 14. pca ydp Tzpoaipoprj. T£Te?.£cü)xeu elg zö diyjvsxeq zouq dyia^o- 
fiimuQ: denn durch ein einziges Opfer hat er auf ewig vollendet die, 
welche geheiligt werden, d. h. er hat die große Erlösung ein für alle- 
mal und mit einem Opfer geschaffen, auf Grund deren den einzelnen 
die Erlösungsverdienste zugewendet werden und dieselben so geheiligt 
werden können. 

V. 15 — 18. papzüpei de -fjplv xai zu Trveujua zo äycov: von diesem 
vollgültigen, abschließenden Opfer gibt uns auch der Heilige Geist 
Zeugnis in der Stelle des Jeremias (Kap. 31), der von vollem Ver- 
gessen der Sünde redet. Damit fällt aber auch jeder Anknüpfungspunkt 
für ein weiteres Opfer weg. 

V". 1. "{dp bringt eine weitere Erklärung zu dem in 9, 25 angedeuteten 
Gedanken von der Einmaligkeit des Opfers Christi, — c/.icc ist ein schönes 
Bild. Der Schatten ist an sicli nichtig und unwesenhaft; aber er weist hin 
auf einen Körper, der ihn wirft. Das Wort ist vorausgestellt, damit der 
Gegensatz zwischen Abbild und realem Gut (= Schatten und schattenwerfen- 
dem Gegenstand) recht scharf zum Ausdruck komme. — etxwv ist also hier 
nicht das Abbild, sondern der Gegenstand selbst als Urbild oder Original^ 

' Vgl. Gn 1, 26 f.; Rom 8, 29; Kol 3. 10. — Vgl. auch die Gegenüberstellung 
von (T/.id und iTiu'j.a. Kol 2, 17. 
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oder (nach Crem er) das Bild, das die Dinge selber sichtbar macht, im Gegen- 
satz zum Schattenabriß, der sie nur andeutet. — Mit tuiv TTpa^ixariüv (Gene- 
tivus appositivus) sind gemeint die ixsUovxa äyai}«. — xax' IviautiSv wird am 
besten als attributive Bestimmung zu rat? aötaT? Ouatctis gefaßt = alljährlich 
dieselben Opfer. An der ungrammatischen Wortstellung darf man sich nicht 
stoßen; denn auch 9, 26 ist dUexyjatv 6ia t^? {luai'as attributiv, ohne daß 
formell die grammatische attributive Stellung vorhanden wäre ^ — si? to oit)- 
vexes wird am besten mit rpoacpspouatv verbunden. Gegen die Verbindung 
mit TcXeiüiaai spricht der Umstand, daß zwei Zeitadverbia nebeneinander zu 
stehen kämen (in Ewigkeit niemals), was hart wäre. — Unter n:poffep-/o|xevou? 
können Priester und das am Opfer beteiligte Volk verstanden werden (vgl. 
4, 16)^ Der Hebr betont hier kurz den positiven (allerdings beschränkten) 
^Vert des Gesetzes; in andern Briefen spricht Paulus vom „Zorn" und 
„Tod" des Gesetzes. Diese beiden Betrachtungsweisen schließen einander 
nicht aus, sondern ergänzen sich. 

V. 2 ist ein Fragesatz und als Parenthese zu fassen. — XaxpsuovTas ab- 
solut gebraucht wie 9, 9. — y.£y.avHapio|xevous ist Perfekt des Zustandes. Man 
könnte die Beweiskraft des Schlusses, in V. 2 anfechten und sagen: die 
immer wiederkehrenden Sünden verlangten immer neue Opfer. Indes Paulus 
rechnet nicht mit der Sünde als Einzelakt, sondern mit der Menschheitsschuld 
als Ganzem und mit dem unterbundenen Verhältnis zu Gott. Da ferner das 
Kreuzesopfer eine volle Beseitigung der Menschheitsschuld brachte, so wird 
in analoger Weise auch bei den Opfern des AT mit einer summarischen 
Wirkung gerechnet. Der Maßstab, mit dem A und NT gemessen werden, 
ist derselbe. Ohnehin gilt für den Hebr die Eegel: man darf die einzelnen 
Formulierungen nicht immer als rein theoretische Argumente werten, sondern 
diese sind vielfach wirksame Mittel, am Kontraste die Größe des Heils- 
besitzes, den Jesus gebracht, anschaulich zu machen. Die Logik unseres 
Briefes ist mehr Logik des warmen Herzens als des kritischen Verstandes. 
Das Hauptgesetz dieser Logik lautet : Christus ist Urheber des ewigen Heiles. 

V. 3. ötXXa schließt an "den negativen Inhalt von V. 1 an (oöSsttoto ou- 
vaxai TsXeiüijai) und deutet den positiven Wert der atl Opfer an: die Mahnung 
oder Erinnerung an die Sünde ^ avaixvrjats ist demgemäß ein objektiver 
Begriff, nicht ein subjektiver (=^ persönliches Sich-Erinnern und damit Be- 
kenntnis der Sünden). Indirekt liegt in diesem Vers der positive Zweck der 
atl Opfer ausgedrückt: Lebendigerhaltung des Sündenbewußt- 
seins und der Sehnsucht nach Erlösung. 

V. 5 ff. Die Stelle bietet einen der schönsten Gedanken, die im NT ent- 
halten sind, und bringt ein tiefinnerliches religiöses Moment für den Er- 
lösungsgedanken. Selbst die Textveränderung gegenüber dem ursprünglichen 
Wortlaut im Hebr schadet der Schwerkraft der Stelle nichts. Gott wohlgefällig 
ist das Opfer Jesu aus drei Gründen: a) es ist Gottes Würde entsprechend 

' Andere ziehen zar ivtaurdv zu npoa<pipooai.v, 

2 Zugrunde gelegt ist unserer Erklärung die Lesart düvazai, bei welcher die 
grammatiscbe Konstruktion durchsichtig und der Satzbau symmetrisch ist. Daneben 
besteht noch eine besser bezeugte Lesart düva v rat. Allein diese Lesart bringt große 
Schwierigkeiten: a) es entsteht ein Anakoluth bei voixog k'/cuv . . ., welches im Hebr 
etwas Außergewöhnliches wäre; b) das Subjekt in duvavTai. wären die Priester als 
Heiligende, Avährend sonst nur der )i6j}.oq oder die Opfer die Heiligung bringen. Um 
letztere Schwierigkeit zu beseitigen, nahm man Änderungen vor und las: ratg ahtaXz 
■9u(TMig npoa^ipoumv dq to dtTjvexig, al oddiirors düvavrai . . . Angesichts solcher miß- 
lichen Folgen wird die einfachere Lesart duvarai die richtige sein. 

^ Chrysostomus : xazrjyopia ä<T&tvdaq, oöx layoog inidsi^tg. 
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(das Opfer ist Gottes Sohn) ; b) es ist satisfaktionsfähig (menschlicher Leib), 
und c) es ist beseelt von tiefster Opfergesinnung (Unterordnung unter den 
Willen Gottes). Die Pointe liegt in unserer Stelle auf dem vollkommenen 
Lebensgehorsam. Hinsichtlich dieser Verinnerlichung hat unsere Stelle Ähn- 
lichkeit mit dem Johannesevangelium ', in welchem die Unterordnung Jesu 
unter den Willen seines himmlischen Vaters öfters betont wird. Eine mehr 
interessante als tief begründete Hypothese hat Dibelius, der sagt, Lukas habe 
bei seiner ausführlichen Erzählung über Jesu erstes Auftreten in der Synagoge 
zu Nazareth ebenfalls im stillen nachweisen wollen, daß der 40. Psalm an 
Jesus in Erfüllung gegangen sei. Denn bei seinem Bericht hebe er die ge- 
schlossene Rolle (xscpaXis) ostentativ hervor. 

Bei e?a£p-/o|Asvo? et? tov xoa-|7,ov ^ ist an die Menschwerdung Jesu zu 
denken, nicht an die Zeit des öffentlichen Auftretens oder gar an die Ent- 
stehung des Selbstbewußtseins Jesu. Die Worte haben einen gewissen dra- 
matischen Charakter und dürfen nicht bloß als einmalige Äußerung, sondern 
müssen als Ausdruck dauernder Opfergesinnung aufgefaßt werden '. — Unter 
TTpoa'fopa werden im Gegensatz zu flusia die unblutigen Opfer zu verstehen 
sein. Paulus will sagen: Das Kreuzesopfer ist nicht bloß Ersatz für das 
Versöhnungsopfer, sondern auch für alle andern Opfer (vgl. auch V, 11). — 
xatapTtV: bereiten, herrichten (dynamisches Medium). — 6XoxauT(u|j.a : Ganz- 
opfer (= Brandopfer, das ganz verbrannt wird). — (to) uepl aiJ-aptia?: Sühn- 
opfer ^. Es ist eine Umschreibung, weil im Griechischen sich kein einheit- 
licher Ausdruck dafür fand. 

EuSoxeTv mit Akkusativ (sonst mit bloßem Dativ oder ev) = etwas gern 
haben '. — h xecpaXtoi — irepl e|xou ist ein eingeschobenes Sätzchen. xsipotXic 



1 Vgl. Jo 5, 19 und 8, 28. 

8 Vgl. i^iiMu elg tuv xöaiJ.ov Jo 9, 39; 12, 46; 16, 28; 1 Tim 1, 15 terminus a 
quo = vom Himmel aus eintreten ins zeitliche Dasein. An andern Stellen hat der 
Ausdruck einen weiteren Sinn; hier ist mehr der terminus ad quem betont: in die 
Welt kommen und den Menschen eine Botschaft bringen; vgl. Jo 6, 14; 11, 27; 
18, 37. Im übrigen ist nach jüdischem Sprachgebrauch „eintreten in die Welt" ein 
geläufiger Ausdruck für „geboren werden". 

' Unser Text schließt sich an die Septuaginta an. Im hebräischen Text heißt 
es (statt aibixa. . . .) : „Ohren hast du mir gegraben" (d, h. du hast mir ein offenes 
Ohr gegeben, um auf deine Stimme zu hören). Welcher hebräische Text der Septua- 
ginta-Übersetzung {a&ßa . . .) zugrunde liegt, ist noch nicht festgestellt. Man glaubte 
auch schon, die ursprüngliche Lesart in der Septuaginta sei S>ra oder (bria gewesen, 
dies sei aber durch das awjuta des Hebr verdrängt worden. Wäre dies wirklich der 
Fall, so könnte man die Variation iura — au>/Lia doppelt erklären: 1. „Ohren hast 
du mir bereitet" würde als pars pro toto gefaßt = einen Leib hast du mir bereitet: 
oder 2. es liegt ein Mißverständnis in der Auffassung des richtigen Textes vor: 
HdEAHEA\S ÜTIA [TI=M]. Ps 40 (89), 7—9 will Gott danken für die Errettung. Der 
rechte Dank aber besteht nicht in äußeren Opfern, sondern in innerem Opfer, im Opfer 
der ganzen Persönlichkeit, in einem freudigen Sichhineinleben in den Willen Gottes. 
Die wesentlichen Momente also dieses Opfers sind: a) Ablehnung von Äußerlichem, 
b) Nachdruck auf sittliclien Leistungen, c) Konformität mit dem Willen Gottes. — 
Paulus betrachtet diese Stelle als messianisch : dieses Opferideal ist in Christus ge- 
radezu verkörpert (vgl. die große Philipperstelle 2, 5—9). Das acbiJ-a der Septua- 
ginta gab zu dieser Auffassung noch ein besonderes Recht. 

* Lv 5, 8 f. ; 6, 25. 

^ eödoxrjcaq scheint eine Nachwirkung von Ps 51 (50), 18 zu sein. In Ps 40 
(39), 7° müßte man ^rrjaag erwarten (B) für das hebräische n^^N-i-. Ob suöuxrjo-ag 
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-i'ooc: a) kleiner Kopf, b) Eolle (lat. volumen). Gemeint ist das AT,, sofern 
es Weissagungen über den Erlöser enthält '. Der Infinitiv tcoi^toi ist ab- 
hängig von 9j"/.(o. — {}£^|ji.a ist in messianischem Sinn der Wille des Vaters 
bezüglich der Erlösung. 

. V. 8 f. bringt eine nähere Erklärung, avwrspov: weiter oben (Kom- 
parativ zu avu)). — avaipsTv: außer Geltung setzen, aufheben; icravai: in 
Kraft setzen. 

V. 10 bringt die historische, aus dem Vorhergehenden sich ergebende 
Tatsache. — Der Wille Gottes (vgl. Ml-rum in V. 7) ist die causa prima 
unserer Erlösung, das Kreuzesopfer die causa secunda. — ä-fidC^iv ist ein 
Sammelwort und enthält den Begriff des xaöotpi'Ceiv und xeXstoüv. — Icpdnac 
(beachte den kraftvollen Abschluß im Rhythmus) wird am besten zum Verbum 
y^Yta(7|j-£vot ea[j.£v bezogen. 

V. 11 — 14 bringt eine weitere Erläuterung des e<pa7ra?. Der Schluß ist 
ein post hoc, ergo propter hoc = nach seinem Opfer nimmt Christus eine 
fried- und machtvolle Herrscherstellung ein, also war sein Opfer vollwertig. 
Damit ist aber nicht gesagt, daß er sein hohepriesterliches Opferamt im 
Himmel nicht fortsetze. Die Euhe Christi ist nur relativ mit Bezug auf die dem 
atl Kult entsprechenden blutigen Opfer, es ist keine absolute Ruhe (vgl. 8, 3). 
Beachte in V. 11 den Übergang vom Versöhnungsopfer zum Opfer im all- 
gemeinen Sinne (ispsu? statt apyiepsu?). Priester wie Leviten mußten ihren 
Dienst stehend verrichten. Stehen ist Zeichen der Ehrfurcht, und des 
Dienens, Sitzen ist Zeichen des Herrschens. — j:s.pizlzh (Inf. Aor. von 
-spiaipsw: die Fesseln der Sünde, die rings umschlossen, hinwegnehmen. — 
sfs t6 8iY)vöXE$ (in V. 12) wird aus symmetrischen Gründen mit Ixaf>i5£v zu 
verbinden sein. — t6 Xoiüov (V. 13) ist zeitlich zu fassen: in Zukunft (Zeit 
zwischen Himmelfahrt und Parusie). — tetsXeiw/.ev. ist Perfekt des Zustandes. — 
a7ia^o[ji.Evou? : die, welche immerfort geheiligt werden. Partie. Praesentis ist 
zeitlos. Die Heiligung in objektivem Sinn ist vollendet ; die persönliche Hei- 
ligung aber ist für jeden einzelnen noch eine Frage der Gegenwart. 

V. 15 — 17. TjjMv ist wohl nicht Plural des Schriftstellers, sondern eigent- 
licher Plural der Person (Verfasser, Adressaten, überhaupt die Gläubigen). 
Der Hauptgedanke liegt in V. 17 (Nachlassung der Sünden). V. 16 ist mehr 
nebensächlich. Es ist eine doppelte Konstruktion möglich : a) Xeyei y.upio? 
ist eigener Ausspruch Pauli (ursprünglich Worte Gottes), iaet». rö sip7)xsvat 
wäre dann zu fassen: nachdem der Herr einleitend gesagt hat (wahrschein- 
lichere Konstruktion), b) Xe^ei xupio? ist Zitat wie der übrige Vers. V. 17 
brächte dann den Hauptsatz, und es wäre zu ergänzen uarspov Xs-ye'. oder 
stprjzsv ^. 



auf eine besondere Handschrift zurückgeht oder Änderung Pauli ist, kann noch 
nicht klar entschieden werden. 

* Im Hebräischen heißt der Text : „In der Buchrolle (= Gesetz) ist mir meine 
Pflicht vorgeschrieben. Deinen Willen (der sich in den Geboten äußert), mein Gott^ 
zu tun ist mir Freude." Die Septuaginta hat: iv xsfaXidi ßißXlou Ysypuizrai nspl 
ifiou' rou Tcof^aat zu {^iXyjßd aoo ö ßsug pou yjßouX-^&rjii. Paulus läßt ijßoukiid-r^'^ 
weg, stellt ö ^sog (ohne /uoo) vor MXyip.a — so wird Tzoi^aac abhängig von ^xw, und 
in '/.z(paXidi . . . wird Parenthese. „Buchrolle" und „Wille" bekommen einen ver- 
änderten Sinn. 

2 u'ore/jov Xiyst findet sich in zahlreichen Minuskelhandschriften, ebenso ist rurs 
sifjtjY.s)' vertreten. 
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1. Die ntl „Bliittlieologio" und der jüdische Blntglaube. 

Man redet von einer grausigen Wollust der Blutsprache im Hebr ', von einem 
verhängnisvollen Opferrealismus und einer Mechanisierung der Erlösung in ritualisti- 
schem Sinn. Der Verfasser des Hebr bringe das Blut Christi in Parallele mit dem 
Blute der Böcke und Stiere ; immer sei das Blut Jesu mit der ßlutsubstanz des Ver- 
söhnungstages aufs engste verflochten. Der Verfasser verwerfe die Bluttheologie 
des AT, um nur eine neutestamentliche an ihre Stelle zu setzen. Der ganze ßlut- 
glaube des Hebr bedeute einen Rückfall ins Judentum. Der Verfasser knüpfe ans 
jüdische Bewußtsein an, und dieses habe als Fundamentalsatz festgehalten: „Ohne 
i31utvergießen keine Sündennachlassung* (Hebr 9, 22''). Nach jüdischer, überhaupt 
antiker Anschauung sei das Blut imstande, die Gemeinschaft zwischen der Gottheit 
und ihren Verehrern zu stärken oder wiederherzustellen ; das Blut übe eine magische 
Wirkung aus. Man habe diese Wirkung des Blutes als etwas Selbstverständliches 
und Gegebenes betiachtet, ohne sich darüber weitere Rechenschaft zu geben. So 
habe das Urchristentum den Tod des Messias im Sinne dieses Opferwesens gedeutet; 
in alte, unbrauchbare Schläuche sei gleichsam der neue Wein gegossen worden. Es 
sei dies eine prinzipiell falsche Auffassung und ein Unrecht gegen Jesu Geist ge^ 
wesen ; aber das Urchristentum sei in einer dira necessitas gestanden ; es habe die 
Volksmassen gewinnen wollen, und so habe es dem Volksempfinden mit seinem 
materialistischen Opferglauben Zugeständnisse machen müssen. 

Darin liege unterpersönliche Frömmigkeit. Wohl finde man im Judentum auch 
eine bessere, aber stille Unterströmung; das Judentum kenne ein religiöses Ver- 
hältnis, das ohne Blutvergießen zustande komme und auf Gottes gnädigem Wesen 
beruhe (vgl. Ps 180 [129]; 51 [50]; 25 [24], 11 usw.). Auch für das Evangelium 
Jesu sei eine das Opfer ignorierende Frömmigkeit charakteristisch. Aber dieser bessere 
Gedanke sei vergessen worden. Und es sei dies begreiflich ; denn man hätte die 
Opferkritik der Propheten voll verstehen und den ganzen Schatz lebendiger Gottes- 
erfahrung besitzen müssen, um vollständig mit dem äußeren Opfergedanken zu 
brechen. Der Verfasser des Hebr sei nahe daran gewesen, zur höheren, ethischen 
Anschauung sich emporzuschwingen (10, 7), aber er sei Avieder in den traditionellen, 
unpersönlichen Opfermechanismus zurückgesunken. 

Widerlegung. Die Kritiker sind unter sich selbst nicht einig. Nach den 
einen ist der Opfergedanke im Hebr ein ungesunder Realismus, nach den andern 
ist er nur ein wirkungsvoller Versuch psychologischer Vermittlung, durch ein nahe- 
liegendes Analogen aus dem jüdischen Opferkultus die Wirkung der Erlösung zu 
veranschaulichend Dies sind extreme Gegensätze. Die einen haben zuwenig, die 
andern zuviel bildliche Auffassung. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Es ist wahr, 
der ntl Opfergedanke knüpft ans jüdische Bewußtsein an. Aber der Fehler der 
Kritik liegt darin, daß sie in den jüdischen Blutopfern nur die Blutsubstanz sieht. 
Mag der jüdische „Blutglaube" in Wirklichkeit manche Verzerrung zeigen, das Maß- 
gebende ist für uns die uj-sprüngliche reine Idee: das Bewußtsein eines verwirkten 
Lebens und die Bereitwilligkeit, sein Leben zum Opfer zu bringen, welche symbolisch 
sich auslebt. Die Unterlage des , Blutglaubens " bildet also ein tiefreligiöser, per- 
sönlicher Gedanke. Es ist nicht erlaubt, aus der einzelnen Ausdrucksweise, die 
manchmal etwas realistisch klingt, sofort dogmatisches Kapital zu schlagen ; die 
Ausdrucksform ist oft bildlich und kann bis an die Grenze der Bildrede gehen 
(vgl. Hebr 9, 23). Die Anknüpfung an den jüdischen Glauben ist Anknüpfung ans 
Menschheitsbewußtsein, verrät also keine Schwäche. Der Erlösungs- und Stell- 
vertretungsgedanke ist nicht Avie ein fremder Gedanke der Judenseele aufgepfropft, 
sondern aus der Menschheitsfamilie mit Gottes Gnade herausgeboren Avorden. 

Die „Blutsprache" findet sich auch in den sonstigen ntl Briefen; an zahlreichen 
Stellen^ Avird das „Blut" Christi und unsere Erlösung in engste Beziehung zu- 



^ Niebergall, Praktische Auslegung des NT 268. — Zu den folgenden Ausfüh- 
rungen vgl. Windisch 77 f. 

2 Schmitz 315. 

3 Rom 3, 25; 5, 9. Kol 1, 20. Eph 1, 7; 2, 13. 1 Petr 1, 19. 1 Jo 1, 7. 
Offb 1, 5; 5, 9; 7, U. 
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einander gebracht. Unter aiiia rou Xptaroü ist der Tod Christi, nicht bloß die 
materielle Blutsubstanz zu verstehen ; wegen der konkreten Anschaulichkeit hatte 
dieser Ausdruck manche Vorteile; so Avird er terminus technicus der religiösen 
Sprache für den Tod Jesu als Opfei-. Auf alle Fälle enthält er einen tieferen, in- 
timeren Empfindungsgehalt als das farblosere Wort „Tod". at/j.a des Hebr ent- 
spricht dem inhaltsreichen araupög der sonstigen Paulinischen Briefe. Einige Stellen * 
des Hebr scheinen zwar etwas realistisch zu klingen, aber bei näherem Zusehen 
ergibt sich, daß der Tod Christi als selbständiger Faktor hervorgehoben wird. 

Man redet zwar gern von der lebendigen Gotteserfahrung der Propheten im 
Gegensatz zu der üblichen äußei'lichen Opferfrömmigkeit. Indes die Kultusgebräuche 
erscheinen schon in der patriarchalischen und vorköniglichen Zeit, also von Anfang an, 
als der unmittelbare Ausdruck der lebendigen Gemeinschaftspflege mit Gott. Durch 
die Opferfeier wird die Herrlichkeit Gottes dem Bewußfcseiu vergegenwärtigt und 
die innere Hingabe der Persönlichkeit an Gott sinnbildlich durch die Weibe der 
Opfergabe vollzogen. Nur gegen die sittliche Entkräftigung und die abergläubische 
Überschätzung des Kultus wendet sich die Polemik der Propheten. In der Jahve- 
religion ist in erster Linie verlangt: Recht, Liebe und Gotteserkenntnis; aber man 
hatte den Kultus schließlich als Selbstzweck angesehen. Dem prophetischen Geiste 
selber ist der Kultus nicht fremd. Der Prophet Elias bringt selbst Opfer dar; folg- 
lich hielt er das Opfer an sich wohl vereinbar mit einem sittlich-strengen Gottes- 
begriff. Seine Prophetenpolemik richtet sich nur gegen das naturgebundene, schwär- 
merische Opferwesen. Osee hatte eine hohe Auffassung vom innersten Wesen der 
Gottesverehrung ; trotzdem sieht er eine Strafe darin, wenn die Opfer- und Festfeier 
unmöglich gemacht wird ^. 

2. Objektive und subjektive Erlösung'. 

a) Wir haben oben 10, 14 als Anschauung des Hebr festgestellt, daß die Hei- 
ligung in objektivem, aber nicht in subjektivem Sinn vollendet sei. Die Erlösungs- 
verdienste muß sich ein jeder aneignen. Eben diese Trennung von Heilsbeschaff'ung 
und Heilsaneignung wird dem Hebr zum Vorwurf gemacht. Man sagt, es äußere 
sich darin ein Mangel an schöpferischer Unmittelbarkeit ; dadurch werde die Energie 
der Zusammenschau von Heilsbeschaffung durch Christus und Heilsaneignung durch 
den Menschen merklich gehemmt^. 

Es ist Avohl wahr, daß man auf protestantischer Seite bezüglich dieser Zusammen- 
schau etwas empfindlich geworden ist. Allein eine Urkunde aus urchristlicher Zelt, 
wie dies der Hebr ist, sollte dazu mahnen, nachzuprüfen, ob diese Zusammenschau 
wirklich gut begründet ist. 

b) Man legt sich gern die Frage vor : Wie stellt sich der Hebr zum Meßopfer? 
Die einen sagen, der Verfasser des Hebr kenne nur ein Opfer, das Kreuzesopfer, 
und jedes weitere Opfer sei ihm ein Greuel (vgl. 10, 14) ; andere werden nach- 
denklich und ängstlich, daß das Meßopfer, das in der katholischen Kirche eine 
zentrale Stellung einnehme, in einem Briefe, der doch so ausschließlich vom Opfer 
handle, nicht erwähnt sein solle, 

a) Wer sich wundert, daß im theoretischen Teil das Meßopfer unerwähnt 
bleibt, hat eigentlich die Seele des Hebr nicht verstanden. Denn der Verfasser redet 
ja von der großen Erlösung oder vom großen Erlösungsopfer im Gegensatz zu den 
schwachen jüdischen Kultopfern. Man könnte dies veranschaulichen durch einen 
großen konzentrischen Außenkreis. Daneben aber kennt der Hebr noch eine sub- 
jektive Heilsaneignung. Obwohl er 10, 14 radikale Kritik zu üben scheint an allem, 
Avas in der Religion eine Außenseite hat, spielt er 10, 22 unzweifelhaft auf die 
Taufe, also ein Sakrament, an. Mit andern Worten : der weite konzentrische Außen- 
kreis hat noch feurige Innenkreise, und diese sind die von Christus eingesetzten 
Heiligungsmittel, und dazu gehört auch das Meßopfer. Gerade das unblutige Opfer 
entspricht den liebevoll-persönlichen Beziehungen des Hohepriesters zur Einzelseele, 
worin ja eine Hauptidee unseres Briefes liegt. Jesus ist nicht der Weltentrückte, 



' 10, 19 29; 12, 24; 13, 20. 

2 Vgl. H. Schell, Jahve und Christus (Paderborn 1905) 167—172. 

'^ Schmitz 298. 
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sondern der Weltnahe, der durch das unblutige Voraugenstelleu des Kreuzesopfers 
die Menschen und Menschengenerationen einzeln und persönlich in seinen über- 
reichen Opferkreis hineinziehen will. Meßopfer bedeutet Hineinstellen des einzigen, 
überzeitlichen, einmaligen Opfers in Zeit und Raum, seelenvolle Anpassung an unser 
leiblich-geistiges Dasein, Werben um unsere heilige Liebe durch konkrete, plastische 
Darstellung des einzigen Opfers. Schon Chrysostomus ' bemerkt bei Erkläiung von 
10, 3 (Wiederholung der Opfer eine Schwäche) : „Aber wie? opfern nicht auch wir 
jeden Tag? Wohl opfern wir, aber wir begehen das Andenken an seinen Tod, 
und es ist ein Opfer, es sind nicht viele. Wieso denn eines und nicht viele? 
Wir opfern immer denselben und nicht heute ein Schaf und morgen wieder ein 
anderes, sondern immer dasselbe, so daß das Opfer eines ist. Sind also auf diese 
Weise viele Christus, weil überall geopfert wird ? Durchaus nicht, sondern Christus 
ist nur einer, und es ist nur e i n Leib. Unser Hoherpriester ist jener, der das 
Opfer, welches uns reinigt, dargebracht hat." 

ß) Im praktischen Teil möchten ja wir Moderne, denen die Gesetze der Ideen- 
assoziation viel gelten und die auf Grund psychologischer Gesetze Verwandtes zu- 
sammen betrachten, eine Andeutung auf das unblutige Opfer erwarten ^. Allein der 
moralische Überbau über der gelegten Grundlage sind die ursprünglichen großen 
Christentugenden: Hoffnung, Geduld, Standhaftigkeit und Liebe. Was Paulus er- 
zielen wollte, war starke, warme Christentreue, Klarheit in der Stellungnahme gegen- 
über dem jüdischen Kulte. Er wollte die Gewissen „erlösen", um sie nach anderer 
Hinsicht fester zu binden. Der Apostel macht's wie ein starker, warmglühender 
Mann, der an die äußeren Tore des Vateilandes eilt und sie verteidigt, wenn Gefahr 
im Verzug ist, das still Große und Schöne des Hauses sich selbst oder andern 
überlassend. Demgemäß kann das eucharistische Opfer erwähnt sein; aber es ist 
dies nicht absolutes Erfordernis, wie denn viele andere ntl Briefe unter den christ- 
lichen Heilsmitteln von der Eucharistie nicht ausdrücklich reden. 

3. Ein fortgesetztes wirkliches Opfer im Himmel? 

Von katholischen Theologen* wurde gesagt, daß Christus als Hoherpriester im 
Himmel ein fortwährendes Opfer darbringe im eigentlichen Sinne des Wortes. Die 
ununterbrochene hohepriesterliche Tätigkeit beschränke sich nicht auf bloße Für- 
bitte, sondern der ißfavia/jog Christi sei ein Erscheinen mit Opfern. Schon die 
Analogie mit dem mosaischen Hohenpriester, der im Allerheiligsten nie anders als 
opferdarbringend erscheine, fordere ein solches fortwährendes himmlisches Opfer. — 
Diese Annahme hat keinerlei Stütze im Hebr. Das Gegenstück zu den hohepriester- 
lichen Opfern ist das einmalige Opfer Jesu mit einmaliger Blutausgießung 
und das darauf folgende und immer sich vollziehende Hintreten mit diesem einen 
Opfer vor den Vater. Das ein für allemal dargebrachte Kreuzesopfer macht Jesus 
stets ad modum interpellationis geltend. Würde Christus ein immerwährendes eigent- 
liches Opfer im Himmel darbringen, so würde dazu eine wiederholte alixar^x^uaia 
gehören, wie dies auch beim jüdischen Versöhnungsopfer der Fall war. Wollte man 
die Analogiegründe mit dem jüdischen Versöhnungsopfer mit aller Gewalt festhalten, 
so müßte man dies auch tun hinsichtlich des vorbereitenden blutigen Aktes, ein 
Beweis, daß solche Analogiegründe nicht stichhaltig sind*. 



' XVH 168 D. 

2 Die umstrittene Stelle Hebr 13, 10 soll vorläufig noch außer Betracht bleiben. 
" V. Talhofer, Das Opfer des A und NB (Regensburg 1870) 201 ff. Zill 485. 
Schoulza, Liturgia catholica fidei magistra. Insulis 1901. 
■' Vgl. auch J. Pohle, Lehrbuch der Dogmatik H* (Paderborn 1909) 224. 
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Zweiter Hauptteil. 

(Vorwiegend paränetisch.) 

(jlaubeusfestigkeit und Hoffiiungsfreudigkeit inniitteu der Spaiiimngeii 

des Lebens. (10, 19—39.) 

(19) Brüder! So besitzen wir die selige Gewißheit: offen steht der Eingang 
zum Heih'gtum kraft des Blutes Jesu. (20) Das ist der neue, lebendige Weg durch 
den Vorhang, den Jesus eröffnet durch die Dahingabe des Lebens. (21) Weiter: 
wir haben einen hochstehenden, königlichen Priester, der priesterlich waltet über 
das Haus Gottes, (22) Laßt uns also hinzutreten mit aufrichtig verlangendem 
Herzen im Vollmaß des Glaubens ; (wir dürfen's,) sind ja doch die Herzen gereinigt 
von den bösen Gewissensgewalten, und ist ja über den Leib das reine Wasser heilend 
geflossen. (23) Ohne Schwanken und Wanken wollen wir festhalten am (freudigen) 
Bekenntnis der (uns verliehenen) Hoffnung — mehr als treu ist ja der, der die Ver- 
heißung gegeben. (24) Sorgsam wollen wir (Christen) einander im Auge behalten, 
in der Absicht, uns anzuspornen zu Liebe und edel-christlichem Handeln. (25) Ein- 
geschlossen darin liegt, daß man nicht, anstatt einander zuzureden in liebernstem 
Worte, unserer Versammlung fernbleibt — wie's manche im Brauch haben — ; um 
so mehr solltet ihr dies beachten, da ihr den Tag (der Parusie) in deutliche Nähe 
kommen seht, (Solch Fernbleiben enthält die schwere Gefahr innerer Entfremdung; 
seid darum auf der Hut!) (26) Denn wenn wir bei voller Kenntnis der Wahrheit 
eine Sünde begehen, bei der unser voller Wille dabei ist, so steht kein Opfer mehr 
für Sünden in Aussicht, (27) sondern was da auf uns harrt, ist qualvolles Bangen 
vor dem Gericht und die Glut des Feuers, das droht, die Widersacher zu vertilgen. 
(28) Übertritt einer des Moses Gesetz, so muß er sterben ohne Erbarmen auf die 
Aussage von zwei oder drei Zeugen. (29) Wieviel schlimmer mag dann die Strafe 
sein, die dem zukommt, der den Sohn Gottes mit Füßen tritt, das Blut des Bundes, 
in dem er geheiligt ward, als ein gewöhnliches Etwas betrachtet und den Geist der 
Gnade übermütig beschimpft! (30) Wir kennen ja den, der da sprach (Dt 32, 35 f.) : 
„Mein ist die Rache; ich will vergelten", und weiter: „Der Herr wird sein Volk 
richten." (31) Schrecklich ist's, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. (32) Ver- 
setzt euch zurück in die früheren Tage, wo ihr, da das höhere Licht über eure 
Seele gekommen, so manchen Kampf des Leidens siegreich bestandet, (33) teils 
(selbst) an den Pranger elender Schande gestellt, teils euch zeigend als eng- 
verbundene Genossen derer, die so heimgesucht waren. (34) Habt ihr ja doch mit 
den Gefangenen (all ihren Schmerz) seelisch empfunden; mit Freude habt ihr den 
ßaub eures Vermögens dahingenommen, in der Erkenntnis, daß ihr einen höheren 
und besseren Besitz habt. (35) So werfet denn nicht eure freudige Zuversicht von 
euch, die von so hohem Lohne gekrönt ist. (36) Was euch nottut, ist geduldige 
Ausdauer; diesen Weg hat euch der Wille Gottes gewiesen, damit ihr die Ver- 
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heißung davontragt. (37) „Denn noch eine kleine, kleine Weile, und* (so heißt es 
bei Habakuk 2, 8 f.) „der da kommen soll, wird erscheinen, ohne zu säumen. (38) Für 
meinen Gerechten ist der (starke) Glaube der Weg, zum Leben zu kommen. Wenn er 
aber sich feige verschleicht, hat mein Herz kein Wohlgefallen an ihm." (39) Nun 
wir sind nicht Kinder ängstlicher Furcht, was endet mit Verderben, sondern 
Menschen (starkmütigen) Glaubens — und das ist die Methode, die Seele zu ge- 
Avinnen. 

Sinn: Und nun, cliristliclie Brüder, mit mir in der gleichen gesegneten, 
leuchtenden Christenwelt stehend ! ihr habt die gewaltige Opfersymphonie mit 
ihren großen und kleinen, lauten und verschwiegenen, sich durchdringenden 
und miteinander ringenden Motiven gehört. Nun kommt das freudige Finale, 
in welches alles Vorausgegangene sich auflöst, die vox coelestis der Hoff- 
nung. Hoffnung! Dieses frühe Sonnenleucliten, das über unsere Seele geht 
und dort stillen Jubel entfacht — diese stille Kraft unseres Wesens ! Welches 
ist ihr Inhalt und Zielpunkt? Flügeloffen steht uns das Portal, 
das zum Allerheiligsten führt; Jesus hat es geöffnet in der 
Allgewalt seines heiligen Blutes. Ehedem war der Zugang ver- 
schlossen; dort vor dem Vorhang verloren sich all die alten, mühsamen 
Wege. Jesus hat uns einen frischen Weg eröffnet, der zum vollen Leben 
führt — hindurch durch den Vorhang. Er ist ihn selber gewandelt und 
hat ihm dadurch eine heilige Weihe gegeben. Wie meine ich das? Durch 
. die Dahingabe seines Fleisches hat er den Vorhang beseitigt. — Ferner haben 
wir einen im Himmel thronenden, mächtigen Priester, der mit priesterlicher 
Sorge schaut auf seine heilige Gottesgemeinde und alles vermittelt, was wir 
bedürfen. — So Avollen wir uns ihm nahen und wollen mitbringen ein weit 
geöffnetes, aufrichtig verlangendes Herz, wo nicht der leiseste Zweifel in 
irgendeiner Falte des Herzens sich birgt, sodann einen Glauben so voll 
wie ein überschäumendes Glas. Getrost können wir nahen: unser Herz ist 
ja gereinigt, es erklingen darin die Glocken des Friedens ; wir sind hindurch- 
gegangen durch das Bad der Wiedergeburt, das Taufwasser ist über unsere 
Seele geflossen. Außerdem wollen wir mitbringen die Hoffnung, die helle, 
die Lebenskraft hat und hineinblüht ins alltägliche Leben — die Hoffnung 
mit ruhigem, gleichmäßigem Pulsschlag, nicht jene, die heute ungestüm 
vorwärtsstürmt mit vierfachen Flügeln, morgen aber weltmüde ist und sich 
verliert in traumdunkle Melancholie. Aber nicht bloß ein eigenes, stark- 
persönliches Ohristenleben müsset ihr pflegen, nein, ihr sollt über eure eigene 
Interessensphäre hinauswachsen. Nicht bloß rezeptiv sollt ihr euch verhalten, 
nicht bloß. empfangen sollt ihr, sondern auch geben ! Deswegen fürs dritte die 
Liebe! Jeder soll darauf sehen, das religiöse Leben des Mitbruders zu för- 
dern, das sich äußert in christlicher Liebe und christlichen Werken. Ihr wißt 
ja : das Gottesreich ist Liebesgemeinschaft ; die Gläubigen bilden mit Christus 
einen Körper, eine Person mit einer einheitlichen Größe. Darum sollt ihr die 
christliche Liebeseinheit wahren und das in Christus wurzelnde Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit pflegen. In Liebesgesinnung drängt euch deshalb zusammen 
und schließet die goldene Kette ! Leider muß ich nun klagen, daß bei manchen 
unter euch zentrifugale Tendenzen sich zeigen ; einige scheinen den liberalen 

13* 
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Standpunkt zu vertreten, sie hätten eine rein geistige Religion und bedürften der 
äußeren Gemeinschaft nicht mehr; so gehen sie nicht mehr in die Versammlung 
der Christengemeinde. Das ist zu verwerfen. Nein, verstehet die Liebessprache 
des Mahnens zu reden, schüret mit eigenem Worte und eigenem Beispiel 
das heilige Feuer und entzündet euch selbst an der heihgen Glut! Jene 
Eigenbrödelei bedeutet eine Verletzung des Liebesgesetzes, eine innere Ent- 
fremdung mit Christus. Derartiges sollte nicht sein, zumal der Morgen des 
Wiederkunfttages bereits zu dämmern beginnt. So stehen die Zeichen der 
Zeit; diese könnt ihr ja selbst deuten. Und wehe dem, der als ein Feincl 
Christi diesem Tage entgegenwandelt! Da gibt's furchtbare Strafe, Ein 
zweites sühnendes Opfer ist ja nicht mehr zu hoffen für den, der freiwillig 
sich lossagt von Jesus und so aus der christlichen Lichtatmosphäre herab- 
sinkt ins finstere Todesbereich. Ein Blick aufs AT mag euch sagen, was 
seiner wartet. Wenn dort der Abfall von Gott rücksichtslos geahndet wurde 
mit Tod, dann hat eine schwere Sünde in der neuen Gnadenordnung (= der 
innere Abfall von Christus) noch höhere Strafe zu erwarten; denn das be- 
deutet ein mutwilliges Spiel mit den höchsten Gnadengütern, ein freventlich 
Zurückstoßen des Gottessohnes selbst, gleich als sei das Blut, das auf Gol- 
gatha vergossen und uns Entsühnung und Heiligung gebracht, nicht aus den 
Wunden des Gottmenschen geflossen, sondern es sei das Blut eines belie- 
bigen Menschen, der für ein Vergehen die gesetzliche Blutsteuer bezahlt; es 
liegt dai'in indirekt das gottlose Bekenntnis, daß der Heilige Geist, der so 
viel zum Aufbau unseres religiösen Lebens getan, ein Irr- und Lügengeist 
sei und seine Gnade ein Wahn. Einem solchen Apostaten droht der Welt- 
gerichtszorn ; ein solcher wird seinen gerechten Richter schon finden. 0, dieser 
Gedanke sollte wirken wie ein zuckender Blitz, der im Grauen der Nacht 
den jähen Abgrund erhellt, dem der achtlose Wanderer zustrebt! Doch 
nicht bloß Schreckbilder vom Zorngerichte Gottes will ich euch zeigen. 
Nein, es sollen aus der Vergangenheit die lichten Stunden eures ersten 
Glaubens heraufsteigen. Ihr sollt selber in dem Spiegel, den ich euch vor- 
halte, eure Heldengestalt schauen und so wieder den Glauben an euch selber 
goAvinnen. Die alten Gluten der Hoifnung, die euch jetzt vergangen, sollt 
ihr sehnend heimverlangen. Nicht wahr? Es war eine harte Welt, in der 
ihr damals standet, nachdem sich euch die christliche Lehre und das christ- 
liche Leben lichtvoll entfaltet, Ihr schwämmet in einem starken Strudel der 
Leiden, aber siegreich ränget ihr euch durch. Die einen von euch wurden 
selber hart mitgenommen von Trübsal und Schmach; sie waren Schmerzens- 
gestalten, hingestellt vors Auge der Welt ; die andern trugen die Schmerzen 
und Lasten der so Heimgesuchten freiwillig mit. Ja, da blutete euer Herz 
in innigem Mitleid mit denen, welche in Ketten geschlagen; der Ring der 
Fesseln legte sich drückend auch um die Seelen der Freien, Raub der Güter 
war euch ein erwünschter Gast. Ihr dachtet: „Was man uns nimmt, wird 
der Herr uns vergelten mit einem Schatze, den nicht Rost und Motten ver- 
zehren. " Wenn ihr so littet, da lag's auf eurem Antlitz wie kommendes Glück ; 
Siegessonnen brachen da aus euern Augen. Es war die christliche Hoffnung, 
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die euch wundersame Daseinsstärke verlieh. Und nun ? Will das Hoffnungs- 
feuer in eurer Seele verglimmen? . . . Werfet sie nicht weg, diese freudige 
Hoffnung, der ein so herrlicher Lohn winkt ! Fast scheint es, ihr seiet andere 
geworden; ihr werdet niedergestimmt durch eure jetzigen Leiden, und das 
gewöhnliche Menschengefühl des Grauens vor Schmerzen hat euch erfaßt. 
Die hellstimmige Hoffnung blafst ab und macht Platz einem resignierten 
Dämmergefühl. Da heißt's nun „durchhalten" ; das ist der Ruf Gottes, der 
an euch speziell ergeht. Nur wenn ihr ihm folgt, tragt ihr die Verheißung 
davon. Schon der Ausblick auf Jesus, der nach dem Worte des Propheten 
gar bald zum Gerichte erscheint, sollte euch stärken in Stunden der Not. 
Sodann ist ganz aktuell für euch der andere Teil des jjrophetischen Wortes : 
„Der Gerechte wird dadurch das ewige Leben erringen, daß er schöpft aus 
den Brunnen des Glaubens und dadurch stark ist; an ihm hat Gott sein 
Gefallen. An dem Mattherzigen, der resigniert sich zurückzieht, hat Gott 
nicht seine Freude." Nun, das wollen wir uns merken! Wir gehören nicht zum 
Menschentypus der trüben, hoffnungsschwachen Pessimisten, denen die Lust 
fehlt zur Tat und deren Ende der ewige Tod; nein, wir gehören zu denen 
mit tatfrohem Glauben und starkem Aktionsgeist, wodurch man das ewige 
Leben erwirbt. 

Die Grundlage ist jetzt gelegt, von allen Seiten besichtigt, alle 
auch nur scheinbaren Risse sind ausgebessert. Darüber erhebt sich 
nun der weitere Bau. Christus (das sind die vorausgehenden Ge- 
danken) ist unser einziger und höchster Hoherpriester, er hat den 
Himrae], den vollen Zugang zum Vater eröffnet; ein wahrer Segens- 
austausch findet statt zwischen Himmel und Erde. Wir sind nicht 
allein, sind keine einsamen, verlassenen Kämpfer. Eine große Herr- 
lichkeit tragen wir in uns, eine größere winkt uns. Also ziehet aus 
diesen Tatsachen die praktischen Konsequenzen für eure Lebenslage! 
Schon 4, 14 — 16 waren vorausgehende Erörterungen mit der Mahnung 
zur napprjüia (Glaubenszuversicht) geschlossen worden ; mit der gleichen 
Mahnung, welche auf die Zeitlage der Leser berechnet ist, wird nun 
der ganze vorausgehende theoretische Teil über das Hohopriestertum 
Christi gekrönt. Aus der Mahnung zu Glauben und Hoffnung (V. 19 
bis 24) spinnen sich andere Mahnungen heraus (V. 25 — 31). Doch 
ist es nicht nötig, diese beiden Teile zu trennen. Der Übergang zum 
praktischen Teil macht sich äußerlich auch dadurch bemerkbar, daß 
nach längerer Zeit die Anrede ddeXcpoi zum erstenmal wiederkehrt. 

V. 19. e^ovTSQ oöv TtappTjaiau slg r/jv elaodov rwv äyicav sv zu. at- 
part 'Irjaou : Da wir nun im Blute Jesu feste Hoffnung haben bezüglich 
des Eingangs ins Allerheiligste (d. h. das Blut Jesu hat den Eingang 
ins Allerheiligste geöffnet; diese selige Gewißheit ist uns gegeben), 

V. 20. rjv svsxacvtffsv ijph Sdöv Tzpuaipaxov y.ai Z(iiOO.v diä rou xaxa- 
■K^rdapaxoQ, toüt Manv rvJQ aapxoQ aörod : dies ist der neue, zum Leben 
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führende Weg, den er durch den Vorhang hindurch bahnte, welcher 
den Zutritt zum Himmel versperrte — diesen Weg hat er geschaffen 
durch die Dahingabe des Fleisches — 

V. 21. xat cepia [liyav im ruv olxov xou d^zou: da wir ferner einen 
mächtigen, königlichen Priester haben, der steht über dem Hause 
Gottes, d. h. den Grläubigeii, und treu sich desselben annimmt: 

V. 22, -Kpoatpyüiix&da iiBtä dlrjdiv^Q xapdiaQ ev TcXyjpofopit^. T^iarewQ'. 
so wollen wir uns Gott im Gebete nahen mit einem aufrichtigen, un- 
geteilt hingegebenen Herzen, mit einem ungebrochenen Glauben, der 
kein „Wenn" und „Aber" kennt. — pepavnapivoi räc, xapdiag ärcb 
auveidrjascüQ Ttov/^pag: wir haben die Befähigung dazu; denn wir be- 
sitzen ja volle innere Reinheit, welche durch das Versöhnungsopfer 
Christi uns verdient — xa« Xe.louap.evot vb ocojio. udart y.adapcp: und 
durch die Taufe der Seele mitgeteilt wurde. 

V. 23. yM.Tsyü)p.ev zi^v bpoXoyiav r^q eXmdoq äxXiv?]: wir wollen die 
Hoffnung mit ihrem freudigen Jubel unerschütterlich festhalten in 
allen Lagen des Lebens. 

V. 24. xa} xavayowpev äXXrjXoüQ elq Trapo^üapbu dyd.Tcrjc xat xalCov 
zp)'(i)v: wir wollen die gegenseitige Liebe haben; wir wollen gegen- 
seitig einander Hüter sein, uns gegenseitig stützen, um Fortschritte 
in der Nächstenhebe und in christlichen Werken zu machen, und 
nicht schweigen zur Lauheit — 

V. 25. pyj iyxaTaX^scTtouTsg rrjv eTttaüuayojy^u kauvwv , xaäajg eÖoc 
rtaiv : indem wir nicht unsere gottesdienstliehe Versammlung verlassen 
(oder: dem Wohl der Gemeinde aus Menschenfurcht und Leidensscheu 
teilnahmlos gegenüberstehen, und dadurch Zeichen einer Erkaltung 
im Glauben bekunden), wie's einige im Brauch haben — äXXA Tcapa- 
xcüouvreq: sondern indem wir einander durch gegenseitige Ermahnung 
zur Treue ermuntern, durch Wort und persönliches Beispiel. — xat 
ToaovTCü päXXov^ oaco ßXJTrsze eyyi^ouffav tyjv ^pipav: diese Liebesein-, 
heit solltet ihr um so mehr wahren, als die Wiederkunft Jesu heran- 
naht, wie ihr seht. 

V. 26. sxouatüjQ yäp &papTO.\i6uTco\> ijpcüv peru. rb Xaßetv tyjv STCt- 
yuiüfftv rvJQ äXy]detag: solche separatistische Tendenzen bringen inner- 
liche Entfremdung mit Christus; diese hat schwere Strafe zu ge- 
wärtigen. Denn wenn wir nach Annahme und innerem Erleben der 
Wahrheit mit Absicht eine Bosheitssünde begehen, — odxizt 7tep\ 
äpapztMv äTtoXeinezat duffia: so steht kein zweites Opfer für Sünden 
mehr in Aussicht; denn nur einmal ist Christus gestorben. Der 
schwere Sünder hat also den ganzen Fluch seiner Sünde zu tragen. 

V. 27. (poßEpa de zcg exdoyrj xpiaecoQ xal Tiupbg Z'^X.oq eaäteiv piXXov- 
zoq zobq ÖTcevavrioug: vielmehr was da harrt, ist Schrecken des Ge- 
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richts bei der Wiederkunft Christi und die Glut eines Feuers, das 
die Widersacher Christi verschlingen wird. 

V. 28. d&ST'jaaQ reg vofiov McDuaiojq ycop'^Q olxztpfjLcov sTci duffh yj 
rpmv [idpzuatv änod-vYjaxei: Mit meiner Drohung habe ich nicht zu- 
viel gesagt; denn wenn schon in der niederen Gnadenördnung der, 
welcher von zwei oder drei Zeugen der Sünde des Abfalls über- 
führt wurde, ohne Erbarmen mit dem Tode der Steinigung bestraft 
wurde — 

V. 29. Ttoacu do'/.siTS yecpouog diuo&'jfferac zcpajpeag 6 zbv u'cbv zou 
dsoü xaraTtaTi^ffag: welch schwerere Strafe wird dann in der höheren 
Gnadenordnung der Liebe den Apostaten treffen, der durch seinen 
Abfall den Sohn Gottes mit Füßen tritt, indem er ihn als einen bloßen 
Menschen ansieht, mit dem er keine Gemeinschaft haben will, — xcä 
rb ac/ia r^g dcad-^x7)g xocvbv ■/jXfjodp.Bvog, sv a> ■/jyida&T^: und das Blut 
des NB, das ihm Heiligung brachte und ihm deswegen das Teuerste 
sein muß, für das Blut eines •gewöhnlichen Verbrechers betrachtet, 
den die verdiente Strafe ereilt, — xai tu 7tvsüp.a rrjg y^dpixog evoßpi- 
aagy. und den Heiligen Geist schmäht, der zur wahren und lebens- 
vollen Erkenntnis und zum übernatürlichen Leben der christlichen 
Wahrheit verhilft! 

V. 30. oXdapev yäp zbv ecTTuvzä: Das sind keine zu schwarzen 
Farben, die ich da auftrage, sondern Gott selbst hat diese drohende 
Perspektive gezeichnet in seinen Worten. 

V. 31. <poßepbv zb hp-nsaeiv ecg /e7pag d-eoo Zojvzog'. Furchtbar ist 
es, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. 

V. 82. d.vo,ptpvr](JX£<jd^s de zag Ttpozspov -ijpepag, Iv atg (ptozta&ivzBg 
TtoXXijv aßh]aiv ÖTrspecuazs TtadYjfxdzcou: So weit soll's bei euch nicht 
kommen. Wenn manche Anzeichen schwachen Glaubens und der Er- 
müdung bei euch vorhanden sind, so appelliere ich an eure eigene 
Kraft. Gedenket an die früheren Tage, wo euer Glaube und eure 
Hoffnung Triumphe gefeiert haben; in die christliche Lichtwelt ge- 
stellt habt ihr all die Dolch- und Nadelstiche, die gegen euch ge- 
richtet waren, standhaft ertragen. 

V. 33. zouzo phj dueidiapdig re xai SXicpemv {ha.zpiQdpevoi: Teils 
direkt wäret ihr in die Leiden hineingezogen, indem ihr infolge der 
Beschimpfungen eures guten Namens und eurer Ehre sowie infolge 
anderweitiger Heimsuchungen der Welt ein Schauspiel botet, d. h. Re- 
präsentanten alles Unglücks wäret, das über den Menschen kommen 
kann (die Rolle des vom Unglück geschlagenen Menschen spieltet) — 
zouzo dh xoivcüvdi zcüv ouzcog ävaazp£<popev(ov •jfev/j&evzsg: teils indirekt 
wäret ihr heimgesucht, indem ihr Genossen wurdet derer, welchen 
es so ging. 
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V. 34. YM yäp rdiQ deaixmq aüve7i:a&-/]aave: Denn ihr, die ihr nicht 
direkt betroffen, habt mitgefühlt mit den Gefangenen und habt eure 
Teilnahme gezeigt durch Wort und Tat — xai zrjv äpnay/jv rwv Ö7t- 
ap/ovTcüv öiJLwv [j.srä yapäq Tcpoasde^aa&s : und ihr, denen der Christen- 
name finanzielle Schädigung eintrug, habt den Raub eures Vermögens 
mit Freude ertragen; dies habt ihr nicht betrauert wie einen Verlust, 
sondern habt euch darüber gefreut wie über einen großen Gewinn — 
yivwaxovTSQ £/£tu kaurohq xpeiztova Znap^tv xai ptivouaav: da der Glaube 
euch sagte, daß die überweltlichen Güter besser und dauernder seien 
als die zeitlichen. 

V. 35. pij dnoßdXT^xe odv xyjv i:app7}aio.v bfJLiüv, -^ng lyei piab^ano- 
doGiav p.Bydh)v : Werfet denn nicht eure freudige Zuversicht zu Christus 
von euch, der ein großer Lohn winkt bei der Wiederkunft Jesu. 
Werdet nicht verzagt und kampfesmüde in den gegenwärtigen Lebens- 
konflikten. 

V. 36. bKopovlJQ yäp s/svs ;j;'^e:ay :• Geduldiges Ausharren ist euch 
notwendig. Kleinlaut werden in den Bedrängnissen, nachdenklich und 
hintersinnig werden bezüglich des christlichen Hoffnungsguts, der christ- 
lichen Welt den Rücken kehren und der glänzenden Scheinwelt des 
Judentums sich zuwenden ist eure Versuchung und Gefahr. — ha 
rö d^iXrjfLa tou d-eou Ttov/jaavveQ xopiav^a&s r/jv kTia'cyeXiav : Dieses Aus- 
harren ist das spezielle Gottesgebot, das an euch ergeht; nur auf 
diesem Wege werdet ihr die Verheißung erlangen. 

V. 37. BTt yäp ptxpov offou oaou: Ohnehin ist es nur noch eine 
ganz kurze Zeit, — ö ep/öfievog -^^ei xai od ypovieii dann wird der 
Erlöser erscheinen, ohne zu verziehen. 

V. 38. dh dcxatog /nou ix Tciareoig Cfjasvat.: Bedenket das prophe- 
tische Wort : Der Gerechte, der aus dem Glauben schöpft und sich stark- 
raütig zeigt, wird das (ewige) Leben gewinnen. — xat iäv bnoaxtihjtai, 
oijx eödoxel i) (pu^'f) p-oo h abxw\ An dem, der scheu sich zurückzieht, 
an dem kleinlauten, feigen Gläubigen hat Gott nicht sein Gefallen. 

V. 39. ^Qp^ig <5s odx iopkv ÖTtoaroX^g elg änwXeiav: Auf uns soll das 
zuletzt angeführte Wort keine Anwendung finden. Unsere Art ist 
nicht das müde, kraftlose Zurückweichen, das den gänzlichen Verlust 
des Heils im Gefolge hat, — d.XXä mazeiog elg Ttepinoirjaiv (püyrjgx 
sondern unser Wesen ist der starke Glaubensgeist, womit man die 
Seele gewinnt, sie rettet vom Verderben und ihr die ewige Seligkeit 
verschafft. 

V. 19. Das ouv wirkt wie ein Aufatmen nach langer, schwerer Berg- 
wanderung. — 7rappY]ffia kann doppelte Bedeutung haben : a) die Zuversicht = 
Hoffnung als objektives Gut, und b) die freudige Zuversicht als subjektive 
Stimmung. Gerade in den Paulinischen Briefen ist der subjektive Wert oder 
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der Gefühlswert der objektiven Heilsgüter in fein psychologischer Weise be- 
tont'; auch an unserer Stelle ist man zunächst geneigt, 7:appv]aia in subjek- 
tivem Sinn zu fassen = da wir die freudige Zuversicht haben, ins Heiligtum 
eingehen zu dürfen, eigooo? wäre also als nomen actionis mit aktiver Be- 
deutung anzusehend Indes mit Rücksicht auf V. 21, wo eine objektive Tat- 
sache angedeutet ist, und mit Eücksicht auf vjv in V. 20, das nötigt, die 
lokale Bedeutung von etcrooos (:= der geöffnete Eingang) beizubehalten, wird 
man bei irappirjaia die objektive Bedeutung wählen. — Iv no a(\mxi ist zu 
verbinden mit eiaoSov. Das sv gibt die causa prima an': das Blut Christi 
ist schuld, daß wir ins Allerheih'gste eintreten dürfen. Das Ganze enthält 
eine Anspielung auf den atl Kultus, wo das Tierblut das Recht gab, ins 
Allerheiligste einzutreten; im NT liegt dieses Recht im Blute Christi. Das 
SV an unserer Stelle ist ein Beweis, wie wenig berechtigt es ist, bei andern 
Ausdrücken, bei denen ebenfalls dieses £v steht (z. B. 1 Kor 1,2), ohne 
weiteres an eine mystische Vereinigung mit Christus zu denken. 

V. 20. ^v bezieht sich auf sicroSov; die Apposition ist in den Relativ- 
satz hineingezogen = ein neuer Weg, den . . .; oder man könnte ooov auch 
als Prädikatsnomen betrachten = welchen er eingeweiht hat als Weg. — 
s^xatviCco = weihen, durch einen feierlichen Akt dem Gebrauch tibergeben 
(vgl. 9, 18 und e7xaivta Jo 10, 22 = Fest der Tempelweihe). Jesus ist als 
7Tp68poiJ.o; diesen Weg gegangen und hat ihn dadurch eingeweiht. — iipofffpaxo; 
(von der Wurzel cpev, vgl. cpoveu?, 96V0;) = frisch geschlachtet, neu — auch 
in späteren Büchern der Septuaginta vorkommend. — Der „lebendige" Weg 
= der zum Leben führende Weg *. Man könnte übrigens den Ausdruck als 
eine Art Hypallage fassen: Christus ist der Weg zum Leben ; deswegen wird der 
Weg „lebendig* genannt. — Siot xou 7caTaTr£Taffp.aT05 ist grammatisch schwierig 
zu erklären. Die einfachste Erklärung dürfte sein, in dem 8ta ein Zeugma 
anzunehmen, d. h. das erstemal ist die Präposition lokal, beim zweiten 
Substantiv instrumental zu fassen, wobei tout' eotiv nicht die Beziehung 
herstellt zwischen xaTaueraaiAaTo? und aapxoc, sondern zwischen dem ganzen 
vorausgehenden Gedanken von der Eröffnung des Weges und aapx(5?. toüt' 
saxw hätte dann den allgemeinen Sinn: ich meine. Der Hebr bietet ja auch 
sonst Beispiele von verschiedenem Gebrauch ein und desselben Wortes. Zu 
oia Tou -/aTaTTeTa<j|xaTo? könnte man ergänzen ayouaav (= führend). V. 20 
enthält ein plastisches Bild vom Wege; man erwartet demgemäß, daß 8ia 
TOU xaTa-sTOiTfxaTo? in der Bildreihe bleibt und demnach in eigentlichem Sinne 
als das den unmittelbaren Eingang ins Allerheiligste hemmende Hindernis 
zu fassen ist. Nahe kommt dieser Erklärung dem Sinne nach die von andern 
Exegeten ^ vertretene Ansicht, t^? tiapxo? sei zu verbinden mit ooov = ein 
neuer Weg, nämlich des Menschseins. 

Andere Erklärung ": Der Weg führt durch den Vorhang, d. h. durch Jesu 
Menschsein hindurch. Die aap^ Jesu wird bildlich ein Vorhang genannt. 

' Vgl. Hebr 3, 6, wo damit verbunden ist •/.auyrilJ.o. r/jg i^.mdog, und 10, 35. 

2 Auch 1 Thess 1, 9; 2, 1; 2 Petr 1, 11; Apg 13, 24 hat ei'ffodog nicht in 
erster Linie lokale, sondern mehr aktive Bedeutung. 

3 Vgl. Hebr 9, 25; 10, 19; Rom 5, 9; 15, 16; Eph 2, 13; Offb 1, 5; Jo 17, 17; 
1 Kor 1, 2 und 7, 14. 

^ In diesem Sinne schon Theodoret (daväroo Tzsnauixivou), Euthymius (dg ttjv 
ovTiog ZcoTjv dffdyouaav), ökumenius. Diese Exegeten weisen gern darauf hin, daß 
der erste Weg zum Gesetze (= zum Tode) geführt habe. Chrysostomus : „der 
bleibende" (= keiner Erneuerung bedürftige) Weg. Andere Möglichkeit: der mit 
Lebenskraft ausgestattete, kraftspendende Weg. 

•' Westcott, Seeberg. « Zill, Rohr. 
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tSinu: Der Leib Christi mußte zuerst beiseitegeschoben (= geopfert) werden, 
ehe der Weg zum Allerheiligsten eröffnet wurde. Der Apostel habe daran 
gedacht, daß Jesu Sterben und das Zerreißen des Vorhangs zusammenfiel 
(Mt .27, 51). Grammatisch ist zwar diese Erklärung nicht anfechtbar. Aber 
das Bild, wonach Jesu Leiden und Sterben, Jesu Leib ein Vorhang genannt 
wird, der beseitigt werden muß, hat seine schwere Härte auch für den, der 
mit der weitgehenden Bildrede des Hebr wohl vertraut ist. Wenn auch Jesu 
Sterben zusammenfiel mit d^m Zerreißen des Vorhangs, so ist doch noch ein 
weiter Schritt, den Tod Jesu einen Vorhang zu nennen. 

Weitere Erklärung*: indem er durch den Vorhang hindurchschritt, d.h. 
durch seine irdische Natur, welche eine gewisse Schranke für die volle Ge- 
meinschaft mit dem Vater bildete = indem er die Meischesnatur ablegte. 
(Zu Ol« Tou xaTa~£Ta(7[xaTo? muß otsXfttov ergänzt werden.) — Das ganze irdische 
Leben Jesu würde demnach ein Vorhang genannt werden, der die volle äußere 
Gemeinschaft mit dem Vater unmöglich macht. Es wäre dies ein im Hebr 
sonst nicht ausgesprochener Gedanke. 

Weitere Erklärung " : Ebenso, wie beim jüdischen Hohenpriester der Vor- 
hang weggezogen werden mußte, damit er ins Allerheiligste kommen konnte, 
so mußte auch Jesu sinnliche Hülle, welche seine Gottheit barg, weggezogen 
werden. — Der Gedanke, daß Jesus seine Gottheit verhüllt habe, ist ja 
richtig, aber im Hebr nicht vertreten. 

V. 21. isp£7. (XEYav ist nicht bloß der Hohepriester, sondern der erhabene 
Priester mit Rücksicht auch auf sein königliches Amt (im Anschluß an die 
Person Melchisedechs). — oTxo; tou fleoü ist nicht der Himmel, wo Christus 
waltet, sondern die erlöste Gottesgemeinde, speziell die auf Erden, die Jesu 
Beistand braucht ^ 

V. 22. 7:pocr£p7{ü|jL£{}a sc. Ttp Qew oder -oT? «7101? (dem Heiligtum, vgl. V. 19), 
um die Hilfe Gottes zu erlangen. — dXTjflivo? =: aufrichtig, ohne Schwanken 
(hebr. chv oder i'f^). — Die beiden folgenden Partizipia werden am besten 
mit 7rpo(7£p7w|j,E9a verbunden * und bezeichnen die Voraussetzung für das 
7rpoa£p5(Eff&at, wohl nicht das subjektive moralische Erfordernis, Letzteres 
ist selbstverständlich und stillschweigend vorausgesetzt; — p£po!VTi(j(X£vot be- 
zeichnet die objektive Erlösung und XeXousixsvoi die subjektive Heiligung in der 
Taufe. Bei den Partizipia ist angespielt auf die Blutbesprengung und die 
Waschungen, denen sich die Priester vor Antritt ihres Dienstes unterziehen 
mußten ^. Auch die Gläubigen haben priesterliche Weihe, welche berechtigt, 
voll Vertrauen vor Gott zu treten. — auvEiörjaij -ov/jpa bezeichnet das volle 



* Riggenbach. 

2 Schön vertreten bei Ökumenius, Euthymius, Estius; Bisping. Die alten grie- 
chischen Exegeten sind nicht ganz klar. Doch scheinen sie ötd mehr instrumental 
gefaßt zu haben (vgl. unsere er.ste Erklärung mit Annahme eines Zeugmas. Theo- 
doret denkt sogar an die heilige Kommunion: „Wie der Hohepriester nur durch 
den Vorhang einging, so werden auch die, welche an den Herrn glauben, durch 
Anteilnahme an seinem hochheiligen Leib das himmlische Land erreichen" (608 B). 
Thomas verbindet merkwürdigerweise aapxus dem Gedanken nach mit 7:po(T£p/w/j.£&a 
oder odüv. intrare per carnem Christi: non sufficit fides de deitate, si non adsit 
fides de incarnatione. 

ä Vgl. Nm 12, 7 und Hebr 3, 6. 

* Manche Exegeten verbinden beide Partizipia mit dem folgenden ■/.a-sxüJ,'j.£!J, 
andere nur das zweite. — Das in V. 23 entstehende Asyndeton ist kein maßgebender 
Grund gegen die Beziehung beider Partizipia zu 7i:po(Tsp/cö/j.si9r/.. 

5 Ex 29, 4 21. Lv 8, 6 30. 
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Bewußtsein und damit auch die Tatsache der getilgten Schuld. — 
atü|ji.a steht im Gegensatz zu xapoi'a?. Gemeint ist demnach eine eigentliche 
Waschung, es ist nicht bloß bildliche Ausdrucksweise ; dabei ist ein doppeltes 
zu beachten: a) es ist nicht bloß eine äußere Waschung (vgl. or/.aiü)|xaTa 
<7apxrj? 9, 10), und b) diese Waschung ist nicht bloß Symbol der inneren 
Reinigung durch das Blut Christi. Es ist gedacht an die sakramentale Taufe '. 
Wegen seiner heiligenden Kraft wird das Taufwasser per metonyniiam „rein" 
genannt. 

V. 23. Die zweite Tugend in der Paulinischen Trias (äiari;, sXirtc, «-/a— ^) 
ist die Hoffnung. Datöoc ist Genetivus obiectivus = das laute Bekenntnis 
der euch beseelenden Hoffnung, bi^olo-^ia hat also subjektive Färbung 
(vgl. öcxXiv^; mit 6|xoXo7ia ist nicht etwa das Taufbekenntnis gemeint). Der 
Inhalt dieser Hoffnung ist nicht lediglich das Wiederkommen Jesu, sondern 
im allgemeinen das volle Heil, das nach der Parusie uns mitgeteilt wird. 

V. 24 f. xaxavosiv vgl. 3, 1. — irapo^ucrfio? steht hier in gutem Sinnet — 
«YaKY) ist wohl die Nächstenliebe der Gesinnung nach, -/.aXtuv ep^wv der Tat 
nach. „Schöne Taten" ist ein klassischer Ausdruck. Man möchte fast ver- 
sucht sein zu sagen, das Ästhetische der christlichen Moral sei hier aus- 
gesprochen. — EiriauvaYWYTQ bedeutet hier im Sinne von oüva^cDYT] die an einem 
Orte versammelte Gemeindet — e-j-xaTocXEt-reiv = im Stich lassen; allerdings 
kommt das Wort im ntl Sprachgebrauch nur mit persönlichem Objekt 
vor (Mt 27, 46. 2 Tim 4, 10 16. Hebr 13, 5) mit scharfer Bedeutung 
des Wortes. Aber dies ist kein Gegenbeweis gegen unsere Auffassung. Das 
„im Stich lassen" war wirklich ein pflichtvergessenes Handeln. — eau-ccuv 
ist einfaches Ersatzwort für r)|ji,üjv. Man wollte aus dem starken eauTüiv einen 
Gegensatz herauslesen entweder zu jüdischen Versammlungen oder zu andern 
Hausgemeinden*, als ob mehrere e-iJuva-yioYai an einem Orte gewesen wären. 
Mit Rücksicht auf V. 24 könnte man indes unter luuuv. auch das ganze 
Gemeinschaft sieben verstehen. Etliche standen dem äußeren und inneren 
'Wohl der Gemeinde teilnahmlos gegenüber ^ Der ganze Gedanke von V. 24 
und 25 würde so einheitlicher sein. — TrapaxaXouvrs? sc. eaurou?, die Ver- 
sammlung zu besuchen ". — ßXsTCexe : Appell an das eigene Empfinden. Offen- 
bar muß es ein Symptom gewesen sein, das nach Jesu Schilderung seiner 
Wiederkunft vorausging, etwa Verfolgung und Trübsal. Nimmt man Jeru- 
salem als Bestimmungsort des Briefes an, worauf andere Anzeichen im Briefe 
hinweisen, so könnte man an gewisse dem jüdischen Krieg vorausgehende 
Vorzeichen denken. — to!jout(|) [xaXXov schließt sich äußerlich an JtapaxaXouvTs? 
an, innerlich aber an die ganze vorausgehende Mahnung. — -^ixepa = die 
Parusie "'. Der Abfall ist zwar nicht direkt beim Namen genannt, ist aber 
aus den Zeilen herauszulesen; vgl. die folgende Strafschilderung. Bei einer 
geringeren Sünde wären die folgenden Verse unverständlich. 



1 Vgl. Eph 5, 26; Tit 3, 5; 1 Petr 3, 20. 

2 Vgl. Apg 15, 39 (= Verbitterung) und 1 Kor 13, 5. 

^ Sonst bedeutet das Wort: a) das Sammeln von Geldmitteln (vgl. Deißmann, 
Licht vom Osten ^ 70 f.) ; b) Vereinigung, Zusammenkunft (vgl. 2 Thess 2, 1). Zu 
der passiven und konkreten Bedeutung vgl. 2 Makk 2, 7. 

* Zahn, Einl. IP 144. 

* Schon Theodoret gibt iTtuTuvayüiyf) mit dem allgemeinen auß<pü}'Aa wieder. 

^ Die in V. 25 ausgedrückte Forderung, den Geist solidarischer Einheit zu 
pflegen, berührt sich mit dem Kol 2, 19 und Eph 4, 16 gegebenen Gedanken vom 
Organismus, seinen Muskeln und Sehnen. 

^ Vgl. 1 Kor 3, 13 und 1 Thess 5, 4 {ixdvrj ij ^ßdpa 2 Tim 1, 12 18; 4, 8). 
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V. 26 ist eine Parallele und Ergänzung zu 6, 6. Nur wird an unserer 
Stelle die Sünde des Abfalls mehr vom soteriologischen, dort mehr vom 
psychologischen Standpunkt aus gewürdigt. — Ob in dem partizipialen Prä- 
sens «ixaptavovTtov ein fortgesetztes Sündigen angedeutet ist \ kann bezweifelt 
werden. Die Tatsache der fortgesetzten Sünde und der Gefühllosigkeit gegen- 
über der Sünde ist ja an sich gewiß richtig. Aber V. 26 ist die Sünde als 
einheitlicher Akt gefaßt; es ist nur ein Fall gesetzt, der aber noch nicht 
zur vollendeten Tatsache geworden ist. Mit exoucrtaj? af^-otpravEiv (wissentlich 
und willentlich sündigen) schließt sich der Apostel an die Anschauung des 
AT an, wonach die freiwilligen Sünden (= die Sünden mit erhobener Hand, 
■'S"! ■';=.) mit Todesstrafe geahndet wurden. Praktisch wurden als solche 
„freiwillige" Sünden nur die Sünden des Abfalls von Gott (Gotteslästerung'^, 
Götzendienst ' und falsche Prophetie ••) betrachtet. Der Hebr setzt ebenfalls 
eine Sünde des Abfalls voraus; somit konnte der Apostel in einem Briefe 
an Judenchristen mit um so mehr Recht mit der ewigen Strafe drohen. Die 
jüdische Moral war in diesem Punkte unvollkommen, die jüdische „freiwillige" 
Sünde deckt sich keineswegs mit unserem das Innenleben mehr berücksichti- 
genden Begriff von schwerer Sünde. Auf alle Fälle darf 10, 26 nicht gegen 
die Buße ausgebeutet werden*. — p-exa to XaßeTv x-yjv eTitYvwjiv (vgl. 6, 4 
'füjtwftevTa?) : die „Erkenntnis" ist nicht bloß ein intellektuelles Aufnehmen 
der christlichen Wahrheiten, sondern auch ein inneres Erfassen und Durch- 
leben. Vor der Taufe wurden die wichtigsten Stücke mitgeteilt, nach der 
Taufe kam die. Vertiefung. Keineswegs darf dieses Xaßeiv auf den Inhalt des 
Taufbekenntnisses ° oder auf die vorausgehenden Erörterungen des Hebr "" be- 
schränkt werden. — a-oXeiTcsrai = bleibt übrig, steht in Aussicht. 

V. 27. tt? verstärkt das Adjektiv ^oßspa. — £x8o;(r^ = Erwartung (von 
ly.oE'/sc&ai). Der Ausdruck ist subjektiv gestimmt (= qualvolles Bangen); 
man könnte das Ganze auch als Hypallage fassen (= Erwartung eines furcht- 
baren Gerichts). — C^Xo; ist Personifikation. Der Eifer, der sonst nur dem 
Menschen zukommt, wird hier einem Abstraktum, dem Feuer, beigelegt.- 
Gemeint ist der Zorneifer Gottes, der im AT oft mit einem Feuer ver- 
glichen wird ^. 

V. 28 f. Der Apostel arbeitet mit einem Schlüsse a minore ad maius. — 
aösTsw (häufiger im NT) = das Bestehen eines Gesetzes umwerfen, ungültig 
machen. Es ist darin nicht bloß das Übertreten eines einzelnen Gebotes, 
sondern die gänzliche Lossagung vom Gesetze gemeint. — ^tupk oixiipixÄv = 
unerbittlich, ohne Rücksicht der Person und ohne Strafmilderung. — xaxa- 
TCaxerv = mit Füßen treten ; dies ist Zeichen äußerster Verachtung (vgl. ava- 
jTaupouv und T:apaS£i7}xaTtC£iv 6, 4). — xoivo? (Gegensatz ayto?) = unrein. — 
-v£U[ia r^? '/d?"^^'^ == '^®i' Heilige Geist, der die Gnade spendet, d. h. die Er- 
lösungsgnade vermittelt, mithilft zur Im-^wiaK; t^? dXv]&£ta?, überhaupt zum 
Heile. Der Gedanke ist echt Paulinisch ; vgl. 1 Thess 4, 8 ". 



1 Okumenius, Theophylakt, Zill, Riggenbach. ^ ^y 24, 13—16. 

=* Dt 17, 2—7. * Dt 18, 20. 

* Vgl. oben S. 126. Der tiefen Innerlichkeit dieser strengen Auffassung trägt 
Windisch keineswegs Rechnung, wenn er sagt: „Auch die christliche Eschatologie 
kennt noch einen erbarmungslosen Gott des Alten Testamentes und des Judentums." 

® Seeberg. '' Weiß. 

« Vgl. Dt 4, 24; Ps 79, 5; Ez 36, 5; 88, 19; Soph 1, 18; Offb 11, 5; Is 26, 11 
(Septuaginta). 

° Die Stelle hat Ähnhchkeit mit Mt 12, 81 („die Blasphemie gegen den Heihgen 
Geist wird nicht nachgelassen"), Eph 4, 80 („den Heiligen Geist betrüben") und 
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V. 30. oidaiiEv * : wir kennen aus den geschichtlichen Tatsachen das Wesen 
Grottes, der Vergeltung übt für den Abfall. — i|jioi und 27(0 können an un- 
serer Stelle nicht den G-egensaiz ausdrücken zur Selbstjustiz der Menschen, 
sondern wollen — wenn man überhaupt etwas Besonderes hineinlegen will — 
besagen, daß die Vergeltung Gottes Wesen entspricht. 

V. 31 steht wie ein feuriges Ausrufzeichen am Schluß. Durch das Asyn- 
deton wird die Wucht noch mehr gesteigert. — I^Si^xo?: der ewig lebt und 
damit imstande ist, die Sünde zu strafen; „lebendig" könnte aber auch ledig- 
lich als stehendes Beiwort betrachtet Averden. 

V, 32 ist bedeutsam für das äußere Bild der betreffenden Gemeinde. 
Der ganze Eindruck, den wir gewinnen, ist der: Die betreffende Christen- 
gemeinde befand sich in einer sozial gedrückten Lage, hatte für ihren Glauben 
gewisse Bedrückungen (Beraubung der persönlichen Freiheit, Güterkonfiska- 
tionen, sonstige materielle Schädigungen und Schikanen) sich gefallen zu lassen. 
Eins ist bemerkenswert: Blutopfer werden nicht erwähnt; soviel Relief hat 
die Schilderung nicht. Demgemäß kann nicht die Christenverfolgung unter 
Nero im Jahre 64 gemeint sein, und damit ist ein weiteres Argument gegen 
die römischen Adressaten gegeben ". 

Wann war die betreffende Verfolgung? Die Antwort hängt ab von der 
Auffassung des cpa)Ti(ji>evTös. Dies wird für gewöhnlich als Zeitbestimmung 
aufgefaßt : nach ihrer Bekehrung. Man kann die zeitliche Fassung annehmen ; 
nur muß darin ein Gegensatz zu ihrem Leben außerhalb des Christenstandes 
gesehen werden, d. h. es ist nicht gesagt, daß die Verfolgung sich direkt 
an die Bekehrung anschloß. In letzterem Falle möchte man ein apTi (— eben) 
oder eu9u? (= sofort) erwarten. Es kann bereits eine längere Zeit nach der 
Bekehrung verflossen sein. Ohnehin muß angenommen werden, daß der größte 
Teil der Gemeinde an dem Leidenskampfe direkt oder indirekt beteiligt war 
und noch lebte. Ob aber nicht schon ein großer Teil gestorben war und die 
Gemeinde sich erneuert hatte, wenn die Verfolgung gleich nach der Bekehrung 



Apg 5, 3 („den Heiligen Geist belügen"). — An unserer Stelle hat man den be- 
stimmten Eindruck, daß nvsu/xa etwas dem Christen selbsteigen Gegenüberstehendes 
bezeichnen muß (vgl. das vorausgehende uidu und at/j.a) ; demgemäß wird man davon 
absehen müssen, izvtüiJ.a als eine im Christen befindliche Lebensmacht und ihm in- 
härierende Qualität auszulegen. Man könnte daran denken, darunter den Geist 
Gottes und Jesu zu verstehen, wie er in der Heilswirksamkeit sich betätigt. Der 
Ausdruck bßpl^siv läßt aber eher ein persönliches Objekt vermuten. Mit dem 
HiuAveis auf Zach 12, 10 kommt man nicht weit, da im NT, namentlich bei Paulus, 
die Lehre vom Geiste vertieft und ins Christliehe umgebogen ist. 

* Die Stelle ist interessant in textgeschichtlicher Beziehung; sie stammt aus 
dem Liede des Moses (Dt 32, 35 f.). Das erste Zitat nun weicht sowohl vom hebräi- 
schen Text wie vom Septuagintatext wesentlich ab, findet sich a^er in dieser Form 
auch Rom 12, 19. — Hebräisch: Mir ist Rache und Vergeltung (substantivisch); 
Septuaginta: iv ijßipa äxdaijaewq divranodcöad} — entweder war es ein in dieser 
Form sich fortpflanzendes, vielgebrauchtes Zitat, oder es stammt aus einer sonstigen 
dem Römerbrief wie dem Hebr zugrunde liegenden Übersetzung (Theodotion ?). — 
Zyotva ist an unserer Stelle ein strafender richterlicher Akt; Dt 32, 36 und 
Ps 135 (134), 14 wird gewöhnlich übersetzt: „Recht verschaffen gegen die Feinde." 

^ Zahn legt mit Unrecht in ^(Driff&ivzsg den Gedanken hinein: auch schon in 
früherer Zeit habt ihr eine Verfolgung durchgemacht. Er denkt an die Juden- 
austreibung aus Rom unter Klaudius ca. 52 n. Chr. 
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angesetzt wird, also zwischen jener Periode und der Gegenwart ca. 30 Jahre 
verflossen waren? Außerdem möchte man den zeitlichen Zwischenraum zwi- 
schen den früheren Tagen heroischen Leidens und der Jetztzeit nicht allzu 
groß ansetzen, wenn der Appell gut wirken soll *. — Auf welche Christen- 
gemeinde paßt nun die Schilderung? Die Geschichte der Gemeinden, welche 
in der Paulinischen Wirkungssphäre liegen, läßt uns im Stich. Für Rom 
allein kann die Schilderung jedenfalls nicht in Anspruch genommen werden. 
Der Hinweis darauf, daß im ersten Klemenshrief die Neronische Verfolgung 
in ähnlichen Ausdrücken beschrieben werde, ist nicht beweiskräftig genug. 
Mindestens bietet die Geschichte der judenchristlichen Gemeinde zu Jeru- 
salem die gleichen Anknüpfungspunkte. Dort waren schon mehrere Verfol- 
gungen ausgebrochen, deren Charakter mit der an unserer Stelle geschilderten 
Leidensart Verwandtschaft hat^ Zwar hatte zu Lebzeiten des älteren Ja- 
kobus die Kirche in Jerusalem verhältnismäßige Ruhe; aber es war ein Auf- 
flammen des Glaubenshasses gegen die Christen in den kurz darauf fol- 
genden Zeiten möglich, wenn diese einzelnen kürzeren Verfolgungszeiten auch 
nicht immer in der geschriebenen Geschichte ihren deutlichen Eindruck hinter- 
lassen haben. — Ist es überhaupt notwendig, die Verfolgung in die Zeit der 
ersten Periode des Christenstandes zu setzen? Wenn ^wTia&evxes nur über- 
haupt den Gegensatz zum früheren Leben in der Finsternis bezeichnet, so 
könnte man an eine letzte, zusammenhängende Leidensperiode denken, welche 
dem jüdischen Revolutionskrieg vorausging und von welcher der V. 32 ge- 
schilderte Leidensanfang einen besonders akuten Charakter annahm. Nur 
müßte wegen des upoTepov fjfjipai ein etwas breiterer Zwischenraum zwischen 
der Einleitung der Leidensperiode und der Jetztzeit gelassen werden. Der 
Sinn wäre: Vor etlichen Jahren habt ihr schon einmal als 
Christen, gestärkt durch göttliches Licht, heilige Leidens- 
kraft gezeigt. 

avaixi|xvTQ(jx£a[}£ ös : ähnliche Seelsorgsmethode vgl. oben 6, 9. Zuerst 
arbeitet Paulus mit übernatürlichen (Hinweis aufs Gericht), jetzt mit natür- 
lichen, psychologischen Mitteln'. — oi korrespondiert dem (xev, das bei der 
Drohung zu setzen wäre. — (pcoTiaösvTes hat wohl mehr allgemeinere Bedeu- 
tung und entspricht dem XaßsTv ty)v eTii-yvcoaiv in V. 26 (vgl. 6, 4) *. — ai)X-/]at? = 
Streit (Hapax legomenon im NT). 

V. 33. TOüTo \).h — TouTo oi = teils — teils. — dvötotajjLoi — Beschimp- 
fungen des guten Namens; flXiij^is = Bedrängnis. — OsarpiCw = aufs Theater 
führen; in übertragener Bedeutung: dem Spott aussetzen.; vgl. dazu 1 K!or 
4, 9 (zum erstenmal im NT vorkommend, bei Polybius exOsarptCco). — -/.ot- 
vcavos = Genosse, Teilhaber. — ava(JTpe9eiv : zurückwenden; Passiv: sich 
aufhalten; in übertragenem Sinn: sich aufführen, leben, wandeln. 



* Damit soll aber nicht gesagt werden, daß ein Appell an eine 80 Jahre zurück- 
liegende Glanzzeit an sich unmöglich wäre. Jener Leidenskampf bezeichnete 
einen scharfen Einschnitt im Erinnerungsleben der Gläubigen. 

^ Vgl, 1 Thess 2, 14; Apg 8, 1 u. 11, 19 (die an das Martyrium des Stephanus 
sich anschließende Verfolgung) ; 12, 1 ff. (Gefangennahme Jakobns' des Älteren und 
Petri). Eine Bezugnahme in V. 32 speziell auf die erstgenannte Verfolgung ist nicht 
ganz unmöglich. 

^ Clirysostomus vergleicht dies mit der Methode des Arztes, der schmerzstillende 
Mittel anwendet, wenn er einen tiefen Schnitt gemacht hat: , Auch Paulus hat ihre 
Seelen erschüttert; jetzt tröstet er sie, um ihre Seele nicht ganz niederzudrücken." 

* Theodoret: r^g ßeoyvüiaiaq xb (pCoq tlade^diizvoi.. 
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V. 34'' erläutert S^^. — oeaiMot* = Gefangene. — t« u-ap-/ovta = die 
zeitlichen Güter (eigentlich : das Vorhandene. Die Konfiskation des Vermögens 
war jedenfalls noch mit einer andern Strafe verbunden). — auixiraflstv : inner- 
lich mitfühlen und dieses seelische Einssein nach aufsen zeigen. Die Christen 
haben ihre Glaubensgenossen praktisch unterstützt und sich dadurch selbst 
Gefahren ausgesetzt. — [Jt-e-a '/apa? wird erläutert durch YivtoaxovTs?. Zum 
Gedanken des besseren Tausches vgl. Mt 6, 20; 19, 21 u. 29. — uirapSt? ist 
dem Sinne nach dasselbe wie oTcdpyo'/'za, nur ist es ein mehr abstrakter Be- 
griff, während u7tap5(ov-a mehr konkret ist. — [xevousa: bleibend, nicht ver- 
gänglich 2. 

V. 35. Kapp-/)ata ist subjektiv — Hoffnungsfreude, Bekennermut. — aro- 
ßaXXsiv: mutwillig wegwerfen. Welches war der Grund ihrer seelischen, re- 
ligiösen Müdigkeit? Chrysostomus scheint nur das lange Ausbleiben der 
Wiederkunft Christi und damit ihrer vollen Belohnung anzunehmen '. Dies 
war nicht der einzige Grund. Damit muß das andere Moment verbunden 
werden, daß durch erneuten, wenn auch gegenüber V. 32 weniger intensiven 
Leidensdruck ihr Glaubensleben angegriffen worden war. Es stellte sich die 
Neigung ein, sich vom Christentum abzuwenden, das seinen Anhängern nur 
Verlegenheit und Enttäuschung brachte. Demgegenüber mahnt der Apostel : 
a) Der Kampf dauert nicht mehr lange; die Ankunft des Herrn ist nahe. 
Dies soll euch ein Sporn sein, b) Nur dem starken Glaubensgeiste, dem 
standhaften Dulden ist Sieg und Leben verheißen. — yjtis = welche ja. — 
|j.tai}a-ooo(jia = Lohn im guten Sinne (vgl. 2, 2). 

V. 36. To i)eXTf](xa Tcoif,c7avT£? — dadurch, daß ihr den Willen Gottes er- 
füllt, der von euch Ausdauer fordert. Der Inhalt des MX-qiJ.cf. deckt sich also 
mit 'jTcolxovY]. 

V. 37. |Jiixpov oaov ocjov = ein weniges, wie sehr, wie sehr''; der Aus- 
druck stammt aus Is 26, 20. Das zweimalige osov ist Umschreibung des 
Superlativs. Das Ganze ist eine lebhafte, feierliche Einleitung des Habakuk- 
zitats (Hab 2, 3 f.). Es fehlt zwar eine Zitationsformel, aber die Leser konnten 
das Zitat wohl erkennen. — 6 £p;(o,aevo; ist der Avied erkommende Erlöser \ 

V. 38. E7. TTiaTewc: nur wenn der treue Diener Jahves (= der Christ) 
starken Glauben zeigt, wird ihm das Gnadengeschenk des Lebens zutöil 
werden, oder: der Gerechte wird auf dem Wege des Glaubens zum Leben 



' Eine Anzahl von Handschriften hat dsa/wlg /j.ou {= mit meinen Banden). Dies 
ist eine Angleichung an Phil 1, 13. 

? Neben dem besser bezeugten kauToug ist noch gut bezeugt kauTolg (Dativ des 
Interesses = für euch). 

^ „Ihr braucht nicht mehr zu kämpfen, sondern nur noch zu warten. Ihr seid 
schon bis zur Krone gekommen. . . . Ihr steht nur noch da, um gekrönt zu werden. 
Dies allein traget,- daß ihr auf die Krone wartet. Er tröstet sie, wie wenn jemand 
zu einem Kämpfer spräche, der alle niedergeworfen hat und keinen Partner mehr 
findet, der aber jene Zeit nicht erwarten kann, wo der Kampfrichter erscheint und 
ihm die Krone aufsetzt" (XXI 126 C). 

^ Vgl. dazu Jo 14, 19 u. 16, 16 ff. 

^ In Kap. 2 bekommt Habakuk ein Gesicht, worin ihm Gott eine Heimsuchung 
Israels durch das Volk der Chaldäer und anderseits Bestrafung der Chaldäer für 
das Unrecht an Israel oiFenbart. V. 3 lautet im hebräischen Text: „Wenn es (sc. das 
Gesicht) zögert, so harre sein; denn kommen, kommen wird es; es bleibt nicht 
aus. Siehe, aufgebläht, nicht gerade ist seine (= des Chaldäers) Seele in ihm ; doch 
der Gerechte wird durch seine Treue leben" (d. h. wohl wird Israel durch die über- 
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kommen'. — Betont ist -äiar-sco? und il,-qas.xai. — ot'y.atos ist ursprünglich ein 
Gegensatz zum ruchlosen Chaldäer, also der Israelit, der am Eintreffen der 
Weissagung nicht zweifelt und eine treue Gesinnung und festen Glauben 
gegen Jahve zeigt. — ix Triarews ist mit ll,r\aBxa.i, nicht mit Sixaio? zu ver- 
binden. TiiffTi? hat hier atl Kolorit und ist im allgemeinsten Sinn zu nehmen = 
Vertrauen, Glauben an Gott, steht also nicht im Gegensatz zur Werkgerechtig- 
keit des AT. — Cr\<ss.xa.i: er wird das ewige Leben erhalten (ursprünglich: 
er wird gerettet werden vom Untergang). C^v =. ein Leben führen, das 
nicht von der Macht des Todes oder des Verderbens in Anspruch genommen 
ist (wie oft im biblischen Sprachgebrauch). — uTroaTeXXofxai: sich furchtsam 
zurückziehen, furchtsam sein^; davon u-ocjtoXt] ;= heimliche Flucht, Furcht- 
samkeit. Es ist nicht unmöglich, daß üTroaTsiXyj-ai mit besonderem Nachdruck 
gesagt ist, da die u-noa-oX-q die augenblickliche Schwäche mancher Gläu- 
bigen war. 

V. 39 ist ein Satz voll edeln Selbstbewußtseins. Unter der realen Aus- 
sage steckt leise eine Mahnung. Der Vers bildet zugleich einen kraftvollen 
Abschluß der vorausgehenden Gedanken und bringt in gewissem Sinne ein 
Schlußresultat. — uT:oa-oX^? ist Genetivus qualitatis. — ei? aKcuXetav: das 
feige Zurückweichen führt zum Verlust des Heils. — ■JisptiroiTjats (von uepi- 
Tiotsw überlebend machen, retten) — Rettung*. 

Der Glaul)e als Urkraft der atl Heiligen. (11, 1 — 40). 

(1) Glauben ist felsenfestes Vertrauen auf das, was man erhofft, ist ein heiliges 
Überzeugtaein von Dingen, die nicht geschaut werden. (2) Glaube war's ja, der 
den großen Ahnen ihr Ruhmeszeugnis erworben. (8) Durch Glauben erkennen wir, 
daß die Welten durch Gottes Wort ins Dasein gerufen. Daraus ergibt sich die 
Tatsache: aus Unsichtbarem ist das Sichtbare geboren. (4) Glaube machte das 
Opfer Abels, das er Gott darbrachte, wertvoller als das Kains vor dem Herrn; so 
erhielt er das Ehrenzeugnis des Gerechten, das Gott angesichts seiner Gaben ihm 
ausstellte. Selbst noch nach dem Tode redet Abel durch seinen Glauben. (5) Glaube 



mutigen Chaldäer viel zu leiden haben, aber es wird nicht untergehen ; durch seine 
Treue wird es erhalten werden). Septuaginta: iäv bar^pyjarj, unofieivoD aörov, Sn 
ipXÖ[Jsvoq ^'^£c 7.a.l oö ij.t) xpoviffy}. Die Septuaginta hat als Subjekt von Ixnsp^ar/ 
den Messias genommen. Im Gerichte über die Chaldäer sah man ein Vorspiel 
des Endgerichts; das gab der messianischen Auffassung Nahrung. Ohnehin wurde 
in Ps 118 (117), 26 „der große Kommende" als der Messias angesehen (vgl. Mt 
11, 3; 21, 9). Der Apostel sieht in dem „Kommenden" den Wiederkommenden am 
Ende der Tage. 

* Die beiden Glieder des V. 38 stehen im Hebr und in der Septuaginta in um- 
gekehrter Ordnung. — Die richtige Lesart des Hebr wird sein : « dixaiuq fxou ix 
TrioTswg (vgl. auch Vulgata). Diese findet sich auch in einer Handschrift der Septua- 
ginta. Die meisten Handschriften der Septuaginta haben Hab 2, 4'' 6 dtxatog ix 
rdaxzwq fxou ('nr^wN = durch meine: d.h. Gottes Treue, oder: Glauben an mich?) 
^TJffSTae. bi:o(ndkr}Ta(.x im hebräischen Text steht r.^ss (von ^b? = vermessen sein). 
Die Septuaginta lasen und übersetzten: seine Seele ist verhüllt (nsV» von t)Vy = 
verhüllen); nicht ist meine Seele (''lüs.:) gerade in ihm = hat nicht Wohlgefallen 
an ihm. 

2 Vgl, Apg 20, 20 u. 27; Gal 2, 12. Alte Erklärer geben bnoaroX-^ gern mit 
aiJ.(pißoUa (= Zweideutigkeit) wieder. 

8 Vgl. 1 Thess 5, 9. 
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hob einen Henoch hinaus über das Grab; nicht wurde seine Spur auf Erden ge- 
funden, weil Gott ihn entrückt hatte. Denn vor seiner Entrückung war er, wie 
bezeugt ist, ein Kind des göttlichen Wohlgefallens geworden. (6) Ohne Glauben sich 
Gnadenhuld Gottes erwerben ist unmöglich. Denn wer Gott naht, muß glauben : es 
gibt einen Gott, und denen, die ihn suchen, wird er ein (gerechter) Vergelter. 
(7) Glaube bestimmte den Noe, die Belehrung über die noch verschleierte Zukunft 
(dankbar) entgegenzunehmen ; voll ehrfürchtiger Scheu baute er die Arche, um sein 
Haus aus dem Verderben zij retten. Sein gläubig Verhalten bedeutete ein strenges 
Verdikt über die Welt und setzte ihn in den Besitz der Gerechtigkeit, die (eben) 
auf Glauben beruht. (8) Glaube trieb den Abraham an, dem Ruf von oben zu ge- 
horchen, auszuwandern an einen Ort, der für ihn zum Erbe bestimmt war; er zog 
fort vom Heimatlande, ohne zu wissen, wohin. (9) Vom Glauben bewogen siedelte 
er am verheißenen Orte sich an, der ihn doch so fremd anblickte, und wohnte in 
Zelten mit Isaak und Jakob, die Miterben waren derselben Verheißung. (10) Ins 
Herz geschrieben war ihm die Wohnstadt mit ihren sichern Grundfesten, die von 
der Künstlerhand Gottes geschaffen und erbaut ist. (11) Glaube war schuld, daß 
selbst Sara Kraft empfing für (freudige) Mutterschaft — ja im Widerspruch mit 
ihrem Alter, weil sie den für treu hielt, der ihr die Verheißung gegeben. (12) So 
wurden denn auch von einem einzigen Manne, dazu noch von einem, dem die 
Schöpferkräfte erstorben, Nachkommen geboren so zahlreich wie die Sterne des Him- 
mels und unzählbar wie der Sand am Strande des Meeres. (13) Mit Glauben im 
Herzen stiegen alle diese (Nachkommen) ins Grab, ohne daß sie die Verheißungen 
erlangt; nur aus weiter Ferne hatten sie dieselben gesehen und jubelnd begrüßt; 
ihrem Herzen entrang sich das Bekenntnis : „Fremdlinge sind wir und unstete Pilger 
auf Erden." (14) Wer so spricht, gibt damit zu verstehen, daß er ein Vaterland 
sucht mit der Seele. (15) Spielen sie (mit ihren Sehnsuchtsworten) auf .die ur- 
sprüngliche Heimat an, von der sie den Schritt in die Ferne gelenkt, so (muß dem- 
gegenüber gesagt werden: es) wäre ihnen doch Zeit zur Verfügung gestanden, den 
Weg wieder zur alten Heimat zu nehmen. (16) Nun aber gilt ihr Sebnsuchts- 
verlangen einer besseren, d. h. himmlischen Heimat. Deshalb dünkt sich auch ihnen 
gegenüber Gott nicht zu erhaben, sich ihren Gott nennen zu lassen; bat er ihnen 
ja doch eine Wohnstatt bereitet. (17) Glaube bestimmte den Abraham, den Isaak 
in der Versuchungsstunde zum Opfer zu bringen; er brachte seinen einzigen Sohn 
dar, obwohl er die Verheißungen (vieler Nachkommen freudig) mit der Seele er- 
griffen — (18) er, zu dem doch gesagt war: „Auf Isaak wird deine Nachkommenschaft 
ruhen." (19) Dabei leitete ihn der stille Gedanke, daß Gott die Kraft hat, auch 
aus Toten zum Leben zu erwecken; seinem Glauben entsprechend erhielt er ihn 
wieder zurück — ein leibhaftiges Sinnbild der Macht Gottes, der von den Toten er- 
weckt (?). (20) Glaube spricht auch aus dem Segen, den Isaak dem Jakob und Esau 
für die Zukunft erteilte, (21) Glaube aus dem Segen, den der sterbende Jakob über 
beide Söhne Josephs herabrief; er betete an, auf die Spitze seines Stabes gebeugt. 
(22) Von Glauben beseelt sprach der sterbende Joseph vom Auszug der Israelssöhne 
und gab seine Weisungen betreffs seiner Gebeine. (23) Glaube war für die Eltern 
des Moses die treibende Kraft, daß sie das Kind nach seiner Geburt drei Monate 
verbargen, weil es ihnen so lieblich erschien; der Befehl des Königs vermochte sie 
nimmer zu schrecken, (24) Glaube loderte in Moses, daß er, groß geworden, die Ehre 
verschmähte, Sohn einer Pharaostochter zu heißen. (25) Lieber wollte er die 
Schmerzen und Wunden des Gottesvolkes mittragen, als einen vorübergehenden sün- 
digen Genuß haben; (26) für einen höheren Reichtum als die Schätze Ägyptens 
hielt er die Schmach Christi. Mit seinem Blick sah er hinaus in die Ferne, in die 
Graf, Der Hebrilerbrief. 14 
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Stunde der Vergeltung. (27) In Kraft des Glaubens verließ er Ägypten, ohne den 
Ingrimm des Königs zu fürchten ; standhaft hielt er aus, als hätte er den unsicht- 
baren Gott leibhaftig vor Augen. (28) Glaube Avar für Moses Beweggrund, daß er 
das Paösah veranstaltete und das Bestreichen (der Türpfosten) mit Blut anordnete; 
er wollte dadurch verhüten, daß der Würgengel Israels Erstgeborene anrühre. 
(29) Glaube ließ die Israeliten den Weg finden durchs Rote Meer, gleich als wäre 
es trockenes Land, während die Ägypter das Wasser verschlang, als sie mit ihm 
den Versuch machten. (30) Glaube war die erschüttern.de Macht, durch die Jerichos 
Maliern nach siebentägiger Umkreisung zu Fall kamen. (31) Dem Glauben hatte 
die Buhle Rah ab es zu verdanken, daß sie den Untergang der Trotzköpfe nicht 
teilte; denn friedvoll hatte sie die Kundschafter in ihrem Hause beherbergt. (32) Und 
was soll ich noch sagen? Die Zeit wird mir nicht reichen, wollte ich reden von 
Gideon, Barak, Samsön, Jephtha, David und Samuel und den Propheten, (38) welche 
durch Glauben ganze Reiche bezwangen, Recht und Gerechtigkeit schufen, Ver- 
heißungen erlangten, Löwen den Rachen verschlossen, (34) Feuersgewalt auslöschten, 
der Schneide des Schwertes entrannen, zu Kraft kamen aus Schwachheit, stark 
wurden im Krieg, fremde Heerhaufen ins Wanken brachten. (35) Frauen empfingen 
durch Auferstehung ihre Toten zurück. Andere wieder ließen sich martern und 
wollten von Befreiung nichts wissen, um eine herrlichere Auferstehung zu erlangen. 

(36) Andere hatten Spott und Geißeln zu verkosten, dazu noch Fesseln und Kerker. 

(37) Sie wurden gesteinigt, zersägt [versucht ?], dahingerafft durch das Wüten des 
Schwertes; sie irrten umher in Schaffellen, in Ziegenhäuten, in herber Entbehrung, 
in Kummer und Not, in Mühsal und Pein — (38) die Welt war ihrer nicht würdig — , 
mit einem unsteten Leben in Einöden, auf Bergen, in Höhlen und Klüften der Erde. 
(39) Und all diese, die vermittelst des Glaubens so herrliches Zeugnis erworben, 
trugen.nicht die Erfüllung der Verheißung davon, (40) damit sie nicht allein, son- 
dern nur im Bunde mit uns (hatte ja Gott mit uns Größeres vor) die Vollendung 
erlangen. 

Sinn: Weil die Parusie so lang ausbleibt und damit des echten Heilands- 
jüngers glanzvolle Tage, bekommt eure Hoffnung ein fahles Antlitz und ist 
nicht mehr ein Brand lebendigen Lichts. Das ewige Hoffen ist euch eine 
monotone Melodie geworden mit verzehrender Kraft. Sehnsüchtig schaut ihr 
zurück auf die klassische Zeit der Patriarchen und sagt: „Das war die große 
Zeit des frohgemuten Glaubens, aber' auch der Glaubenstriumphe. In der 
ntl Ära ist alles dahin; über dem neuen Glauben steht nur trübes Gewölk, 
nicht die Tiefe des friedvollen, beglückenden Himmels!" — Nun wohl, da 
wollen wir recht zusehen ! War das wirklich eine andere Welt mit anderem 
Glaubensgesetz, waren das Männer mit andern Adern des Glaubens? Auch 
der Glaube der Heroen hatte dieselbe Tonlage wie der eure: er hatte die- 
selben stillen . Spannungen zwischen freudigem Inhalt und den rauhen empi- 
rischen Tatsachen des Lebens, zwischen konkreter Erscheinungswelt und 
unsichtbarer, metaphysischer Ewigkeitswelt, zwischen greifbarer Gegenwart 
und verschleierter Zukunft; auch der Glaube der heroischen, atl Zeit hatte 
transzendenten Charakter. Glauben enthält ja allezeit ein Doppelmoment: 
ein festes Vertrauen auf das, was man erhofft, auf kommende Heilsrealitäten, 
auf die erst anrückende Zukunft — ein Hinausgehen über empirische Er- 
fahrung, über den enggezogenen Erden- und Menschenhorizont, ein sicheres 
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Hinausschauen in unzugängliche Fernen. Das ist die philosopliia perennis 
des Glaubens. Glaube ist ein Hpifen gegen das Hoffen, wo die einseitig 
natürliche Logik, die auf sichtbaren Unterlagen und greifbaren Vorteilen 
beruht, nicht mitkommt. Auch, für die atl Heiligen war der so gestaltete 
Glaube der erste Glaubensartikel; auch sie sprachen in diesem Sinne ihr 
opferbereites Credo. Das Große, Göttliche, was wir an ihnen sehen, sind 
Lebensoifenbarungen des Glaubens. Glaube hat ihnen im tiefsten Sinne 
des Wortes den Ehrenkranz, den sie tragen, um die Stirne gewunden: 
strahlend steht ja ihr Bild in der heiligen Geschichte, reiche Segnungen 
und Verheißungen lasten auf ihrem Haupt. Glaube verschaffte ihnen ihre 
Triumphe. 

Glaube schlägt die Brücke zu Gott und ist die elementare Grundlage 
für das religiöse Leben. Er löst das unbekannte Eätsel der Welt und ent- 
Avirrt die dunkeln Knäuel des Lebens ; er zeigt uns den allmächtigen Schöpfer, 
von dem wir so ganz abhängen, nach dem es uns zieht. Er gibt uns die 
Erkenntnis: über der sichtbaren Umwelt steht noch eine Überwelt, ebenso 
wahr und real. 

Ein Gang durch die heilige Geschichte wird uns des Glaubens 
Urkraft zeigen und die Leuchtkraft, welche die atl Größen erhellt; überall 
Avar's der Glaube, der das Große gezeitigt; immer ist der Glaube der cha- 
rakteristische, lebensprühende Zug in der Heiligenphysiognomie. — Glaube 
verlieh Abels Opfer seine höhere Qualität. Heiß wie Lohe stiegen die 
Gedanken des frommen Hirten aus dem Glaubensherzen zum Schöpfer empor. 
Er dankte dem Unsichtbaren, dem großen Jehova, der in der Sternensprache, 
im Worte der Eltern sich ihm kundgab. Dieser Glaube machte ihn wert 
vor seinem Gott. Seine fromme Glaubensgesinnung trug ihm den Beinamen 
ein „der Gerechte". Koch im Sterben findet sein Glaube einen Ausdruck 
im Appell an die Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes. — Glaube enthob 
den frommen Henoch der Schmerzensschwere des Sterbens; wie auf Flügeln 
trug ihn sein Glaube zum Himmel empor. Sein frommes Glaubensleben, wo 
er ganz im Ewigen, Unendlichen, Unsichtbaren lebte, hatte Gottes Wohl- 
gefallen und Segen gefunden. Wo aber der Glaube mangelt, kann keine 
Rede sein von Freundschaft mit Gott; einem Glaubenslosen leuchten nicht 
die Sterne der ewigen Liebe; ein solcher steht Gott starr gegenüber. Nur 
wer seine Hände sehnsuchtsvoll nach Gott ausstreckt und in frommer Ver- 
ehrung sich ihm naht, kann ein Kind des göttlichen Wohlgefallens werden. 
Das aber hat zur Voraussetzung, daß er glaubt: meine Gebete sind keine 
in die. Luft gesprochenen Worte; es gibt einen Gott, der sie hört .und meinen 
frommen Willen belohnt. — Glaube rettete Noe und die Seinen aus dem 
Verderben. Er hatte die Ansage Gottes bezüglich eines Strafgerichtes er- 
halten zu einer Zeit, wo die Gegenwart heiter ihn anblickte und der Lebens- 
horizont noch ungetrübt war. Die Weltanschauung um ihn war der weiche 
Hedonismus, der üppige Prohgenuß des Heute. Konnte da Noe die dräuende 
Weissagung nicht skeptisch belächeln? Nein, er glaubte an Gott, an sein 
Wort, an die Allmacht, an die Zukunft. Das Drohwort faßte Wurzel in der 

14* 
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Tiefe seines Herzens. Machtvoll ragt seine Glaubensgestalt empor über die 
Zeitgenossen mit ihrer weltsichern Logik. Er beugt sich nicht der Tyrannis 
der heitern Moral, sondern — der einsame Mann — stellt sich in offenen 
Gegensatz zur fröhlichen Welt. Sein glaubens volles Verhalten mutet uns an 
wie ein beständiger Richterspruch über die taumelnde Menschheit. So stieg 
Noe nach oben zur sittlichen Höhe (eben auf dem Wege des Glaubens), zur 
Gerechtigkeit, die vor Gott Wert hat. — Seht da Abraham, den Glaubens- 
helden im vorzüglichsten Sinne des Wortes, den Mann mit seinem impulsiven 
Wesen und seiner starken Entschlußkraft, nicht angekränkelt von der Blässe 
des Gedankens! Was macht ihn zum Helden, zum Vorbild? Der Glaube. 
Gottes Ruf war an ihn ergangen: „Zieh weg aus deinem Land! Dort ist 
dein Reich und dein Land; das soll dir gehören und den Abrahamskindern! 
Kanaan soll dir ein Pfand sein für die höhere, himmlische Heimat, für die 
du bestimmt bist ! ** Hier nun die sichere, behütete Heimat, das helle Lebens- 
geschick — dort unbestimmte Ziele, umwölkte Perspektiven ins Leben. Hieß 
er das Verlangen Gottes einen unsichern Tausch, ein irrationelles Verfahren? 
Kam da der Glaube mit dem empirischen Denken in Streit? Mit nichten; 
der Fuß drängte zum Wandern, ob die Wege gerade oder krumm gehen. Des 
unsichtbaren Wunsch war ihm lieber Befehl ; Zukunftsland, Zukunftsverheißung 
war ihm unbestrittener Besitz, Wenn er vors Zelt trat und einen Blick tat 
ins Land, in das er gewandert, so mocht' er die Augen verschließen, um 
die Illusion von seiner Herrschaft über das Land nicht grausam zu stören; 
denn alles mutete ihn fremd ah. Und doch war's ihm nicht Illusion, es war 
ihm bei geöffnetem Auge sichere Wahrheit. Unverwandt schaute er, der 
Fremdling im schwankenden Zelte, nach der unsichtbaren Gottesstadt mit 
ihren Grundfesten, die das sichere Heimatgefühl nähren. — Sara war über 
die Mutterjahre hinaus. Der Herr verheißt ihr einen Sohn; das war eine 
starke Zumutung für ihr weiblich Empfinden. Aber sie glaubte an die 
unsichtbare Allmacht, welche die Unfruchtbare macht zur fröhlichen Mutter. 
Sie mißtraute ihrer eigenen Natur, überkleidete sich mit höherem Wissen 
und glaubte an die gesegnete Mutterstunde. So wurde Abrahams Glaube 
belohnt; von ihm, dem Betagten, dessen schaffende Vaterkraft erstorben, 
stammen Nachkommen ab, zahllos wie die Sterne des Himmels. — All 
diese Abrahamskinder schlössen im Tode ihr Auge. Aber noch im 
Sterben umglänzte sie das milde Sterbelicht der Hoffnung-. Sie hatten die 
dreifache Verheißung (Besitz Kanaans, reiche Nachkommenschaft, den an 
ihr Geschlecht geknüpften Segen für alle) nimmer erlebt, und doch hören 
wir nicht von ihren Lippen die Klage herber Enttäuschung. Nein, sie 
glauben an die Zukunft, die sich für ihre Nachkommen durch Gottes 
Allmacht und Gnade mit vollem Segen erschließt, und grüßen sie wie 
mit gestillter Sehnsucht aus der Ferne. Das Wanderweh verzehrte nicht 
ihren Glauben, ihr Heimatgefühl versenkte sich nicht in den Schoß der 
irdischen Welt, sondei'n ging höher hinauf in die unsichtbare Welt zur sichern 
Wohnstatt, die Gott ihnen bereitet, wo sie das ewig dauernde Glück haben, 
Hausgenossen Gottes zu sein. Dieser felsenfeste Glaube ans Jenseits , an 
die glückliche Zukunft spricht deutlich aus ihrem Bekenntnis: „Fremdlinge 
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und Pilger sind wir auf Erden." Das ist nicht eine elegische Klage, son- 
dern ein jubelnder Aufschrei zum Himmel, Damit wollen sie sagen : Heimat- 
sucher sind wir. Damit aber meinen sie nur die jenseitige, nicht die chal- 
däische Heimat; diese stand ihnen jederzeit offen, um nach Ohaldäa zu 
kommen, brauchten sie nicht sehnsüchtige Heimatsucher zu sein. Zum Lohne 
kommt Gott den Patriarchen, den gläubigen Gottsuchern, auf halbem Wege 
entgegen. Er, der Ewige, Allmächtige, steigt gleichsam von seiner Höhe 
herab und knüpft mit ihnen stark persönliche Beziehungen. Er will ja ihr 
Gott heißen — dies Verlangen ist wie ein inniges Sich-Zusammenneigen der 
Seelen, das ist intime Gemeinschaft auch übers Leben hinaus; hat er ja 
ihnen eine himmlische Stadt bereitet voll tiefen Gotteslebens und friedvollen 
Sabbatismus. Die Opfertat an seinem Einziggeborenen ist das 
Größte in Abrahams Leben, das nur der Glaube zu deuten vermag. Als 
er sein Liebstes, den Samen der verheißenen großen Geschlechter, dahin- 
gehen sollte und Gott selbst gleichsam in Widerspruch geraten sah mit 
seinem eigenen Wort, ging ein gewaltiger Euck durch den Bau seiner Seele; 
aber sein verborgenstes und lautestes Leben drängte sich zusammen zur 
Großtat des Glaubens, zum Opfer des Sohnes. Er glaubte ah die Treue 
und Allkraft des sorgenden Gottes und dachte: Gott kann auch Toten leben- 
digen Odem einhauchen und mir einen neuen Träger geben seiner Ver- 
heißung. Der Segenslohn blieb ihm nicht aus: er bekam seinen Sohn, den 
sein Vaterwille geopfert, wie von den Toten zurück. Und so war ihm der 
Sohn ein lebendiges, plastisches Bild seines Glaubensgedankens: Gott kann 
von den Toten erwecken. — Glaube erhellt auch die Totenkammer, wo 
der fromme Isaak zum Sterben sich rüstet. Sein Blick durchdringt mit 
Sonnengewalt die Nebel der Zukunft und sieht Israels großes, von Gott ver- 
heißenes Geschick, an dem auch Jakob und Esau mitbauen helfen. Er 
wünscht den Söhnen Größe und Macht und gibt ihnen den Segen — die 
stille Gotteskraft, an Gottes Thron so gläubig geborgt und in ehrfürchtiger 
Hand weitervermittelt. Auch Jakobs Segen barg den Glauben an die 
große Zukunftsgeschichte. Seine Gestalt umwandeln nicht die trüben Geister 
des Sterbens. Nein, Jakob, die schaukräftige Seele, lebt noch im Sterben in 
der Zukunft; er sieht, wie die kommenden Segnungen den Verheißungen 
Gottes entsprechend die Segensfülle der ewigen Berge überragen und die 
Pracht der ewigen Hügel. Eingedenk dieses glänzenden, dem Volk Israel 
zugewiesenen Loses bedachte er beide Josephssöhne mit eigenem Segen; 
das war ein offenes Bekenntnis: Israels Lebenskraft wird verjüngt fort- 
leben. Sein Sterben war ein mildes, letztes Aufflammen des Glaubens, eine 
letzte rührende Huldigung des altergebeugten Greises an den Unsicht- 
baren, der wie ein Hirte Israel leitet. Auch aus dem Auge des sterbenden 
Joseph dringt das stille Pathos des Glaubens. Sein Propheten- 
blick dringt in die fernentlegene Weite, er sieht sein Volk heimwärts- 
ziehen und Besitz ergreifen vom verheißenen Erbe, Voll Stolz weitet sich 
sein Lebensgefühl: auch er wird noch im Tode ein ganzer Angehöriger von 
Israel sein und mit heimziehen, durchs Grab mit seinem Volke für immer 
verbunden. 
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Glaube steht wie ein lieblicher Stern über der Kindheit des Moses. 
Der Glaube der Eltern hat das Leben des Moses gerettet; ohne den gottes- 
fürchtigen Glauben der Eltern wäre der Herd erloschen, von dem die stolze 
Flammenglut kommt. Ehrfürchtig sahen die Eltern in der Schönheit des 
Kindes der Gotteshuld Siegel. Ein Wunderkind war ihnen Moses, das Gottes 
Auge zwiefach bewacht; sie sahen in die Zukunft hinein, die aus dem Kinde 
etwas Grofjes zu machen versprach. So nahm ihr Glaube den Kampf auf 
mit dem finstern, absolutistischen Herrengebot. Der Glaube des herangereiften 
Moses welttrotzend wie Wettergebirg, um das die sieben Winde gehen! Im 
Wesen des Moses liegt heiliger Trotz, der nicht vor Königsthronen kriecht, 
wo Gottes Wille anders bestimmt. Ägyptischen Prinzenadel konnte er tragen, 
über königliche Schätze verfügen. Aber unsichtbarer Gottesadel und Iraels- 
adel war ihm hundertfach lieber. Lieber wollte er, die Feuerseele, auf der 
Erde enterbt sein und geschlagen mit seinem Volke, als sein Gottesblüt 
mischen mit unreinem Giftstoff durch Sünde der Untreue an seinem Volk. 
Er huldigte nicht einem weichen Quietismus mit flüchtigem Erdengenusse, 
sondern umfaßte die Schmach (ich nenn's in konkreter Anwendung auf euch, 
ihr heimgesuchten Christen, die Schmach Christi). Seine Seele war ver- 
ankert im Ewigen, im kommenden Heil. Glaube stellte ihm den unsicht- 
baren König, der die Schicksale der Völker in der Hand hält, vor Augen: 
so wai- ihm der Pharaoszorn nur ohnmächtiges Drohen. Der Wunderkraft 
seines Jahve weitervertrauend verließ er mit seinem Volke Ägypten und 
ging der großen Zukunft entgegen. Er sagte sein dankbar „Ja", als an ihn 
Gottes Mahnung erging, das Passah zu essen und das Blut an die Türpfosten 
zu streichen. In seiner Tat lag das stille, sichere Erwarten : Gott wird unsere 
Erstgeburt schonen. In jener gefahrvollen Stunde, als Pharao am Meere die 
Fesseln der Knechtschaft nach dem Gottesvolk wieder auszuwerfen begann, 
schwang sich Moses' Geist über die beengenden Sphären der Erde empor 
und riß das schwerfällige Volk in die gleiche Höhe hinauf. Sie stimmten 
den flehenden Glaubensgesang an: „Was zweifelst du, o Mensch, wenn dich 
die Wogen des Todes umfangen, der furchtbare König dich wie ein Löwe 
verschlingt? Unsichtbarer, du bist die schützende Allmacht, du bist unser 
Versorger ! Du kannst das Meer spalten und läßt uns hindurchgehen ! " Und 
die Wasser bildeten eine sichere Gasse, die Wogen standen aufrecht da wie 
ein starrender Wall. Israel schritt mit seinem triumphierenden Glauben 
sicher hindurch. Den Ägyptern fehlte die himmlische Kraft (= Glaube), 
die das Meer bannt; sie wurden mit Roß und Reitern verschlungen. — Der 
Fall Jerichos ist ein Ruhmesblatt der heiligen Geschichte, aber auch 
Ehrenblatt des standhaften Glaubens. Friedvoll siebenmal um 
Jericho ziehen war doch eine unsichere Kriegstaktik. Aber sie vertrauten 
der Kriegsstrategie Gottes. Gott war ihnen der Kriegsheld, dessen Hilfe 
und Wort mehr ist als ein stürmendes Heer. Und Rah ab, diesier Stern 
am Frauenfirmament? Wie wurde diese ursprüngliche Sündergestalt e>in 
Heiligenbild? Durch den Glauben. Der Glaube gab ihrem trüben Leben 
neue, warme Tagesgluten. Mit zarter Frauenahnung spürte sie bei Israel 
den Geist eines höheren Gottes. Alle irdischen Rücksichten wirft sie bei- 
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seite, glaubt an den höheren Gott und die hohe Mission seines Volkes. Die 
gefährdeten Botschafter nimmt sie auf in den Frieden des Hauses — sie 
ist die einzige Seele, welche das Kriegsschwert verschont im Gegensatz zu 
den andern, die gegen alles Höhere taub waren. TJnd dann die übrigen 
Helden, diese Gottesstürmer auf Erden mit ihrem mühevollen Ring- 
kampf um das nationale, religiöse Ideal ! ein Gedeon, ein Barak, ein Samson, 
ein Jephtha, ein David und Samuel, und die Propheten, Männer voll aktiver, 
heilig-titanischer Kraft! Was gab ihnen die ungeahnten, feurigen Kräfte? 
Der Glaube — der Glaube an Gott und seine heilige Sache. Nur in ein 
paar. Strichen seien ihre Glaubenstaten gezeichnet! Sie warfen Königsthrone 
in den Staub, verhalfen der Gerechtigkeit zum Siege, erlebten glorreiche 
Tage erfüllter Verheißung, triumphierten über unbändige Tierkraft ; leckende 
Flammen taten ihnen kein Leid an, Intrigen der Feinde konnten ihrem Leben 
nicht beikommen, versunkene Lebenskraft fing wieder an, aufs neue zu quellen ; 
ihr Arm bekam hundertfache Kräfte im Kampf; feindliche Phalanx wurde 
durch ihren Ansturm gebrochen. Ja, über den Tod übt der Glaube seine 
Siegesgewalt aus: trauernde Frauen und Mütter erhielten ihre Lieben vom 
allesverschlingenden Grabe zurück. 

Nicht blofs die einzigragenden Größen mit ihrer jubilierenden Kraft sind 
Blütengestalten des Glaubens; nein, auch die einsamen Dulder 
mit ihrer passiven Kraft. Hohn und Wehe gab man ihnen zu trinken, 
sie erfuhren den harten Streit des Tages, den Fanatismus der Menge. Ein 
Eleazar wurde geschlagen, die makkabäischen Brüder aufs Marterwerkzeug 
gespannt, die Propheten mit Spott übergössen, gegeißelt, in schwere Fesseln 
gelegt. Ein Jeremias und Zacharias wurde gesteinigt, ein Isaias zersägt; 
die Propheten unter Achaz, ein ürias unter Jojakim wurden mit dem scharfen 
Schwerte gerichtet ; Propheten wie Elias und Elisäus waren in die Einsamkeit 
verstoßen, lieber wollten sie Enterbte der Welt sein und Zeichen äußerster 
Armut tragen als ein Quintchen von der Gnade des unsichtbaren Gottes 
verscherzen; sie irrten umher in notdürftiger Kleidung, in äußerer Not, in 
innerem Weh. Das war brutaler Schrei der Wirklichkeit in ihre religiöse 
Idealwelt. Aber fielen sie ab von Jehova, riefen sie zweifelnd: „Es nährt 
sich das Leben vom Leide"? Waren sie die Irrendien, der Spielball äußerer 
Verhältnisse? Der Glaube, der Blick in die Ferne, die sichere Hoff- 
nung auf die Vergeltung hielt sie aufrecht. Der Glaube war ihnen die 
tragende Kraft. 

Da wollt ihr Christen nun klagen; die kurze Spanne Zeit, wo Christus 
noch ausbleibt und den vollen messianischen Moi'gen heraufführt, wird euch 
zur gefahrvollen Klippe. Der Glaubensblick jener, die ja auch nach dem 
messianischen Heile ausspähten, ging in die urweite Ferne, und ihr Lebens- 
lied hatte keinen klagenden Akzent. Diese alten Heiligen stiegen ins Grab, 
und ihr letzter Seufzer galt der Erlösung. Und wir (mit besonderer Sorge 
hat Gott unser gedacht) durften's erleben, die Erfüllung der Verheißung; 
das reichgesegnete Menschenleben sollten wir kosten und das volle messia- 
nische Heil im heiligen Bunde mit jenen. Einen guten Teil des Himmels- 
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Segens liabt ihr genossen ; der ganze läßt nicht allzulange mehr auf sich 
warten. lasset euch nicht beschämen vom Beispiel der Alten ! Habet den 
richtigen Glauben! Glaube, Hoffiiungsengel mit dem tiefen Seraphsauge 
und dem weiten Sternenblick ! ^ 

Kap. 11 ist kein äußerer Bestandteil, der etwa von andern später 
eingeschoben w^orden wäre, sondern ist organisch mit Kap. 10 und 12 
verbunden. Namentlich V. 39 und 40 zeigen die innere Verbindung 
des Kapitels mit dem großen Gedankengang. Der Gedanke von V. 39, 
daß die alten Glaubenshelden im tiefsten Grunde sich dem Messias 
zuwandten, ist echter Geist des Hebr, Hätte ein späterer Autor das 
Kap. 11 eingeschoben, so wäre die Verbindung mit Kap. 12 durch- 
sichtiger und äußerlicher geworden. 

Das Glaubensmotiv ist schon 10, 38 angezogen. Kap. 11 ist nur 
eine weitere Ausführung des dort angegebenen Themas von der Not- 
wendigkeit des standhaften Glaubens. Daraus folgt : das ganze Kapitel 
ist praktisch gestimmt. 

V. 1 ist nicht scharfe Definition, sondern Charakteristik. Dem- 
gemäß ist es eine falsche Fragestellung, wenn man untersucht: Wie 
stellt sich die rnffrcQ des Hebr zur Paulinischen Ttiaxiq, und welches 
sind ihre jeweiligen Eigenschaften? Die TtiatiQ des Hebr steht nicht 
im Gegensatz zum jüdischen Nomismus, sondern bildet die breitere 
Unterlage zur engeren TtiaviQ des ßömerbriefes ; oder wir können auch 
anders sagen: die Ttianc, des Hebr gibt der des Römerbriefes noch 
eine besondere Note, das Beharrliche. Immerhin hat die Betonung 
di^v TtiaviQ im Hebr etwas gut Paulinisches (vgl. V. 7). Es kommt 
auf eine scharfe Fassung des in Kap. 11 enthaltenen Grundgedankens 
an; letzterer muß weit genug gefaßt werden, damit die einzelnen 
sich verschiebenden Motive darin zum Ausdruck kommen. Die Über- 
schrift des Kapitels „Wesen des Glaubens" ist zu eng, da auch die 
Glaubenserfolge dargestellt werden, anderseits darf der Kreis auch 
nicht zu weit gezogen werden: die Überschrift „Glaubensvorbilder" 
ist zu weit, da der Glaube auch nach seinem intellektuellen Gehalt 
geschildert wird. „Glaubensvorbilder" enthält das Kapitel nur indirekt 
(vgl. 12, 1). Was Paulus im tiefsten Grunde sagen will, ist das: was 
die atl Helden sind, sind sie durch den Glauben geworden. 

Man kann das Kapitel in sechs Teile zerlegen: 1. Einleitendes 
(1—3). 2. Urzeit (4— 7). 3. Patriarchenzeit (8— 22). 4. Zeit des Moses 
(23 — 31). 5. Summarische Schilderung (32 — 38). 6. Abschließendes: 
Übergang auf die Lage der Leser (39 — 40). 

' Vgl. V. 1. 
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1. Einleitendes (V. 1—3). 

V. 1. 'Eanv de Ttcaug kkTtt^ofLsvcov bizöoTaaiQ'. Der Glaube, von dem 
ich geredet (10, 38), enthält zwei Momente: fürs erste enthält er 
eine felsenfeste Hoffnung auf die Hoffnungsgüter, — Tzpayi^kaiv 
slsy/oQ od ßhTcofjIvcDv: sodann enthält er eine sichere Überzeugung 
von Dingen, die nicht geschaut werden. Der Glaube rechnet also 
nicht bloß mit Gegenwarts-, sondern auch mit Zukunfts werten, nicht 
bloß mit der empirischen Diesseitswelt, sondern auch mit der transzen- 
denten Überwelt. 

V. 2. SV xamri yäp £.[iap~upy]d7)aav ol Ttptaßuxtpoi: In diesem Glau- 
ben und mittels desselben haben die Altvordern ihr ehrendes Zeugnis 
erhalten durch Erwähnung in der Heiligen Schrift und durch Aus- 
zeichnung mit ehrenden Verheißungen. 

V. 3. Trlffvet vooupsv Y.avqpriabat roug alajuag piipatt ^sou: Schon 
die Erfassung der Weltschöpfung und damit der Fundamente der 
Religion ist nur möglich auf dem Wege des Glaubens. — slg rb pyj 
ix <patvo[ievcou zä ßXBTtopBva ysyovivai : Durch den Glauben ziehen wir 
den Schluß vom Sichtbaren aufs Unsichtbare, also auf den unsicht- 
baren Gott und die jenseitige, der zeitlichen Erfahrung nicht zu- 
gängliche Welt. 

Das Kapitel 11 könnte auf den ersten Blick den Eindruck eines Fremd- 
körpers machen. Neuere kritische Exegeten haben angenommen, daß es von 
fremder, späterer Hand interpoliert worden sei oder daß der Verfasser selber 
einen eigenen Vortrag, den er früher ausgearbeitet, niedergeschrieben und 
gehalten, eingefügt habe. — unrichtig sind die Voraussetzungen einer Inter- 
polation. Denn die im Kapitel enthaltenen Gedanken sind selbst in ihrer 
ausführlichen Breite dem Hebr nicht fremd. Im Hebr bilden A und NT eine 
einheitliche Größe, wo das AT die neue Gnadenordnung gleichsam aus sich 
heraus gebiert, demnach einen hohen Wert besitzt. Der ganze Hinweis auf 
Melchisedech und das atl Opferwesen ist ausführlich gehalten. Der ganze Hebr 
arbeitet mit Vorliebe mit atl Mitteln. Deswegen kann man nicht sagen, die 
Glaubensbilder gehen über den Eahmen eines erlaubten Exkurses hinaus. In 
Kap. 11 waltet eine großzügige pragmatische Auffassung des AT, wie sie sich 
auch in andern Partien des Hebr und überhaupt in jüdisch-christlichen Kreisen 
in der ersten christlichen Zeit findet (vgl.' die Ähnhchkeit unseres Kapitels mit 
der großzügigen religiösen Geschichtsbetrachtung in der Rede des Stephanus) ^ 
Gerade in der ersten christlichen Zeit, wo die Christen sozusagen noch ganz 



* Es dürfte demgemäß unwahrscheinlich sein, daß Kap. 11 ein stereotyper 
Traditionsstoif zugrunde liegt, der mit der Erschaffung der Welt durch Gottes Wort 
begann. Der zweite Teil des Kapitels ist ohnehin viel zu unbestimmt. Wohl aber 
wird es wahr sein, daß ein gewisser, bestimmter Abriß der israelitischen Geschichte 
gelehrt und weitergegeben wurde und auch bei der Unterweisung der Christen in 
der jüdischen Geschichte eine Rolle spielte. Diese Tatsache mag auch zum Teil 
eingewirkt haben, daß man einen kurzen Abriß des Lebens Jesu geben wollte 
(gegen Seeberg). 
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im Staunen lagen über das Neue, mag diese Rückwärtsscliau und dieses Sicli- 
auseinandersetzen mit dem Alten beliebt und die bewährte Methode in der Aus- 
sprache mit Juden und Judenchristen gewesen sein. Außerdem ist in Kap. 11 
nicht rein jüdischer Geist, sondern der christliche Gedanke , steht still im 
Hintergrund: diese Glaubensgestalten sind im tiefsten Gründe Vorbilder im 
geduldigen Harren auf den Erlöser. Eine volle pädagogische Wirkung konnten 
diese Glaubensbilder nur einer judenchristlichen Gemeinde gegenüber haben, 
und eben weil der Verfasser so viel Absicht hat mit seinen Glaubensbilderri 
und so viel auf seinen Wurf setzt, wird man sagen dürfen: es waren juden- 
christliche Leser. 

Annehmbarer ist die Hypothese', daß derselbe Verfasser schon ge- 
sammeltes und bearbeitetes eigenes Gut eingefügt habe. Nur wird man sich 
dieses Eins<3hieben als nicht zu mechanisch und schülermäßig zu denken 
haben nach Art eines Geistes dritten Eangs, welcher der versiegenden pro- 
duktiven Kraft durch Nachsuchen in alten Manuskripten und Predigten auf- 
hilft. Psychologisch wird die Sache eher so zu denken sein: der Verfasser 
war, bevor er an die Abfassung des Briefes ging, innerlich voll von dem, 
was er schreiben wollte. Damit ist aber nicht gesagt, daß er während der 
Ausarbeitung auf alle Stützen verzichtete.. Im ganzen wird man sagen 
dürfen: nicht Interpolation, sondern Kombination und lebendiges 
Verarbeiten. 

Das Kapitel berührt sich in seiner Geschichtsbetrachtung mit der Recht- 
fertigungsrede des Stephanus (Apg Kap. 7), mit den geschichtlichen Rückblicken 
in Ps 105 (106) und mit dem Loblied auf die Väter (Sir Kap. 44—50). Solche 
„ Geschichtsphilosophie " konnte aber wohl auch in einem Brief verwendet 
werden. Deswegen kann man noch nicht sagen, der Hebr sei ein gelehrter 
Midrasch (— Exegese). 

V. 1 klingt wie eine Definition, will es aber nicht sein (beachte den 
schweren Rhythmus des Verses) ; er bildet die Überleitung zu dem kommenden 
Kapitel. — eattv muß betont sein, weil es zu Beginn des Satzes steht ; die 
Voranstellung kommt übrigens auch sonst vor ^, ohne daß ein besonderer Sinn 
(= es ist wirklich, es existiert) damit verbunden ist. — rSaziq ist ganz all- 
gemein gehalten, steht deswegen ohne Artikel ^. Die Charakteristik der iriati? 



' Vgl. Bousset, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom (Göt- 
tingen 1915) 311 f. 

2 Hebr 4, 13. Mt 18, 57. Mk 12, 27. Lk 8, 11. 1 Jo 1, 5. 

* In der Charakteristik des Glaubens (V. 1) Avill man vielfach Alexandrinismus 
finden. Aber wenn Philo sachliche Ähnlichkeiten mit Hebr 11, 1 aufweist, so ist 
eine Abhängigkeit unseres Briefes vom Alexandriner noch nicht erwiesen. Konnte 
denn eine Charakteristik des Glaubens oder der Hoffnung, wenn sie von einem Juden 
gegeben wurde, sachlich weit von der Hebr 11, 1 gegebenen abweichen? (Vgl. Weish 
Kap. 13.) Die Charakteristik des Glaubens, wie sie bei Philo und im Hebr sich 
findet, ist wohl Gemeingut der jüdischen Schule überhaupt; überdies konnte sie auch 
vom christlichen Empfinden in diesem Sinne gegeben werden (vgl. Rom 1, 20). — 
Die Folgerungen, die aus 11, 1 gezogen werden und dazu dienen müssen, den Hebr 
in scharfen Gegensatz zu Paulus zu bringen, sind nicht begründet ; so, wenn gesagt 
wird: ein besonderes ntl Glauben gebe es im Hebr nicht, oder: der Zusammen- 
hang von Glaube und Vergeltung, den Paulus zerschnitten habe, werde im Hebr 
unbedenklich aufrecht erbalten. Völlig unverständlich ist es, wenn Windisch 
(S. 97) behauptet, der Glaube des Hebr habe wegen seiner Gründung auf die un- 
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hat große Verwandtschaft mit dem Paulinischen Wort Böm 8, 24: „Eine 
Hoffnung, die sichtbar ist, ist keine Hoffnung." Die Ttiaxi? in unserem Ka- 
pitel ist nicht bloß Vertrauensakt, sondern enthält auch ein intellektuelles 
Moment. Die beiden Charaktereigenschaften (Vertrauen und Überzeugung) 
kommen im Kap, 11 da und dort rein zum Ausdruck (V. 3 6 7 8 27); 
in andern Versen hat die Tri'on? eine Schattierung : sie wird zum Glauben an 
Gottes Wunderkraft (V. 17 29 30), oder sie verdichtet sich zur Frömmig- 
keit, d. h. praktischem Glaubensleben (V. 4 5). — iX7:tCo}jLsva und Tipa^ixaT». * 
3Xs7TO|X£va sind im allgemeinsten Sinn zu fassen, enthalten also nicht bloß das 
•Jenseitige, sondern das Kommende oder Vergangene im Gegensatz zur Gegen- 
wart (vgl. V. 7), folglich auch das, was auf Erden im Bereich der Schöpfung 
und Erlösung sich vollzog. — uTiocjTacts wird am einfachsten (analog 3, 14) 
in subjektivem Sinn gefaßt = festes Vertrauen auf . . . Der Begriff ist 
dann Gegenstück zu u-ogtoXt^. Diese Auffassung entspricht dem subjektiven 
Charakter, welchen ma-i^ in den kommenden Versen hat. Die alten griechischen 
Exegeten ^ fassen es in objektivem Sinn = die Unterlage für . . . Danach 
würde der Glaube den gehofften Dingen ßealität verleihen. Dies ist natürlich 
nur mit Eücksicht auf die Menschen gemeint ; der weitere "Sinn ist also auch 
subjektiv ^ Somit ist diese Erklärung nicht ohne weiteres falsch. In dem 
Sinn, daß die Hoffnungsgüter ohne Glauben eine bloße Illusion wären, kann 
uicoaxatit? nicht verstanden werden, — ilz-^yoi; ist zunächst ein objektiver 
Begriff = Beweis, d. h. der Glaube hat Beweiskraft für die ßealität der 
unsichtbaren Tatsachen. Dies ist wieder mit Rücksicht auf den Menschen 
zu verstehen = liefert dem Menschen Beweise für , . . Der Endsinn ist 
also subjektiv = eine heilige Überzeugung, Wird ü-oGzaan; mehr objektiv 
gefaßt (= Unterlage), so müßte der Symmetrie wegen auch bei z\zxp'^ das 
objektive Moment mehr hervorgehoben werden. — V. 1 gibt nur eine Aus- 
sage über den Glauben als Ganzes, ohne Näheres über die Entstehung und 
Begründung des Glaubens auszusagen. Es wäre somit falsch, wenn man 
aus V. 1 folgern wollte, daß der Glaube (Herzensglaube) sich selbst genügen 
und auf eine weitergehende intellektuelle Begründung verzichten solle, 

V, 2 ist ein summarischer Satz und schließt sich an das 10, 38 bis 11, 1 
enthaltene Mahnmotiv an = habet den Glauben : denn in diesem so beschaf- 
fenen Glauben haben die Alten ihr Zeugnis bekommen. — ■ (ji-apTupstv ist hier 
prägnant = gutes Zeugnis abgeben ; im Passiv wird es persönlich konstruiert *, 

V, 3 nimmt Bezug auf das erste Blatt der Heiligen Schrift, Der Zu- 
sammenhang dieses Verses mit der folgenden Glaubensgeschichte ist also 
mehr äußerlicher, lokaler Natur. — vosTv ist innerliches Erkennen. — di^ ist 
Konsekutivsatz, und \):f^ ist mit 97.ivoiJ!,eva)v zu verbinden. Auf diese Weise 
ist die Angleichung an V, 1 am direktesten hergestellt. Das „Nichterscheinende" 



sichtbare Welt einen weltflüchtigen Charakter und schließe Freude am Leid in der 
Welt in sich. Demgegenüber darf man nur auf die Kraftgestalten (V. 32 f.), die 
in der Welt wirken, hinweisen. 

' TzpayiJ.a.Ttüv könnte wohl auch zu V.Tci^o/j.svtuv bezogen werden, Avird aber aus 
rhythmischen Gründen mit ßkBTzoiJ.iv(i)v zu verbinden sein, 

^ Chrysostomus : snü t« iv ihzidt ävu-oarazo. (= ohne Unterlage) stvat öo/.zl. 
Tj -carig ÖTTOfframv aörolg '/api^srai (verleiht) . . . abrö iariv obaia abriov. 

^ So faßt auch Chrysostomus im tiefsten Grunde den Vers, wenn er den Sinn 
desselben mit den Worten umschreibt: rj -iarig elg rvjv adv/ju Tolg opmp.ivoiq oipet 
~Arjpoa)op(av tu pyj üptäp.Bva (= der Glaube führt bezüglich des Unsichtbaren zu- 
derselben vollen Sicherheit, wie dies bei dem Sichtbaren der Fall ist). 

' Vgl. Apg 6, 3; 10, 22; 16, 2; 22, 12. 



220 n. Hauptteil. 

ist das göttliche Wort. Die Exegeten, welche {vq als Negation des ganzen 
Satzes fassen, denken beim Sichtbaren an die a|j-op9o? uXy) oder an die Ideen- 
welt des Philo. Bei dieser Auffassung würde S*" den Gedanken von 3" in 
negativer Form wiedergeben. Die Pointe würde fehlen. — Zu aJuivs? vgl. 1, 2. 

2. Urzeit (V. 4—7). 

V. 4. Tziazei TiXstova düa'tav "Aßt?. 7to.pä Kdvj Tzpoaqvtyx.tv rio ■&soj: 
Der Glaube verlieh Abels Opfer eine höhere sittliche Qualität, insofern 
er in sein Opfer sein ganzes Ich hineinlegte und schon äußerlich ein 
besseres Opfer nahm. — dt' -Tjq sfjM.prüp'/j&r] shai Sixacog papzupoüvzoQ 
Z7U röcQ owpoiQ aüToo Tou ^sou'. Auf Grund dieses Glaubens erhielt 
er in der Heiligen Schrift von Gott das schriftliche Zeugnis, daß er 
gerecht, d. h. fromm sei. Glaube und Gottesfrömmigkeit stehen also 
in engem Verhältnis. — xo}, dC aör^Q dnodavcov ezt XaXet: Noch nach 
seinem Tode findet sein Glaube einen Ausdruck im weiterlebenden 
Appell an die Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes. 

V. 5. Tttazet '^Evoj'/ pevsTi&T] roo p)) Idstv ßa.vaTov xac odj^ •qbpiay.s.xo, 
diurt ptTid^-/)xev aözbv ö ^sog: Dem Glauben verdankte es Henoch, daß 
er von der Erde in den Himmel entrückt wurde und so den Tod 
nicht sah; auf der Erde war er verschollen, weil ihn Gott entrückt 
hatte. — Ttpö yäp zrjC, pezaMaziog p£papTup'fjTa.t s'jvjpsarrjxivat zw &eoj: 
Denn seinem Leben, das der Entrückung vorausging, ist das ehrende 
Zeugnis ausgestellt, daß es das Wohlgefallen Gottes gefunden habe. 

V. 6. '/o}p}Q de TtiffzsüjQ dd6vazov eöapeazvjaai'. Ein Wohlgefallen 
Gottes aber, wie dies bei Henoch der Fall war, ist nicht denkbar 
ohne Glauben ; es würden ja die allernotwendigsten Anknüpfungspunkte 
mit Gott fehlen. Erst der Glaube schafft die notwendigen Voraus- 
setzungen für das persönliche Lebens- und Liebesverhältnis mit Gott. — 
ztazeuaat ya.p dil zov Tcpoaep'/upsvov zo) &ea}, dzt saziv xat zolq ix- 
Z'/jzoumv ol>zov piad^aTtodöz'/jQ yivszai: Denn der, welcher sich zu Gott 
in Beziehungen setzt und damit ein inneres Lebensverhältnis mit ihm 
anbahnen will, muß glauben, daß Gott existiert und den sehnsüch- 
tigen Gottsuchern seinerseits durch Belohnung des Guten entgegen- 
kommen wird. 

V. 7. Ttiazsi yp'qpaztad^ttg Nwe Ttspt zwu pyjdeTva) ßXsTropiucov söXaßr]- 
d-etQ xaztaxtüaaev xißiozov sig awzrjpiav zoö otxoo aözoü: Der Glaube 
rettete Noe aus dem Verderben der Sintflut. Er hatte von Gott eine 
Botschaft empfangen, welche die Zukunft betraf. Er brachte dieser 
Zukunftsbotschaft, welche durch die Gegenwart nicht motiviert war, 
ehrfürchtigen Gehorsam entgegen und baute eine Arche zur Rettung 
seines Hauses. — dt -^q xazixpcusu zbv xoapov, xai zvjq xazä maztv 
dtxatoa6v'/]Q kyivszo xXrjpovopoQ'. Durch diesen Glauben stellte er sich 



Der Glaube als ürkraft der atl Heiligen (11, 1-40). 221 

über die Welt und sprach ihr durch sein praktisches Verhalten das 
Urteil; so kam er in den Besitz der Frömmigkeit, welche Gottes 
Wohlgefallen findet — eben der Frömmigkeit, welche auf dem Glau- 
ben beruht. 

V. 4. ■RXetova = wertvoller '. Das Opfer war wertvoller, weil der Glaube 
sein ganzes Leben durchwob. Manche Exegeten erklären: er brachte ein 
qualitativ und quantitativ besseres Opfer dar, d. h. der Glaube bestimmte 
ihn, ein besseres Opfermaterial zu wählen-. Diese Auffassung wird mit Rück- 
sicht auf den kommenden Vers abzulehnen sein, — ot' % bezieht sich auf 
das entfernter stehende uiaxt?. Die Gerechtigkeit Abels ergibt sich nicht 
direkt, weil er formell „gerecht" genannt wird, sondern indirekt, weil 
Gott auf sein Opfer sah. Immerhin heißt Abel schon bei Mt 23, 35 in 
der Rede des Herrn „gerecht" ; außerdem werden 1 Jo 3, 12 seine Werke 
„gerecht" genannt. Vielleicht führte Abel diesen Ehrennamen in der jü- 
dischen Tradition, die in Kap. 11, namentlich V. 32 ff,, berücksichtigt ist. 
[j-apTupouvTos : Gott anerkennt wie durch ein Richterurteil die in Abel bereits 
vorhandene Gerechtigkeit. — Si' auT% (sc. Glaube) laKei^ nimmt Rücksicht 
auf Gn 4, 10 und Hebr 12, 24; selbst nach seinem Tode redete Abel noch, 
indem sein Blut um Rache schrie. Gott nahm die Stimme dieses Blutes auf 
und zeigte dadurch sein Wohlgefallen und seine Teilnahme an Abels Glauben. 
laXsx ist historisches Präsens, das neben dem Präteritum aTio&avuiv stark 
wirkt*. Übrigens könnte man XaXsi auch auf die Zeit des Verfassers und 
damit auch auf immerwährende Zeiten beziehen = Abels Notschrei, der sich 
an Gott wandte, ist erhört worden ; diese Erhörung ist eine immerwährende, 
laute Urkunde für seinen Glauben ^ Somit wäre Abels Glauben Unsterblich- 
keit zuzuschreiben. Eine dritte Erklärung faßt das Reden in morahschem 
Sinn = er fordert euch auf, seinem Glauben zu folgend 

V. 5. iriaxet ist Dativus causae. — xou fx?) fostv ist Genetivus separativus : 
er wurde entrückt von dem . . . weg — so daß er den Tod nicht sah, — 
In der Schätzung Henochs war die atl Zeit nicht einig ; manchmal erscheint 
er als Sünder, der Buße tuf. — ~pb [).eTa{}iazio<; wird am einfachsten von 
der Lebenszeit verstanden, welche der Entrückung vorausging ; weniger wahr- 
scheinlich ist die Beziehung auf die Buchstelle = unmittelbar bevor seine 
Entrückung erwähnt wird, 

' Vgl. Mt 6, 25. 

^ Gn 4, 7 wird in der Septuaginta getadelt, daß Kain die Opferstücke ausgelesen 
habe. Daran denken einige alte Exegeten (Theodore!;, Ökuraenius, Estius). Grie- 
chische Exegeten weisen gern darauf hin, daß der Glaube vor allem auch darin zum 
Ausdruck komme, weil niemand vor Abel geopfert habe. Dies ist unmöglich, da 
Eain ebenfalls opferte. 

* Die in einigen Handschriften bezeugte Lesart ?.aXsirai ist wohl eine Erleichte- 
rung (= er wird gepriesen wegen des Glaubens). Das Passiv findet sich wohl 2, 3, 
aber von einer Sache. XaXslv riva. hat seine Bedenken. 

■* So Estius, Bisping, Zill, Rohr, Seisenberger, Riggenbach. 

^ Weiß. — Vgl. Euthymius: Tziorig ob auvaizid'a.vsv aunu, a.)lu. ■/.-/jpÜTTst toutov 
yÄiüxziqq TpavoTzpov (deutlicher). 

® Griechische Exegeten, Seeberg. — Windisch sieht darin ungerechtfertigter- 
weise eine aus Gn 4, 10 herausgelesene Sage. 

"' In günstigem Lichte erscheint Henoch Gn 5, 24, hebräisch Sir 44, 16 u. 49, 14 ; 
Weish 4, 10 f. 13 f., in ungünstigem Lichte griechisch Sir 44, 16; Philo IV, Abr. 
17-27 (8 f.). 
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^ V. 6. Daß der Glaube Henochs der Grund des göttlichen Wohlgefallens 
war, wird durch einen Syllogismus bewiesen. 6'' ist ein allgemeiner Satz 
von Hause aus ; es ist ioxiv zu ergänzen '. — 7:poa£p/o|xevov ist nicht ein neu- 
trales Sich-nahen, sondern das ganze religiöse Verhältnis ist darin aus- 
gedrückt (das „Gottsucher" -sein) — vgl, 4, 16. — (i,ia{>aTi:ooor/]s = Vergelter 
(nur hier und in der kirehlichen Gräzität); in der Profangräzität ixiaÖoooTri?. 
Aber jj.iff&aiT:oo6Tr]s drückt den Begriif der göttlichen Vergeltung besser aus. 

V. 7. 7pv)[JLaTtC(o (eigentlich: Geschäfte erledigen) bedeutet in religiösem 
Sinn: auf Befragen antworten, im NT: reden; passivisch mit persönlicher 
Konstruktion = eine Offenbarung erhalten. — eöXaßsTaOai = fürchten, eine 
heilige Scheu haben. — Trepi tcuv |X7]Se7:o> ßXsTiofxevwv wird am besten mit 
■/pvjjjLaTiafteis verbunden, muß aber dann notwendig auch zu £tjXaßy){}£t? er- 
gänzt werden ; denn mit der subjektiven Verfassung muß das Zukunftsmoment 
verbunden werden, damit die V. 1 gezeichnete rdoxi; zum Vorschein kommt. — 
atoTrjpta ist die Rettung vom leiblichen Verderben. — oi' % bezieht sich auf 
TTicxei. — xaxaxpiveiv ist nicht = verdammen in direktem Sinn, sondern das 
Urteil sprechen durch sein Verhalten, daß die Welt gerichtet wird ^ — xoaiJto? 
ist in Johanneischem Sinn die Menschenwelt, nicht wohl die ganze 
Welt. — Der durch -/at eingeleitete Satz wird am besten als Hauptsatz gefaßt 
(vgl. den xat-Satz in V. 4). — x^? -/axa Trtoxiv otxatoauvr)? hat Paulinischen Klangi 
xaxot -t'axiv ist eigentlich überflüssig; denn daß die Gerechtigkeit (= die re- 
ligiöse Beschaffenheit des 10, 38 erwähnten oixaios und die an verschiedenen 
Stellen des AT erwähnte moralische Seelenverfassung ^) eben im Glauben 
ilu'en Wurzelgrund hat, ist ja bisher immer gesagt worden. Aber ^er Aus- 
druck wird zu einer stehenden Form geworden sein *. — 7.XT)pov6f;.o? möchte man 
am liebsten in abgeschwächter Bedeutung fassen = er wurde teilhaftig. 
Aber der sonstigen Bedeutung entsprechend wird man wohl die darin liegende 
Nuance, daß Gott auch irgendwie dabei beteiligt sei, nicht außer acht lassen 
dürfen. Für gewöhnlich denkt man daran, daß die Sr/aiocjuvv) Gabe Gottes 
und Werk des Menschen zugleich sei. Dies ist wohl richtig, aber in unserem 
Kapitel ist die menschliche Leistung betont. Man könnte den Sinn hinein- 
legen : die otxaioffovr), wie sie von Gott gefordert ist ^. — Eine einfachere Deu- 
tung dieses etwas dunkeln Ausdrucks ergäbe sich, wenn man Stxaiocjuvr] als 
eine Methapher {== Ursache für das Bewirkte) fassen und erklären würde : er 
wurde der Rettung aus der Flut, welche eine Folge seiner Glaubensgerechtig- 
keit war, teilhaftig". 



^ söapsarstv muß in V. 5 und 6 dieselbe 'Bedeutung haben = Gott gefallen 
(vgl. Ex 21, 8). Die Ansicht Riggenbachs, daß eöapstmiv in V. 5 die Bedeutung 
habe „vor Gott wohlgefällig wandeln", ist irrig. Allerdings ist es Gn 5, 24 in der 
Septuaginta die Übersetzung des hebräischen ns* tj'snrin (= wandeln vor). Aber 
an unserer Stelle entscheidet der Zusammenhang. • 

2 Vgl. Mt 12, 41 ; Rom 2, 1 u. 27. 

3 Gn 6, 9. Ez 14, 14 20. Sir 44, 17. 2 Petr 2, 5. 
* Vgl. Rom 4, 11 13; 9, 30; 10, 6. 

'" Schon Bisping nimmt einen freieren Sinn an: „Er wurde gleichsam de iure 
der dr/.aioauv/j teilhaftig." Manche Exegeten erklären: „Er erbte die Gerechtigkeit 
und die göttlichen Verheißungen seiner Väter und vererbte sie den Nachkommen." — 
Namentlich protestantische Erklärer heben bei dixaioouvrj den Anklang an Paulus 
hervor. 

" Cremer. — Gerechtigkeit und Heil hängen in der biblischen Theologie eng 
zusammen. Gerechtigkeit ist die Grundlage und Bedingung für das Heil und in 
gewissem Sinn ein Erleben des Heils. 
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3. Patriarchenzeit (V. 8— 22). 

V. 8. TÜazst xaXouiievoQ 'Aßpaufj. U7f/]Xouasv k^oXd-eiv elg tuttou: Glaube 
war der Beweggrund, daß Abraham dem Rufe Gottes Folge leistete, 
aus seiner Heimat auszuziehen und sich an einen Ort (Kanaan) zu 
begeben, — 8v ijfisUsu Xa[ißuveiv zIq •/.X-fjpovoiiiav: den er zum Erbe 
erhalten sollte, — xat i^yjXdev /jl/j s7ttazu.fj.evoQ ttoü ip/szac: und daß 
er auszog, ohne das betreffende Land zu kennen. Er klammerte sich 
an die Zukunft und vergaß die sichere Gegenwart, er stellte sein 
Auge ganz ein auf das, was unsichtbar in der Ferne schwebte. 

V. 9. niazei Tcapcpx-fjazv elg y^v z'^q sTraYysXcag cog o.XXozpiav: Durch 
Glauben bewogen siedelte er sich im verheißenen Lande an, das sich 
ausnahm, wie wenn es ein fremdes wäre, — h axrjvdtg xazoixfjaag 
fiszä 'laaay. xat ^laxwß zd>v auyxXr}po)Jup.ojv r^g sTvayyeMag zyjg adz'^g: 
indem er wie ein Nomade in Zelten wohnte, die den Eindruck der 
Heimatlosigkeit machten, mit Isaak und Jakob, denen dieselbe Ver- 
heißung betreffs Kanaans galt. 

V. 10. igsds^ezo yap zijv zobg l^sfieXloug iyouaay nuAtv, -^g zeyy'tzrjQ 
xat drifiioopyog o ^sug: Dieses sein Verhalten und Leben ist nur zu 
verstehen aus der tiefen Sehnsucht, womit er ausschaute nach der 
wahren Heimatstadt mit ihren unveränderlichen Grundfesten (dem 
Orte voller Gottesgemeinschaft für die himmlischen Geister und der 
erlösten und vollendeten Gerechten; ihre Sehnsucht ging demgemäß 
über den Bereich des Augenblicklichen, Diesseitigen und Natürlichen 
hinaus). Diese Heimatstadt hat Gott mit künstlerischer, schöpferischer 
Kraft gebaut.. 

V. 11. iztazet xal aör/j ^dppa duvafiiv stg xazaßoXvjv aitipp-azog iXaßsv 
xat Tzapu. xaipbv v^Xtxtag: Durch Glauben empfing auch Sara ihrerseits die 
Kraft zur Aufnahme und Bergung des Samens, obwohl sie schon über 
das entsprechende physische Alter hinaus war, — eTtst Tctazhv rjy-Qaazo 
zov kTiayyetXdfjLevov '. da sie der Zukunft und dem Unsichtbaren ver- 
traute und Gott, der ihr einen Sohn versprochen, für treu hielt. 

V. 12. dto xat d.^ kvog iyevv/jß-fj(jav, xat zauza vevsxpcop.£uou: Des- 
halb, weil Sara so festen Glauben hatte, bekam der eine, der nicht 
mehr im Besitz der schöpferischen Zeugungskraft war und nach natür- 
lichen Gesetzen keine Nachkommenschaft hinterließ, die reiche ver- 
heißene Nachkommenschaft — xußiog zä dazpa zou oupavoo zw nX'/jDet 
xa\ cog i) äppog v) Tzapä zb ysiXog zr^g daXdaa-^g '/] ävapidpvjzog : so zahl- 
reich wie die Sterne des Himmels und der urizählbare Sand am 
Meeresgestade. 

V. 13. xaza. Ttiaztu aTtidauov ouzot rcdvzsg: Im Glauben an die Zu- 
kunft (an die kommende große Zeit Israels mit ihrem vollen Heile) 
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schlössen all diese ihr Auge im Tode, — [xv] xofj.iodfievot räq eTzayysKiaQ, 
dXXä Ttvppco&ev aözäc, cdouzsQ xai d.a7ia.oa.iitvoi\ ohne daß sie die großen 
Verheißungen, welche die Heils- und Menschenvollendung keimartig 
enthielten, hätten in Erfüllung gehen sehen, sondern nur aus der 
Ferne hatten sie diese Segenszeit gesehen und freudigst begrüßt, — -mt. 
ofioXo-jfrjaavTeQ, ort $evoc y.dt TtapsTzid'/jfJLoi slaiv ircl tvjq yyJQ'. und hatten 
offen gestanden, daß sie Fremdlinge und Pilger auf Erden seien; in- 
direkt hatten sie damit bekannt, daß sie an Höheres, Unsichtbares, 
Kommendes glauben. 

V. 14 — 16. üi yäp zotadva ?dyovrsQ ep<po.viCouatv, an Tzarpida Itzc- 
Z'/jTodatv: Denn die, deren Worte solch unbefriedigtes Heimatgefühl 
atmen, legen dadurch offen Zeugnis ab von ihrer Sehnsucht nach 
einer wahren, sehnsuchtstillenden Heimat. — y.a}. zl fih kxdvrjQ pvrjfio- 
vsüoumv, d.(p' ^Q £^sßr]aav, ^l'/ov ö.u xatpov dvaxdpipat: Auf ihre chaldäische 
Heimat können sie mit jener Heimatklage nicht anspielen. Dorthin 
hätten sie zurückkehren können; in diesem Falle wäre die Klage 
zwecklos; — vuv de xpstzzovoQ öpiyovzac, zouzioztv sTvoupavcou: nun 
aber gilt ihre Sehnsucht einer höheren Heimat mit vollstem Glücke. — 
diö odx eizaiayuvezat adzobq b &sdQ &sbQ STiixaAelad^ai aüzcov : Deshalb, weil 
sie mit ihrem Herzen sich so dem Höheren, Himmlischen entgegen- 
strecken, überläßt Grott diese irdischen Wesen nicht sich selbst, son- 
dern zieht sie zu sich empor und tritt in ein inneres, dauerndes Ver- 
hältnis zu ihnen, — ■}jzotpaaev yäp aözolq tcöXiv: denn er hat ihnen 
eine himmlische Wohnstadt bereitet (welche sie bei der Himmelfahrt 
Christi bezogen). 

V. 17 f. Tviazsi 7vpoö£v^vo/su 'Jßpadp zuv 'laaäx Ttsipa^öpsvoQ: Glaube 
bewog den Abraham, seinen Sohn Isaak zum Opfer zu bringen, als 
er auf die Probe gestellt wurde. Die Forderung Gottes war ihm 
keine schwere Antinomie, über welche er nicht hinwegkam, — xat 
zbv povoysvyj rcpooiiptpev b za.Q iTco.yye?daQ d.vad£^dpsvoq: und er opferte 
den Einziggeborenen, obwohl dies eine radikale Vernichtung der Ver- 
heißungen bezüglich reicher Nachkommenschaft bedeutete — 

V. 19. Xoyiad/j.£voQ, ozi xal ex vsxptüv syeipstv dovazoQ b d^zvQ'. in- 
dem er mit einem höheren, unsichtbaren Faktor, der Wunderkraft 
Gottes, rechnete, der Tote zum Leben rufen und Isaak das Leben 
wiedergeben kann, — od^sv aözöv xai eu TzapaßoXJj kxop'taazo : weshalb 
(d. h. wegen seines festen Glaubens) er ihn gleichnisweise, d. h. als 
lebendige Verkörperung der Erweckungsmacht Gottes, wieder erhielt ; 
dem Willen und der Idee nach hatte er ja seinen Sohn schon geopfert. 

V. 20. Ttiazei xai Tzspl peXKuvzcDv eöXuy/jasv ^laaäx zuv 'laxtoß xai zov 
"HaoJj : Ein tiefer Glaube lag in dem Segen des Isaak über Jakob und 
Esau. Denn er war nur möglich durch das Vertrauen auf Gottes 
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still mithelfende, unsichtbare Kraft und bei der Hoffnung auf die 
kommende große Zeit, an der nach Isaaks Glauben Jakob und Esau 
mitarbeiten werden. 

V. 21. TTCffTsc 'faxcüß d.7to&v/jaxcov ixaazov rcbv ücojv 'Icüoi^^ eökdpjazM: 
Glaube lag in Jakobs Segen, den er den beiden Josephssöhnen spendete. 
Das war ein Glaube an die volle Erfüllung der Verheißung Gottes, 
daß ganz Kanaan Israel anheimfallen und die Lebenskraft des Volkes 
ungeschwächt weiterleben werde. — xai Tzpoaexuvyjaev im zb äxpov 
T^Q pdßdou aÖTou: und er betete den unsichtbaren Gott an, gestützt 
aufs Ende seines Stabes. Sein Gebet war die Zusammenfassung all 
seiner starken Glaubensgedanken. 

V. 22. Ttiavsc ^kooT]^ zeXBincüv 7tep\ z^q e$6dou zwv uicov ^lapaijX 
kpv/jfioveuaev, xai Tcept zwv bazimv aözou euszscXazo: Glaube spricht 
aus der Weissagung des sterbenden Joseph bezüglich Israels Heim- 
kehr und aus dem Auftrag, seine Gebeine nach Kanaan mitzunehmen. 
Seine Worte enthalten ein starkes Vertrauen auf die Zukunft, auf 
Gottes Treue und Allmacht. 

V. 8. xaXou|xevo? : gerufen, mit folgendem Infinitiv der Aufforderung K 
Bisher kam der Glaube mehr in Betracht als Unterlage für das praktische 
Leben im allgemeinen, bei den Patriarchen kommt er in Betracht als Trieb- 
und Schwungkraft für. ihre heroischen Taten ^ 

V. 9. -apoixsiv ursprünglich: Fremdling sein^; mit ei? = an einem fremden 
Orte sich ansiedeln. — wc dXXo-ptav: ein Widerspruch lag im Ganzen; einer- 
seits mußte er sich als Fremdling fühlen (vgl. namentlich Gn 23), das No- 
madenleben in den schwankenden, wandernden Zelten erweckte in ihm das 
Gefühl der Heimatlosigkeit — anderseits sollte er im Lande sein Eigentum 
sehen*. — (xsxa 'laaay. usw. wird am besten mit xaTotxT^aac verbunden. — 
aüYxXY)povo[ji,os: seine Nachkommen waren in die Verheißung miteingeschlossen 
und erhielten auch zum Teil aufs neue dieselben Verheißungen ^ — Lot „der 
Gerechte" ist übergangen*, ebenso wie die Stammeltern. 

V. 10. OsfJLsXioü? : die Stadt mit den Grundmauern xax' e^oyii^v, welche 
Sicherheit bieten im Gegensatz zum Zelte. Man darf sich nicht irremachen 
lassen durch die beiden Zukunftsmotive, welche nebeneinander hergehen: 
a) Ausblick auf den Besitz Kanaans und b) Ausblick auf die höhere Heimat 
des Himmels. Das beherrschende Motiv ist das letztere ; das irdische Kanaan 
war für Abraham gleichsam nur ein von Gott gegebener Punkt, durch welchen 
die Linien seines Lebens gezogen werden sollten. Schließlich muß man doch 



* Vgl. Gn 12, 1 u. 4 und die ausführliche Erwähnung des Abraham in der 
Stephanusrede (Apg Kap. 7). 

^ Man hat es auffallend gefunden, daß das von Paulus so bevoraugte Schrift- 
wort Gn 15, 6: „es wurde ihm zur Gerechtigkeit angerechnet" (Rom 4, 3fF. ; Gal 
3, 6 f.), im Hebr nicht verwendet wird. Indes der Hebr berichtet ausführlicher, 
während der Römerbrief an einem wuchtigen, charakteristischen Verse sich fest- 
klammert. 

=• Vgl. Tzdpotxo? Eph 2, 19. ■• Gn 13, 15; 15, 7. 

=* Gn 35, 12. « Vgl. 2 Petr 2, 6. 

Graf, Der Hebrüerbrief. 15 
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sagen: das tiefste Motiv für seinen Glauben war nicht das bloß Zeitliche, 
der Besitz Kanaans, wenn auch dieser in der Zukunft lag, sondern das höhere 
Ziel oder das überirdische Jerusalem. — f? t£-/v(ty)c usw. schließen den Ge- 
danken aus, als ob es sich um das irdische Jerusalem handle (Bezugnahme 
auf das von Menschen- geraachte Zelt 9, 11?), Tayvor)? bezeichnet mehr das 
Künstlerisch-Schöpferische \ 8r,(j,ioup7ü; mehr die praktische Ausführung des 
Werkes. Im übrigen könnte man die beiden Ausdrücke auch als Hendiadyoin 
und stehenden Ausdruck fassen. • 

V. 11 hat seine Schwierigkeiten. Die bestbezeugte Lesart -ml auTY) 
-lappa usw. kann zwar ohne besondere Gewalt erklärt werden, so daß ein 
brauchbarer Sinn sich ergibt : a) selbst Sara, die doch vorher nicht glauben 
wollte, empfing Kraft zur Niederlegung des Samens oder zur Empfängnis 
(vgl. Vulg. : conceptionem seminis) ^ oder b) zur Gründung von Nach- 
kommenschaft ^ Im ersten Fall wäre xaxaßoXv] in ursprünglicher Bedeutung, 
im letzteren in übertragenem Sinn zu fassen (vgl. Hebr 4, 3; 9, 26). Zu 
ffirepfxa = Nachkommenschaft vgl. Hebr 2, 16; 11, 18; Gn 3, 15; Oifb 12, 17. 
y.al auTY^ ist zur Verstärkung gebraucht im Gegensatz zu ihren früheren 
Zweifeln; andere sahen darin einen Gegensatz zu ihrer früheren Unfruchtbar- 
keit. Da Sara mit Abraham aufs engste verbunden ist, kann unmittelbar 
darauf in V. 12 wieder vom Manne die Rede sein. Letzterem Gedanken 
tragen die Attribute Eechnung, die in manchen Handschriften sich finden: 
OTSipa (unfruchtbar) ouaa, orstpa, eXaßev e?? t6 Texvaiaai. 

Trotzdem hat diese Auffassung gewisse Schwierigkeiten, Daß eine Frau 
erwähnt wird, hätte gewiß nichts Bedenkliches ^, wenn man auch nicht an- 
nehmen will, daß Sara mit Absicht gewählt sei als Vorbild für die glaubens- 
müden Frauen der Lesergemeinde ^ Aber xaTaßoX-r) G-izipiiaxo? scheint Be- 
zeichnung der männlichen Funktion zu sein, und V. .12 ist ja wieder von 
dem einen, von Abraham, die Eede. Es wurde deswegen vorgeschlagen: 
a) rdoTzi X7.1 auT^ 2appa zu lesen und den Dativ als Dativus sociativus zu 
betrachten = er empfing Kraft samt Sara, da er für treu hielt. Sowohl 
Abraham .wie Sara erfuhren eine neue Belebung", Die Konstruktion wäre 
an sich möglich, klingt aber zu attisch, b) auxT) 2appa als ursprüngliche 
Randglosse zu betrachten, Avelche dann später in den eigentlichen Text auf- 



^ Vgl. Weish 13, 1. — Das Bild der ttoV.«? wird vielfach ausgenutzt, um ein 
Abhängigkeitsverhältnis von Philo herauszukonstruieren. Indes die Quelle ist nicht 
Philo, sondern das AT und wahrscheinlich die Tradition. In atl Weissagungen sind 
Idealbilder vom kommenden Jerusalem gezeichnet (vgl. Is 54, 11 ff,). Diese sind 
nun auf den Himmel übertragen worden. Das Bild von der Stadt findet sich auch 
im NT; vgl. Gal 4, 26 („das obere Jerusalem") und Offb 3, 12 und Kap. 21 u. 22. 
Selbst der Einzelzug „starkes Fundament" kommt in der Schilderung des irdischen 
(Is 33, 20) und des zukünftigen Jerusalem vor (Offb 21, 14). Die himmlische 
christliche Stadt hat nichts zu tun mit Philos mXig äya^^ij xal tzoXXtj xal a(p68pa 
sudaißiuv (I leg. alleg, III 83 f. [27]), die nur ein Bild besserer Lehren ist. Be- 
rührung mit der stoischen Idee des Universalstaates ist nicht vorhanden. 

® Ephräm, die griechischen Exegaten (welche xazaßokfj im Sinne von bizodoyjj = 
Aufnahme verstehen), Bisping, Rohr, Weiß. 

" Zill, Seisenberger, 

^ Vgl. 1 Petr 3, 5 („die heiligen Frauen, die auf Gott hofften"); auch Rahab 
wird ja später erwähnt. Dies scheint positiv gegen die Annahme zu sprechen, 
welche Sara ausscheiden will. 

" Theophylakt, Seeherg. " Riggenbach. 
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genommen worden ist'. Trapa — im Widerspruch mit (Gegensatz xa-a, 
vgl. Eöm 11, 24). — rjXt/ia ist das mit schaifenskräftiger Physis ausgestattete 
Lebensalter. 

V. 12. 8to = Aveil infolge göttlichen Eingriffs die Empfängnismöglichkeit 
geschaffen wurde. Zwei Momente werden betont: a) das frühere Eratorben- 
sein und b) die große Zahl, die von dem so gearteten Mann abstammte. — 
vevexptofjisvou (von vexpow =::: töten) bezeichnet die physische Impotenz'^. — 
■f] a[x[xrj(; = Sand; t^ X^i^o? =■ Strand; avapft)|X7)To? =: ungezählt. 

V. 13, 7.o|j-iffafj.£vot ist die besser bezeugte Lesart. Der ursprüngliche 
Sinn ist: die Erfüllung der Verheißungen wie einen Siegespreis da- 
vontragen. — toovTe? ist geistiges Schauen, nicht notwendig das Schauen in 
Visionen und Gottesoffenbarungen, aa-dCBaifai =^ freudig begrüßen, — outo: 
icavTE? sind wohl die Patriarchengestalten Abraham, Sara, Isaak, Jakob, nicht 
alle Nachkommen. Von ihnen gilt: „Wie gelebt, so gestorben". — Den Ge- 
danken des Heimwehs und der Heimatlosigkeit verwendet Paulus schön im 
Epheserbrief ', Er sagt : Gerade die Heimatlosigkeit hat Christus aufgehoben ; 
wir sind Mitbürger der Heiligen und Hausgenossen Gottes; wir sind befreit 
von seelischem Sucten und Irren. ?evoi : in freier Weise werden Aussprüche 
der Patriarchen verwendet*. 

V. 14—16*' ist ein Syllogismus (vgl. 7, U und 8, 7) ". — £|X9avi'> r= 
sichtbar machen, zeigen (vgl. 9, 24). — avaxa'fx-Ttu = den Weg zurückbiegen, 
zurückkehren. — xaipov e^eiv = Zeit haben, die Möglichkeit haben. — vuv 
OE steht in gegensätzlichem Sinn (8, 9; 9, 26). — EKaior/uvssf^at xiva — sich 
über jemand zu erhaben halten, um etwas zu tun ^. Die enge Verbindung mit 
Gott erstreckt sich auch aufs Jenseits. Gott ist ja ein Gott der Lebenden 
und nicht der Toten'. — kxoi\jAZio ist der spezifische, auch vom Heiland 
gebrauchte Ausdruck für das „Zubereiten" des Himmelreiches ^, Aus der Be- 
reitung der Stadt wird das enge Verhältnis zwischen Gott und den Menschen 
gefolgert. 

V, 17. TCpo(jsvT]vo^£v : urteilendes Perfekt =; die Handlung war schon 
über das Stadium des Entschlusses hinaus, war abgeschlossen (vgl. sxo(xtaaTO 
in V. 19). Dreierlei ist ausgesagt: a) Isaak war der einzige Sohn; h) die 
Forderung enthielt einei' große Versuchung ; d) Abraham glaubte und hoffte 
auf eine Totenerweckung. 6 dvaSE^a[XEvos steht mit Wucht am Schlüsse, 

V. 19" enthält zunächst einen ganz allgemeinen Gedanken. — 19"^ gibt 
offenbar den Enderfolg oder den Lohn für den bewiesenen Glauben an. 
o{>Ev xai gehören zusammen = weshalb auch. Gerade im Hebr ist oöev gern 
KausalpartikeP, TcapaßoXv] — Gleichnis, Sinnbild, Typus (9, 9); ev r. als 
Gleichnis'". Die Stelle ist dunkel; es gibt verschiedene Erklärungen: 



' Windisch. — Die Erklärung von Westcott und Seeberg (Sara empfing die 
nötige Kraft, damit es zum wirksamen Samenerguß Abrahams kommen konnte) 
scheint etwas subtil zu sein. 

2 Vgl, Rom 4, 19 — Avie denn die Schilderung des Abrahamsglaubens große 
Ähnlichkeit hat mit dem vierten Kapitel des Römerbriefes, 

^ Eph 2, 19: 6eVo< xal -dpoixot; vgl, 1 Petr 1, 1 und 2, 11. 

^ Vgl. Gn 23, 4; 24, 37; 28, 4; 47, 9. 

^ Für ij.My]ixovz6oumv finden sich noch die ebenfalls stark bezeugten Lesairten 
sßi'Tjfxöveuou (erwähnen würden) und. i/JMTjßoveuffav (erwähnt hätten). Die Aoristform ist^ 
weniger brauchbar. Die Lesart /jyTj/j.ousuouaiv wird Avohl als lectio difficilior die ur.- 
sprüngliche sein. » Vgl. Hebr 2, 11 und Mt 9, 26. '' Vgl. Mt 22, 32. 

8 Mt 25, 34. Jo 14, 2 f. »2, 17; 3, 1 ; 7, 25; 8, 3; 9, 18. 

'° Zu ii> vgl. 4, 11 (iv uKodsiy/j.ari = als Beispiel), 

15=^ 
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1. als Sinnbild für die Macht Gottes, Tote zu erwecken. Darauf war 
ja der Glaube Abrahams gerichtet. Es kam zwar nicht zum blutigen Opfer; 
aber dem Willen nach war das Opfer bereits vollzogen. Somit war Isaak 
von den Toten wieder zurückgegeben worden und war ein lebendiges Sinn- 
bild der Wundermacht Gottes [ex vexpSv h(e(peiV\. Man könnte also erweitern: 
£V TrapaßoXvj dvaaxacjsü)? ovra K 

2. woher er ihn gleichsam als Wiedererweckten empfing; oftev wird 
lokal gefaßt und auf vexpoi bezogen. Isaak glich einem von den Toten Er- 
weckten. Die TiapaßoXY^ bezieht sich auf Isaak selbst, nicht wie bei 1 auf 
die Wundermacht Gottes-. 

3. weshalb er ihn als Vorbild der Auferstehung Christi* oder der all- 
gemeinen Auferstehung* empfing. — Die Bezugnahme auf Christus wäre 
zwar denkbar (vgl. V. 26), würde aber wohl auch äußerlich angedeutet sein. 

4. weshalb er ihn als Gleichnis erhielt; d. h. die Opferung, die nur ein 
inneres Ereignis war, und die Eettung war ein Gleichnis für das Anwachsen 
gleich den Sternen ^ oder eine Verbürgung der an Isaak geknüpften Ver- 
heißung und Hoffnung ; so wie Abraham isaak empfing, wird ihm auch noch 
die Erfüllung der Verheißung zuteil werden (Cremer). 

5. weshalb er ihn in der Stunde der Gefahr wiedererhielt, -apa^olri von 
TrapaßaXXrjfxat = dagegensetzen im Spiel, übertragen: sich einer Gefahr unter- 
ziehen, gleichbedeutend mit -c(paßoXsuo|xai (Phil 2, 20); davon das Adjektiv 
-apaßoXo? = gefährlich, kritisch. — Einfachste Erklärung, aber fraglich, da 
TtapaßoXiQ in dieser Bedeutung im biblischen Sprachgebrauch nicht belegt ist. 

6. woher er den ihm geborenen Sohn bildlicherweise empfangen hatte, 
d. h. Abraham hatte seinen Sohn bildlicherweise von den Toten erhalten, 
da er ihn im Zustand physischer Impotenz erzeugt hatte ^. 

V. 20 — 22 liegt der Glaube wiederum in der starken Hoffnung auf die 
kommenden großen Güter und die unsichtbare Hilfe Gottes. — xai in V. 20 
gehört zum ganzen Satz. — Der Segen ist ein plastischer Glaubensakt. Zum 
Segen Isaaks vgl. Gn 27, 27 ff. — Die Söhne Josephs, Ephraim und Manasse, 
traten an die Stelle Eubens, der den Erstgeburtssegen verwirkt hatte (vgl. 
Gn Kap. 48. Obwohl sie in Ägypten geboren waren, sollen sie doch Jakob 
angehören. Das Trposxuvsiv "^ ist mehr nebensächliches Moment. ivX xb axpov 
ist Prägnanz = gestützt auf . . . Ursprünglich war der in Trposx. enthaltene 
Akt mit der Zusicherung Josephs, die Gebeine des Vaters nach Kanaan zu 
bringen, verbunden (Gn 47, 31) ; erst in Kap. 48 folgt der Segen des ster- 
benden Jakob über seine Söhne. 



' Vgl. die Aveiter oben stehende Erklärung ; so auch Weiß, Riggenbach. 

- Zill, Seeberg, Seisenberger. 

* Die griechischen Exegeten (auch Theodor von Mopsueste), Estius, Thomas 
(„arles est humanitas confixa cruci, quae passa est. Isaac, id est divinitas, evasit, 
cum Christus vere mortuus est et sepultus"), Bisping. 

'' Windisch. 

^ Ephräm: „Minime dubitavit in eo sibi vocatum iri semen ... ut in eo discant 
resurrectionem mortuorum utque in eo noscerent filios Spiritus, qui sibi erant fu- 
turi." — Rohr. « Westcott. 

■^ Im Hebräischen heißt der Text: „Er neigte sich gegen das Kopfende des Bettes." 
Die Septuaginta lasen statt niaiq (Bett) na« (Stab). Neben unserer oben gegebenen 
Auslegung gibt es noch ändere Auffassungen: a) er neigte sich auf sein eigenes 
Zepter, um Joseph zu huldigen, oder b) er neigte sich vor dem Zepter Josephs 
(Stab als Symbol der Herrschermacht), Allein ein Stab Josephs wird in der Genesis 
nicht erwähnt. 
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4. Zeit des Moses (V. 23—31). 

V. 23. TTiffTSC ßfü)uo7jQ ysw/j}}siQ sxpuß'/] Tpi.fj:qvo)i bith rcov 7to.Tepcü'j 
0.0x00 : Glaube veranlaßte die Eltern des Moses, daß sie das neu- 
geborene Kind drei Monate lang verbargen, — dton sldov dareiov zo 
Ttatdwv: weil ihnen das Knäblein schön erschien. — xat oöx eipoßrj- 
i^aav To dcdzayfjta zoo ßaadicuQ: Der Glaube an die Zukunft des 
Kindes und an den höheren Willen Gottes, das Vertrauen auf den 
göttlichen Schutz setzte sie instand, dem Befehle des Königs zu trotzen. 

V. 24. Tttazei MojoaTJQ fiiyac, yevü{is.voc, ijpv/jaazo Mysa&ac üIoq d^uya- 
zpog (Papaw: Glaube war der Grund, daß Moses, nachdem er groß 
geworden war, es ablehnte, Sohn einer Pharaostochter zu heißen. 
Die naheliegende, sichtbare Ehre verschmähte er aus Ehrfurcht vor 
höherem Willen und höheren Zielen. 

V. 25. päV.ov eMpevoQ auyxaxou^^Btad^at zip hup zou äsoü: indem 
er es vorzog, mit dem Gottesvolk Schmach zu leiden und dadurch 
höhere, zukünftige, ewig dauernde Belohnung zu erhalten, — rj 7cp6a- 
xatpov s/stv äpapzcag uTtokauaiu : als einen zeitlichen Erdengenuß 
zu haben, der in äußerer Ehre bestand, zugleich aber Verleugnung 
seines Blutes, seiner Lebensaufgabe und des wahren Gottes bedeutete. 

V. 26. psc^ova TtXouzov rjy/jadpzvoQ zwv Alyoitzoo d^'/jaaupuiv zöu 
dvsidtapov zou Xptazou: indem er die Schmach, für seinen Glauben 
und für Heiliges verfolgt zu werden (analog eurer Schmach, die ihr 
wegen Christus erduldet), für einen höheren Reichtum hielt als die 
Schätze Ägyptens. — dTtißAsTrsu ydp slg rrju lua&aTtodoaiav : Er schaute 
auf die kommende Vergeltung, und so war ihm irdische Machtstellung 
ein geringerer Reichtum als die kommende Herrlichkeit bei Gott. 

V. 27. Tccazsi y.aziXtrcsv jfcyuTVzou prj (poß-zj&eiQ zhv Öupov zoo ßam- 
Uüjg: Im festen Vertrauen auf Gottes Macht (Glaube) verließ er 
Ägypten, ohne den Zorn des Pharao zu fürchten. — zbu ydp dopazov 
iOQ bpoiv ey.apzip-^aev : Wie wenn' er den Unsichtbaren leibhaftig sehen 
würde, hielt er aus in den Schwierigkeiten; das Leben im Ewigen, 
im unsichtbaren Gott, gab ihm Ausdauer und Kraft in den schwierigen 
Verhältnissen. 

V. 28. Tülazet TieTtoir^xev zu Tzda^a xai zvjv izpöa'/uacj zou aftpazog: 
Das Vertrauen auf Gottes Schutz veranlaßte ihn, das Passah zu essen 
und die Sprengung des Blutes an die Türpfosten vorzunehmen, — 
;W py^ ö dXo&peucov zd Tipcozözoxa. Siyy^ aözaJv : damit nicht der Todes- 
engel ihre Erstgeburt berühre und schlage wie die der Ägypter. 

V. 29. Tt'iazet diiß-f)aav zrju epu&pwj &dXaaaav ojg did ^yjpäg yyjg: Im 
Vertrauen auf Gottes Allmacht gingen Moses und die Israeliten durch 
das Rote Meer wie durch trockenes Land, — rjg Tzzipav )Mß6vzzg oc 
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AiyuTUTioc xaveTiO&T^aau : wogegen die Ägypter, als sie ihrerseits mit 
dem Meere einen Versuch machten, ertranken. Eine höhere Macht 
war bei den Israeliten, die den Wogen gebot, während sie Pharaos 
Heere fehlte — der Glaube. 

Y. 30. Tüiffvec zä tsc^yj '^lepeiyto erceadv xuxXcoMvza btü stüto. -^fiepag: 
Dem Glauben, dem Vertrauen auf Gottes Allmacht und dem Gehor- 
sam unter den Willen des Unsichtbaren erlagen Jerichos Mauern, 
nachdem sie sieben Tage hindurch umkreist waren. 

V. 31. TTtazet "Pauß -q TzöpvQ od auvaTtcüXero töiq d.7tsS7jaaaiv'. Ihrem 
Glauben hatte die Dirne Rahab ihre Rettung zu verdanken. Sie hatte 
ihre sündige Seele dem höheren Geiste, der in Israels Geschichte sich 
zeigte, geöffnet. Ihr Volk dagegen, das die höheren Zeichen nicht 
sehen wollte und sich gegen Gottes Willen verschloß, fiel dem Unter- 
gang anheim. — de^a.[xivrj toüq y.o.Taay.oTtouc, fiev elprjv/]Q: Diesen Glau- 
ben hatte sie dadurch gezeigt, daß sie friedvoll die israelitischen Bot- 
schafter aufnahm. 

V. 23 f. Zu der Jugendgeschichte des Moses vgl. den einschlägigen Ab- 
schnitt in der Stephanusrede Apg 7, 20 if. — e/pußr] ist zweiter Aorist von 
zpuTTTo) = verbergen. — Tpi|XT]vov sc. ypovov. — -aTspec = die Eltern (Septuag.), 
obwohl im hebräischen Text Ex 2, 2 nur die Mutter beim Verbergen direkt 
beteiligt ist. — öcjtsiov = lieblich, schön. Aus der körperlichen Schönheit 
konnten sie einen Schluß ziehen auf besonderes Wohlgefallen Gottes \ Der 
otoTt-Satz gibt mehr einen äußeren Grund an. — [j-eya? 7£v6|xevo? im Gegensatz 

zu '(Z-i'i-fl^dq. 

V. 25. crüY)cay.ou-/£icri}ar xtvi = mit jemand gemeinsam ein Leid durch- 
machen. — 7:po(jxaipo? — vorübergehend, zeitlich. Gegensatz ist die ewige 
Vergeltung. Die ötii-apria bestand darin, daß er in unnatürlicher Weise sein 
Volk verleugnet hätte. 

V. 26. ^vet8i(jp,ov XptJToü hat betonte Stellung. Der Ausdruck ist auf- 
fallend. Allerdings steht ja im Hintergrund des Kapitels die Gestalt des 
Messias, und die Sehnsucht dieser Glaubensgestalten galt einer Vollendung, 
die nur durch den Messias herbeigeführt werden konnte. Und doch sind 
wir durch die ausdrückliche Nennung des Namens Christi in diesem Zu- 
sammenhang überrascht. Der inhaltsvolle Ausdruck kann nur aus den päd- 
agogischen, seelsorgerlichen Absichten des Verfassers verstanden werden. Die 
Christen sollen die „Schmach Christi tragen" (13, 13), d. h. die Schmach, 
welche die Gemeinschaft mit Christus mit sich bringt und welche sich in 
Leiden und Verfolgungen äußert. Daraus ergibt sich für den Verfasser: 
die Schmach, die Moses erlitt für seinen Glauben an die heilige, die kom- 
mende messianische Vollendung vorbereitende Sache, ist „Schmach Christi". 
In diesem Sinn verstanden, ist der Ausdruck äußerst wirkungsvoll : ihr sollt 
leiden für Christus, auch Moses hat für Christus gelitten und lieber alle 
äußere Größe ausgeschlagen. Das Ganze ist eine seelenvolle Rückschau des 
Verfassers, nicht etwa ein bewußter Gedanke des Moses, als ob er für 
Christus oder wie Christus oder Christus in ihm leide. — Der prägnante 
Ausdruck hat mannigfaltige Auslegung in der Exegese gefunden: 



' Ökumenius: ob yap 5.i> äveu ßsiag yö.pixoq eö^ug ix aTzapydvwv (Windeln) ouzwg 
•^/j.£?J.£> ehac (412 0). 
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1. Schmach, welche Christus selber in Moses trifft, a) da Christus 
schon im AT unsichtbar waltete S oder b) da das AT das Neue vorbildet. 
Jede gegen die Eeligion des AB gerichtete Schmähung sei auch eine gegen 
Christus gerichtete Schmach gewesen ^ 

2. Schmach um Christi willen oder eine Schmach, die aus der inneren 
Gemeinschaft mit Christus entsteht. Moses habe den Messias gekannt und 
an ihn geglaubt ; er habe ja selbst auf den Erlöser hingewiesen und gesagt : 
„Einen Propheten gleich mir wird aus deinem Volke der Herr dir erwecken" 
(Dt 18, 15)3. 

Beide Auffassungen können sich auf die starke Einheit zwischen A und 
NT, wie sie im Hebr herrscht, und auf 1 Kor 10, 4 berufen, wo ein stilles 
Walten des Messias im AB ausgesagt ist. 

• 3. Sehmach, wie sie Christus duldete seitens seiner Volksgenossen. Die 
Schmach 'des Moses war ebenso wie die Christi für die Vorbereitung und 
Herbeiführung des messianisehen Reiches erduldet und ging von den eigenen 
Volksgenossen aus (berührt sich mit unserer Erklärung)*. 

V. 27. Beim „Verlassen Ägyptens" wird der Auszug mit dem Volke 
gemeint sein (Ex 12, 37 ff.), da in der Gn beim ersten Verlassen — Flucht 
nach Midjan — das Motiv der Furcht untergelegt wird (Ex 2, 14 f.). In 
V, 27 könnte man den Entschluß im allgemeinen sehen, in V. 28 einen 
speziellen Vorgang. — doparov ist betont im Gegensatz zum vorausgehenden 
ßaciXsü)?. — zapTspETv ==^ aushalten in den Schwierigkeiten. 

V. 28. TreTcoiTixev': das Perfekt drückt aus, daß die betreffende Handlung 
eine dauernde Einrichtung geworden ist. — T.d<r/a = ns = schonendes Vor- 
übergehen ^ — -po^yuai? (eigentlich : das Hinzugießen) ist in der Septuaginta die 
Bezeichnung für Blutbesprengung, Das Grundwort yeio (gießen) paßt eigentlich 
mehr auf die spätere Ausgieß ung des Blutes an dem Altar; indes durch die 
Präposition 7rp6? kommt der Ausdruck der eigentlichen Handlung des ersten 
ägyptischen Passahs näher, wo das Blut mit einem Ysopstengel an die Tür- 
pfosten und Türschwelle gestrichen wurde ". — oXoflpsucuv ' = der Verderbens- 
engel (von oXzf}po(; Verderben). Es ist ein guter Engel, der das göttliche 
Strafgericht vollzieht ^ Oiyt) von {}i7Yav(o = berühren, mit Genet. oder Akkus. 
Es ist demnach doppelte Konstruktion möglich : a) damit nicht der die Erst- 
geburt Verderbende sie berühre, oder b) damit nicht der Verderber die Erst- 
geburt derselben berühre. 

V, 29. E^pos = trocken. — -/aTeTroBriaav von xaraTrivw ;= verschlingen. — 
Ttctpav Xaßsiv (auch 11, 36) = einen Versuch mit etwas machen. 

V. 30, xüxXotu = umkreisen. — sKt mit Akkus, gibt die Zeitdauer an. 



' Estius: „Iniuria membrorum in caput redundat." Bisping. Also eine Art 
mystischer Vereinigung, wie sie im NT .zwischen Haupt und Gliedern stattfindet. 

"^ Zill. 3 Seisenberger. 

* Angedeutet schon bei den griechischen Exegeten ; Thomas. Chrysostomus : 
„Das ist die Schmach Christi, bis zum letzten Atemzug Leiden ertragen, und speziell 
von Volksgenossen." Theodoret: „Moses war ein Typus Christi." Estius erwähnt 
noch die Lesart k^ardü (Räuber, Übeltäter) für Xpiaxob und verweist auf das Er- 
schlagen des Ägypters. ^ Ex Kap. 12. " Ex 12, 7 22 f. 

'Das hebräische n'rt.söon ist von den Septuaginta persönlich verstanden wor- 
den = der Verderber; im Hebräischen kann es auch heißen: das Verderben. 

^ Das AT schreibt die Ausführung der göttlichen Strafgerichte in der Regel 
guten Engeln zu, allerdings nicht ausschließlich; vgl. 1 Sm 18, 10 und Buch Job. 
Erst in den atl Apokryphen werden die bösen Strafengel häufig. Auf alle Fälle 
kannte man zur Zeit Pauli nicht bloß böse Sfcrafengel. 
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V. 31. Zu ßahab vgl. Jos 6, 17 if. Nach Mt 1, 5 heiratet sie den Sal- 
nion und wird dadurch Ahnfrau des Messias. Auch Jak 2, 25 wird sie er- 
wähnt als eine Frau, die aus den Werken gerechtfertigt worden ist. — (xet' 
s[pTqvy)c schließt ein Doppeltes ein: a) sie hat die Botschafter nicht verraten 
und b) hat sie bewirtet. 

5. -Summarische Schilderung (V. 32 — 38). 

V. 32. xdi zc sTc Xeyco: Und was soll ich noch sagen? ich komme 
in Verlegenheit wegen der Fülle des Stoffes. — snde'Kpei ydp p.£ 8t7j- 
y()6[ievov o ^pSvoq mpl Fedecov, Bapdy., Sap(})d)v, ^l£(p&fh, Aautd re xac 
lapoüTjX y.oA. Tü)v npoip-^rcov: Die Zeit vs'ird mir ausgehen, wenn ich 
genauere Angaben mache über Gedeon, Barak und Samsori, Jephta. 
David und Samuel und die Propheten. Sie hatten einen übervollen 
Grlauben ; ihr Leben und Werk ist getragen von den aktiven Kräften 
des Glaubens — 

V. 33. o1 diu ncffzecüQ y.ar/jycov'iaavzo ßaadeiaq: lauter Männer, die 
mittels Glaubens in heiliger Begeisterung für das Gottesreich heidnische 
Reiche niederwarfen, — slpyddavzo duatoauvriv: geordnete Gesell- 
schaftsverhältnisse schufen, sozialer Tugend zum Siege verhalfen und 
das öffentliche Leben auf die Grundlage des Rechts stellten, — l7ti- 
zo^ov irtaxyehwv: die zum Lohn für ihren Glauben die Verwirk- 
lichung von Verheißungen erlangten, denen mit Gottes Gnade die in 
Aussicht gestellten großen Erfolge zufielen; — icppa^av azupaza Xsuv- 
zciiv: die durch ihren Glauben, mit Gottesstärke gewappnet, Rachen 
von Löwen zerbrachen. 

V. 34. laßtawj duvapvj wjpoc, : welche Feuersgewalt auslöschten, — 
zcpuyov azupaza pay^ülpac,: der Schneide des Schwertes entflohen, — 
kvedüvapüiÖTjaav dizb da&svsiag: denen wunderbar die Manneskraft 
sich verjüngte frisch weg von der Krankheit, — £y£vrjdr]oav layopoi 
£v TtoXipu) : die Heldenkräfte bekamen im Kampf, — rcapspßoXdQ exXivav 
dXXozplcüv: feindliche Schlachthaufen zum Weichen brachten. 

V. 35. iX.aßov yuvol-/.£c, i$ duaazdffscog zobq vexpouQ a.özü)v: Frauen 
empfingen durch (infolge) Auferstehung ihre Toten zurück. — äXXot 
da ezupizavia&Tjaav od Tcpocrde^dpevoi ztjv dnoXuzpcomv : Andern gab ihr 
Glaube unüberwindliche Leidenskraft: sie ließen sich martern; sie 
hätten sich rasch von diesen Leiden lösen können, wenn ihnen zeit- 
liches Wohlergehen das Höchste gewesen wäre und sie so um den 
Preis der Glaubensverleugnung das Angebot der Befreiung angenommen 
hätten. Aber sie schlugen dies aus und traten die Gegenwart, das 
Sichtbare mit Füßen, — cva xpsizzovoq dvaazdascug zü/oxnv: um eine 
Auferstehung zu erlangen , die besser ist als zeitliches Leben und 
irdische, Güter. Ihr ganzes Lebensverlangen war auf die Zukunft, 
auf das noch Unsichtbare gerichtet. 
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V. 36. irspot dk s/iTraty/Mov xac ßaarlywv 7ieipai> sXaßov: Andere 
mußten Spott und Geißeln verkosten, — Ire dk dsaficov xac (puXaxrjQ: 
dazu noch Beraubung der persönlichen Freiheit (Fesseln und Kerker). 

V. 37. ih&dff&Tjffav. Sie wurden gesteinigt — snpiad^Tjaav: sie wurden 
zersägt, — zTzetpdad^rjaav : versucht (?), — h ipövco p.a-j[aipo.c, a.Tti^avo)) : 
starben dahin durch das Wüten des Schwertes. — TzspajX^ov iu [xvjXo)- 
roiQ: Lieber ertrugen sie das Leidenslos, Ausgestoßene der mensch- 
lichen Gesellschaft als der Gnade Gottes zu sein, und gingen des- 
wegen umher in Schaffellen, in Ziegenhäuten, Mangel leidend, von 
Drangsal niedergeschlagen, von Unglück heimgesucht — 

V. 38. MV oöx ^v ä^toQ o xuapoc,: Persönlichkeiten, an deren Wert 
die Welt nicht heranreichte und die es wohl verdient hätten, in der 
Welt zu bleiben — ev kp'qfüaic, Ttlavwpsvoi xo} opzaiv xat aTZQlaioic, 
xai zaiQ dr.olc, tyjq yvJQ'. und doch umherirrend in Einöden, auf Bergen, 
in Höhlen und Klüften der Erde. 

V. 32. Mit größter Wärme hat der Verfasser die Glaubensgeschichte 
aufgerollt; aber er leidet an Überfülle des Steifes. Dieses Empfinden drückt 
er in dem rhetorischen Satz aus: „Was soll ich sagen?" — Die rhetorische 
Frage ist ein beliebtes stilistisches Mittel bei Paulus. Die folgende Schil- 
derung ist skizzenhaft, genau bestimmte Subjekte kommen wenige vor; aber 
das Ganze wirkt durch die Wucht der Prädikate. Wie im Strome Welle 
auf Weile stürzt, so drängen sich die vielen kurzen asyndetischen Sätze ^ 
Zuerst werden die Richter genannt, dann erweitert sich der Kreis, auch die 
Gestalten späterer Zeit werden hereinbezogen; jedenfalls hat auch die Tra- 
dition ihren Stolf geliefert. Zu Gedeon vgl. Eicht Kap. 6 — 8, zu Barak 
ßicht Kap. 4 u. 5, zu Samson Rieht Kap. 13 — 16, zu Jephta Kap. 11 u. 12. 
Bei den Propheten ist hauptsächlich an Elias, Blisäus, Daniel, Jeremias 
gedacht; ihr Glaube zeigte sich im stürmenden Feuergeist, womit sie ihre 
Aufgabe durchführten, sowie im geduldigen Tragen der Berufslast. 

V. 33 — 35 ". xaTa7ü>vi^eo3ai = niederwerfen. — £ip7aoav-o öixaioauvYjv : ge- 
meint ist das Rechtsprechen (1, 9), die Begründung einer sittlichen Rechts- 
ordnung zum Zweck eines gedeihlichen Zusammenlebens, nicht ein gerechter 
Wandel im Unterschied von der Welt. — eTrexu'/ov : sie erlebten Erfüllung von 
Siegesverheißungen ^ oder sonstigen wichtigen Verheißungen (die Verheißung 
der Geburt Samsons wurde erfüllt", der von Nathan dem David verheißene 
Nachfolger traf ein ^). Man darf nicht etwa an messianische Verheißungen 
denken; denn alle Prädikate enthalten etwas Aktives. — £9paSav (von (ppaaaw = 
umhegen, zuschließen) : gedacht ist an Daniel ^ 

V. 84. ECTßsffav erinnert an die drei Jünglinge im Feuerofen*', stpu^ov an 
Elias'' und Elisäus^ £vs8uva|j.ü)ör)aav (Suvafxoü) = stärken) an Samson, der 
seine Kraft wiederbekam '', oder an König Ezechias, der durch sein glaubens- 
volles Gebet seine Gesundheit und Vei-Jängerung des Lebens bekam ^°; die 
beiden folgenden Sätze sind ganz allgemein gehalten; bei iYsvTqÖTjcjav lo^upof 



> Vgl. die starke Häufung der Glieder 11, 37 mit Rom 1, 29 ff. 

2 Vgl. Rieht 4, 17; 7, 7. =* Rieht Kap. 13. •• 2 Sm 7, 12 ff. 

^ Dn 6, 18 u. 23. « Dn 3, 17. 1 Makk 2, 59. 

M Kg 19, 1 ff. 8 2 Kg 6, 14 ff. » Rieht Iß, 19 ff. 

'" 2 Kg Kap. 20. Is Kap. 38. 
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möchte man wieder an die Richter und speziell an David denken, "bei exXtvav 
ebenfalls an die Richter oder auch an die Makkabäerhelden. -apsixßoXvj 
(ursprünglich Lager) = Heerhaufen. 

V. 35 sind die Frauen Träger des Glaubens, in Wirklichkeit sind diese 
Erweckungen sichtbare Glaubenstriumphe der Propheten: des Elias, welcher 
der Witwe von Sarepta ihren Sohn wiedergab, und des Elisäus, welcher den 
Sohn der Sunamitin wieder zum Leben erweckte. 

Von V. 35'' wird die Wunderkraft des Glaubens im Leiden geschildert. — 
£TU|x-avi(jf)y]cav erinnert an das Martyrium des greisen Eleazar und der makka- 
bäischen Brüder ', welche auf das TU|xrcavov, ein radförmiges Marterwerkzeug, 
gespannt wurden, — y.peixTovoc kann verschieden aufgefaßt werden : die künf- 
tige Auferstehung zur ewigen himmlischen Herrlichkeit ist a) besser als die 
Auferstehung vom jetzigen Leiden zum irdischen Leben '-^ (indes ist die 
Frage, ob dies wirklich als avajTaai? bezeichnet werden kann), b) besser als 
die zu Beginn des Verses erwähnte dvaaraat?, die dem Sohne der Sunamitin 
widerfahren ist^ Diese Deutung ist falsch; denn der Tva-Satz drückt der 
Glaubenscharakteristik entsprechend eine subjektive Absicht aus; das 
-/pstTTwv darf also nicht bloß äußerliche Beziehung sein; c) besser als ir- 
disches Leben und irdische Güter. Die Märtyrer konnten sagen: 
Wir verzichten auf alles Irdische und tauschen dafür die bessere Auferstehung 
ein. Im biblischen Bericht über das Martyrium der makkabäischen Brüder 
kehrt häufig das Trostmotiv von der Auferstehung im Gegensatz zum zeit- 
lichen Leben wieder*. 

V. 36. l|xitai7|ji.o? : Spott, Verhöhnung. Gemeint sind wohl die Propheten, 
welche nicht nur vorübergehende f, sondern auch dauernde Leiden auf sich 
nehmen mußten. Ixspoi, das den Übergang zu einer andern Klasse bezeichnet, 
macht es wohl unmöglich, auch hier bezüglich e|XTrat7|j,o? (Mißhandlung 2 Makk 
7, 7) an die makkabäischen Brüder zu denken. 

V. 37. Jeremias wurde gesteinigt (Tradition), ebenso Zacharias"; Isaias 
wurde zersägt (Tradition). — Iv cpovw ixayaipa? erinnert an die Propheten- 
morde unter Achaz und Jezabel "^ oder an die Hinrichtung des Propheten 
Urias mit dem Schwerte durch König Jojakim*. — [xyiXwttq sc. Iai>r^s = 
Schaffell; at-feia öepfxaTa sind die noch gröberen Ziegenfelle, vgl. dazu das 
entsagungsreiche Wanderleben eines Elias und Elisäus. — uaTspsTailai = Mangel 
leiden (vgl. Phil 4, 12), {RißEtv = niederschlagen (vgl. 2 Kor 7, 5), xaxou^reco 
(xaxtu? eyo)) = durch Leiden heimsuchen*^. 

V. 38. 5v bezieht sich auf das in Ttepi^Xf^ov steckende Subjekt. Der 
Relativsatz wird am besten als Parenthese gefaßt. Gleichsam mit einem 



» 2 Makk 6, 18 ff. und Kap. 7. 

- Zill, Weiß (Kommentar) und Seeberg. 

=• Theophylakt, Riggenbach, Cremer. * Vgl. 2 Makk 7, 9 14 23 36. 

" Vgl. 2 Chr 16, 10; 1 Kg 22, 27; Jer 20, 2. 

c 2 Chr 24, 20. Mt 23, 35. Vgl. auch die Anklänge in der Erzählung des Hei- 
landes von den Winzern im Weinberg Mk 12, 2 5. 

■'"1 Kg 18, 4 13; 19, 10. « j^r 26, 23. 

'■^ In den meisten Handschriften kommt nach eitpiffäTjaav das allgemeinere iTtzi- 
pdffd-Tjaav {= sie wurden versucht). Alte Erklärer denken dabei an Job oder die 
Stammväter wie Abraham und Jakob; andere übersetzten: sie wurden durch die 
Folter erprobt (?). Es ist sonderbar, daß zwischen den speziellen Todesarten ein 
ganz allgemein gehaltener Ausdruck steht. Man könnte an Textverderbnis denken, 
so daß ursprünglich es eT:priat^(Ta.v geheißen hätte (= sie wurden verbrannt; Vgl. die 
Verbrennungen in der Makkabäerzeit 2 Makk 6, 11; 7, 3 ff.). 
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starken Keulenschlage schlägt der Verfasser die Wertbegriffe und Werturteile 
der Welt zusammen und vollzieht eine Umwertung des Urteils = die Welt 
reichte nicht an ihren Wert heran, xosfxbs ist also die sündhafte Menschen- 
welt, welche die Heiligen des Herrn verfolgt ^ Andere Auffassung : die 
ganze weite Welt war nicht wert, sie zu beherbergen (?) ^ — oder : sie wollten 
sich einer Welt entziehen, die ihrer nicht wert war; die Welt stieß sie 
durch ihre innere Leere und die Wertlosigkeit ihrer Güter ab (?). — ainqXaiov =: 
Höhle ; ^t:V) = Öffnung ^. 

6. Abschließendes: Übergang auf-die Lage der Christen 

(V. 39—40). 

V. 39. xal oüToi TüäuTSQ, [xapzüprj&ivzeQ dcä t^q TttavecoQ, oöx ixo/xi- 
(javTO TTjv e7Layys}dav : Und alle diese, die durch ihren Glauben so 
herrlich bezeugt vor unsern Augen stehen, durften die Verheißung 
bezüglich der messianischen Vollendung nicht erleben. 

Y. 40. TOü ■&SOU Ttspl iju(bv xpe^TTov rc rcpoßXe^apiuou: Da Gott 
uns gegenüber etwas Besseres ins Auge gefaßt hatte, — cva prj x^pXc, 
■/)p.a)v rsXeuol^cüaiv : nämlich, daß auch wir das messianische Heil er- 
leben, daß sie nicht allein, sondern nur im seligen Bunde mit uns 
die messianische Herrlichkeit erfahren. 

Beide Verse haben durchaus praktischen Wert und leiten zum folgenden 
Kapitel über. Der Verfasser will sagen : Wenn diese Männer Glaubenshelden 
waren und dabei das messianische Heil nicht mehr erlebt haben, um wieviel 
mehr müßt dann ihr ausharren und starken Glauben haben, die ihr das 
messianische Heil zum Teil schon erlebt habt!* Wir sind viel besser daran 
als sie: sie mußten harren und warten; auch wir, d. li. möglichst viele 
Menschen, sollten zuerst ins Leben eintreten und mit ihnen die Vollendung 
empfangen ^ — Der Gedanke, welches der Anteil der Verstorbenen am Reiche 
Gottes und an der messianischen Vollendung und welches das Verhältnis der 
Lebenden zu den Toten sein werde, hat die Christen überhaupt beschäftigt 
(vgl. 1 Thess Kap. 4). Im Thessalonicherbrief lautet die Lösung : Der erste Akt 
bei der Parusie gilt den Toten, dann kommt unsere Überkleidung mit Herrlich- 
keit ; im Hebr ruht der Nachdruck auf den Lebenden : die Toten nicht 
ohne uns. 

V. 39. ouTot TiavTsc sind die im ganzen Kapitel genannten Gestalten. — 
|xapTupr)f>Ev-£? weist auf V. 2 zurück. — eirayYsXiav ist die absolute Vollen- 
dung, das messianische Heil schlechtweg, also das mit der Erlösung begonnene 



' Die griechischen Erklärer (Chrysostonius) gebrauchen das Bild von einer Wage, 
wo die Heiligen der schwereren Schale gleichen; Estins, Zill. 

- Riggenbach. 

3 Vgl. David (1 Sm 23, 25; 24, 2 fr.) und die Makkahiier (1 Makk 2, 28 f.; 
2 Makk 5, 27; 6, 11; 10, 6). 

•* Thomas: „Si isti tenuerunt fidem, qui tarn diu exspectaverunt, multo magis 
teneamus nos, qui statim recipimus." 

* Vgl. das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, wo alle zu einer Stunde 
einen Lohn bekommen, und den Paulinischen Gedanken von den vielen Gliedern 
und dem einen Körper. 
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Heil und die noch ausstehende messianisclie Vollendung zusammen betrachtet. 
Wir Spätere sind gern geneigt, beides zu trennen. Für das AT aber wie 
für das evangelische Zeitalter bedeutete die Erscheinung des Messias den 
Anfang der Endzeit, und darum glaubte man, daß die Parusie in nächster 
Nähe sei. 

V. 40. TTspt -^i^aiv ist betont, — TcpoßXsTreiv und Med. =: voraussehen, 
voraussorgen. — xpeiTrov rt ist in Verbindung mit TrpoßX. ein allgemeiner 
Ausdruck = ein Besseres voraussorgen; der Tva-Satz gibt dazu die nähere 
Erklärung; es ist also nicht in streng komparativem Sinn zu fassen = als 
für die atl Glaubenshelden. — Übrigens könnte man den Genet. absol. 
auch als Zwischensatz fassen und Tva als Absichtssatz von Ixojjnaavto ab- 
hängig denken. 

Mahnung zu Ausdauer — Trostmotive im Leiden — das Wohl- 
meinende der göttlichen Leidenspädagogik. (12, 1 — 13.) 

(1) Nun, so wollen auch wir, die sich von einem so dichten Kranz von Glaubens- 
helden umringt sehen, in Ausdauer die Lebensbahn laufen, was uns als Aufgabe 
gestellt ist ; zuvor wollen wir alle drückende Erdenschwere ablegen und die Sünde, 
welche die Seele gern umstrickt. (2) Weg von der Erde sei unser Blick aufwärts 
gerichtet zu Jesus, der die Glaubensbahn von Anfang bis Ende siegreich durch- 
wandelt ' : um der Freude willen, die ihm (im Himmel) in Aussicht gestellt war, 
nahm er (das) Kreuz auf sich, ohne Schande zu achten, und hat sich (tatsächlich) 
zur Rechten des Thrones Gottes gesetzt*. (8) Lebt euch also seelisch hinein in 
den (Heiland), der solchen Widerspruch gegen seine Person seitens der sündigen 
Welt geduldig auf sich genommen — zu dem Zwecke, daß ihr nicht ermüdet im 
Kampfe, indem eure Seele die Spannkraft verliert. (4) Noch habt ihr im Kampfe 
gegen die Sünde nicht bis aufs Blut widerstanden; (5) ihr habt das Vaterwort 
(Gottes) vergessen, das an euch wie an Söhne in trauter Aussprache sich wendet: 
„Mein Sohn, denk nicht verächtlich über Züchtigung des Herrn ; verfall nicht weicher, 
kraftloser Stimmung, wenn du von ihm heimgesucht wirst. (6) (Wisse:) Wen 
der Herr liebt, den nimmt er in Zucht; einen jeden nimmt er hart in die Schule, 
zu dem er sich als Vater bekennt." (7) Wenn Züchtigung schwer auf euch lastet, 
so bedenkt : wie Söhne behandelt euch Gott *. Denn wo ist ein Sohn, den der Vater 
nicht in Zucht nähme ? (8) Wenn ihr aber außerhalb des Bereiches der Zucht steht, 
deren Segen alle (Gotteskinder) zu spüren bekommen, dann seid ihr unechte, nicht 
vollgeborene Söhne. (9) Dann noch ein weiterer Punkt : an unserem leiblichen Vater 
hatten wir einen gestrengen Erzieher, und wir hatten Ehrfurcht vor ihm — um wie- 
viel mehr sollen wir uns dann demütiglich beugen unter den Vater, der das höhere 
Leben geschenkt, wobei wir das wahre (ewige) Leben gewinnen! (10) Für die Er- 
ziehung unseres leiblichen Vaters, die ohnehin nur das engbegrenzte Menschenleben 
von wenigen Tagen im Auge hat, ist maßgebend sein persönliches Menschenempfinden ; 
Gott aber zielt auf unser (wirkliches) Bestes: an seiner Heiligkeit sollen wir An- 
teil bekommen. (11) Jegliche strenge Erziehung scheint für den Augenblick nichts 



* Wörtlich: „Anfänger und Vollender des Glaubens." 



- Andere Auffassung : Anstatt der ihm vorliegenden Freude nahm er das Kreuz 
auf sich. 

^ Nach der durch die Handschriften besser bezeugten Lesart (ejg natrhiavj: 
zwecks Erziehung tragt (geduldig) die Last. 
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Freudvolles zu enthalten, sondern nur Schmerz; später aber wirft sie denen, die 
ihre Schule verkostet, (nach dem Kampfe) eine süße Friedensfrucht ab: eine ge- 
heiligte, lautere Seele. (12) Darum bringet die müde herabhängenden Arme und 
die wankenden Knie wieder in frisch fz'eudige Spannung. (13) Haltet schnurgerade 
Bahn ein in eurem Laufe, damit nicht das, was da lahm ist, aus dem rechten Kurs 
komme, vielmehr (sich zurechtfinde und) heil werde. 

Sinn: All diese Heiligen sind auf den Glaubensliöhen mit ihrem weiten, 
freien Blick in die Ewigkeitslande gestanden; so konnten sie die Erden- 
schwere vergessen und die zeitliche Not. All diese Helden nahen sich uns 
— so dicht wie eine schattende Wolke, ein flüsterndes Gedz-änge heiliger 
Zeugen des Glaubens — und rufen uns zu: „Behalte dein Sonnenantlitz in 
Stunden der Not, mit Siegergeist tritt ein in die Arena des Lebens und 
nimm als große Lebensaufgabe den rüstigen Kampf auf mit den dunklen, 
glaubensfeindlichen Geistern! Kämpfe den Kampf mit zäher Geduld!" — 
„Mit Siegergeist" — also müssen wir alles Trübe, Bannende zuvor ablegen, 
was uns den Schwung raubt: den Unmut, die mürrischen Zweifelsgedanken, die 
unsere Seele umschnüren und uns hindern an der vollen Entfaltung der Kraft. 
Kämpfen wir den leichten Kampf der Sündenlosen, die keinen Zwiespalt in 
der Seele tragen, die mit leuchtendem Auge voranstürmen! Für diesen 
Kampf haben wir das erhabenste Vorbild, den Gottmenschen Jesus ; auch in 
seinem Leben sehen wir das große Glaubensgesetz: Hinwegsehen über die 
reale volle Gegenwart, hinaussehen in die Zukunft mit ihrem beglückenden 
Inhalt; von Anfang an hat er das Vertrauen auf die kommende Belohnung 
gehabt und hat es durch seine Bewährung zum Vollmaß gebracht. Ihm stand 
der große Kampfpreis in Aussicht, die volle Gemeinschaft als Gottmensch 
mit dem Vater, vollste hohepriesterliche Freuden; diese Siegeskrone behielt 
er im Auge inmitten der Schmach, in den Stunden erniedrigenden Leidens : 
er hat sich hindurchgerungen durchs Leiden und steht nun da als glorreicher 
Sieger. So hat Jesus die Glaubensbahn von Anfang bis Ende siegreich durch- 
wandelt. Wozu? Nicht bloß um die einmalige Blutsteuer dem Vater zu zahlen, 
sondern um in seiner Passion den leidenden Menschen moralische Kräfte zu 
spenden. Sein Glaubensbeispiel ist wie feurige Eede des Meisters zu den 
horchenden Schülern: „Mir nach!" Jesus hat den brausenden Wettersturm 
der sündigen Weltmacht ertragen, damit ihr, wenn das schrille Durcheinander 
des Widerspruchs sich auch gegen euch trotzig erhebt, die Ohristenstärke 
bewahret und eure Christennatur nicht in Wehmut zerfließe. So lebt euch 
seelisch hinein in die große Passion und betrachtet daran das große Christus- 
und Christengesetz „Leiden und Krone" — ihr mit eurem versonnenen, weh- 
mütigen Antlitz! Ihr habt noch nicht bis aufs Blut widerstanden; es war 
bei euch noch kein Aufgebot der tiefsten, innersten Kraft gegen die Sünde. — 
Ihr sprecht von rätselvollen Leidensgeheimnissen und seht in euren Heim- 
suchungen eine dunkle, vielleicht zufällige Macht. 0, ihr seid noch nicht 
tiefer gestiegen, um die tiefe Philosophie und Theologie des Leids zu ent- 
decken ! Leiden und Zucht weckt in euch den Gedanken an strenge Diktatur, 
an einen absolutistischen, launischen Herrn, der auf andere seine schwere 
Hand legt; da fühlt ihr nur den Pulsschlag strenger Gewalt, nicht des 
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liebenden väterlichen Herzens. Allein schon das AT hat in diesem Punkte 
eine andere Logik und weiß die Leidenspädagogik besser zu deuten: in 
strenge, wohlverstandene Zucht nehmen ist Zeichen voUhaltigen Vatergefühls ; 
darin zeigt sich die Zusammengehörigkeit von Vater und Sohn. Vaters Sorge 
ist es, alle Flecken am Seelenbilde des Sohnes zu tilgen, wenn's not tut, 
mit dem Feuer der Strafe. Wer also bei Strafen weiter zum Vaterherzen 
vordringt, entdeckt dort das Liebesverlangen, den Sohn liöherzuziehen, 
zur Reife und zur Vollendung zu bringen. Zucht ist goldene Liebe, nur 
mit starrer, unbiegsamer Umhüllung. Strafe ist wie ein Blitzesstrahl aus 
der aufgespeicherten Fülle des Herzens. Verstehet also die intim-persönliche 
Sprache, die Gott, der liebevolle Vater, zu euch 'redet, wenn er euch in 
seine Zucht nimmt! Das ist lautes Pochen seiner Vatersorge und seines 
Vatergefühls. Nimmt er euch nicht in seine Zuchtschule, dann fehlt das tiefe 
Vaterempfinden, die Weihe des väterlichen Herzens, er steht euch wie ein 
Neutraler gegenüber. Dann seid ihr nicht vollberechtigte, liebe Herzens- 
söhne von ihm, mit denen er verbunden ist durch innerste Gemeinschaft, 
sondern wie entrechtete Kinder. Das „selige" Glück der feinen Behandlung 
ist dann ein wirkliches Unglück. Das Leiden, dieses Stigma der Gotteskind- 
schaft, haben alle Heiligen getragen, und wenn es euch fehlt? — Noch ein 
anderer Grund sollte euch drängen, am A^'aterantlitz Gottes, wenn er in die 
Leidensschule euch schickt, mit liebendem Kindesauge zu hängen. Nicht 
wahr, der Zucht unseres leiblichen Vaters haben wir uns bescheiden und 
ehrfürchtig gefügt! Und doch war es eine Erziehungsmethode mit Zeichen 
der Schwäche und Leidenschaft, mit kränkelndem Individualismus, auf 
das Glück weniger Erdentage berechnet. Um so mehr müssen wir Ehr- 
furcht entgegenbringen unserem höheren Vater, der uns das höhere Leben 
geschenkt und bei seiner Erziehung unsere höchsten Interessen und die 
idealsten Motive verfolgt : er will uns ja von seiner Heiligkeit mitteilen 
und zum Gottesleben emporziehen — auf ewig. Ein Schmerzensglück freilich 
ist jegliche Zucht : für den Augenblick bietet sie kein lauteres Freudenmahl, 
sondern einen bitteren Trank, ihre Frucht reift erst in der Zukunft für die, 
welche in ihrer harten Schule gestanden; nach Leiden und Kampf kommt 
alsdann als freudvolle Frucht: die Heiligkeit und Reife der Seele mit dem 
seligen Wonnegefühl des Friedens. — So tretet denn wieder mit vollfrischer 
Morgenkraft ein in den heiligen Kampf! Regt eure Glieder und schüttelt 
ab den Todesfrost aus euern Armen und Knien! Ihre frühere elastische 
Kraft gewinnen die Knie, die so müde zum Grunde der Erde gesunken! 
Schreitet unentwegt geradeaus dem Ziele, dem Siegespreise entgegen! Nur 
keine Zickzackgänge einer glaubensschwachen, taumelnden Seele, damit nicht 
die schon kranken, schwachen Elemente aus dem auf Gott gerichteten Kurs 
kommen! Nein, etwas Besseres soll euer Beispiel hervorrufen: was krank 
ist, soll wieder gesunden; die mit halbgebrochenen Schwingen sollen wieder 
den Sonnenflug zur weiten Ewigkeit wagen! 

V. 1. totyapouu '/.o.i '/]/neiQ roaourou s^outsq ■Kepv/.eifj.tvov ijiilv vi<pOQ 
jmpT6pco\> : Diese Glaubensgestalten zeigen die starke Kraft und den 
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großen Erfolg des Glaubens. Da wir nun von einer so großen Schar 
von Glaubenszeugen mit der Einflußkraft ihres mächtigen Beispiels 
umgeben sind, — oyxov uTToßi/üievoi -KuvTa xal ryjv eÖTZspiarazov afxap- 
riav: so wollen wir zuvor alle schwere Last und die Sünde des 
Kleinmuts, die wie drückende Fessel uns umgibt, ablegen — di' bno- 
IxovTjQ rpexfofLsv töv Tvpoxstfxsvov rjfitv ilycova: und dann in Ausdauer 
laufen in dem Wettkampf, der unser wartet. 

V. 2. dwopwvrsQ slg xbv r^g TtiaTScog äpyfiyov xac ZoAeionrjv ^fr]aodv : 
Indem wir hinblicken nach Jesus, dem vollendetsten Vorbild des Glau- 
bens, der den Glauben von Anfang an zu leben begonnen und ihn 
durch Bewährung zur Vollendung brachte, — og dun trjg Ttpoxsciihrjg 
adto) '/apäg bnip.Bivsv ozaupöu: welcher, um zu der ihm in Aussicht 
stehenden himmlischen Freude und Verherrlichung zu gelangen, sogar 
ein Leiden wie das Kreuz auf sich nahm, — ala'/üvvjg xara^pov/joag: 
indem er Schmach der Menschen, also das gegenwärtige Leiden 
mißachtete und mit dem Zukünftigen rechnete, — h ds$ca zs roo 
O-popoü zoT> ßsou xexdäixsu: und der nun zur Rechten des Thrones 
Gottes sitzt. 

V. 3. dya?yoyi<ra(jD-z ydp xov zoiauz-qv ü7to[xsii£V7]x6za otzu zcou äfjiap- 
zo)Xü)v slg sauzöu duzdöyiau: Ausharren müßt ihr und könnt ihr; denket 
doch in eurem Kampfe an Jesus, der solchen Widerspruch gegen seine 
Person seitens der Sünder auf sich genommen hat, um euch ein Bei- 
spiel zu geben, — iW /r)j xdij//]ze zdXg (puy^rjlg bpwv kxKuunovoi'. damit 
ihr nicht im Kampfe ermattet und abfallet, schlaff geworden in euern 
Seelen. 

V. 4. ouTtü) p.iyp{.g o!lp.a.zog d.uzixaziazrjzs rcphg z-/jv dixapziav uyzayiovi- 
^opevoi: Im Kampfe gegen die Sünde seid ihr bisher nachlässig ge- 
wesen und habt gegen sie noch nicht mit vollster Entschiedenheit, 
mit vollem Herzblut gekämpft. 

V. 5. xo.l ix/JÄ7]a&£ z^g Ttapax/iT/ascog, -qzig bpXv cog uiölg dcoAsyazai : 
Ihr seid durch euer Leiden trotzig und mürrisch geworden und habt 
das Mahn wort Gottes vergessen, das an euch wie an Söhne sich 
richtet und euch auffordert, die tiefere Idee strenger Zucht zu erfassen. 
— od pou, p.7j öXiydipzi Tiatosiag xupcou: Mein Sohn, verachte nicht 
die Zucht des Herrn, trotze ihr nicht, als wenn sie etwas Böses, Un- 
gehöriges wäre; — py^dk sxXoou ön aözoo khy/upevog'. werde nicht 
mißmutig und verzagt, wenn du von ihm heimgesucht und hart mit- 
genommen wirst. 

V. 6. 'ov ydp dyana xuptog, Tzaidsöec: Denn wen der Herr liebt, 
nimmt er in seine Zucht ; strenge Behandlung ist Ausfluß des Vater- 
gefühls.—- p.aaziyo1 dk Tcdvza ulöv, ov Tiapadeyszac: Er straft jeden 
Sohn, den er als solchen anerkennt. 
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V..7. £c Tuacdscav OTtofievere'. Wird dieses allgemeine Wort auf den 
konkreten Fall angewendet, so ergibt sich die feste Tatsache: wenn 
ihr strenge Zucht seitens des Herrn zU tragen habt, so steht ihr 
Gott recht nahe ; Zucht ist Vaters wohlgemeinte Gabe an sein Kind, — 
TtQ ydp kavtv üIöq, ?ju od Tvacdeuec -Kavfjp : Könnte man noch sagen, daß 
ein Sohn seinem Vater ans Herz gewachsen und wirklicher Sohn ist, 
wenn ihn der Vater nicht in Zucht nimmt? (Oder: Jeden Sohn, der 
seinem Vater ans Herz gewachsen und wirklicher Sohn ist, nimmt 
der Vater in Zucht.) 

V. 8. S.I de yoip'ic, eave Ttatdsiag, r^g piroyoi yeyovaaiu Träureg : Wenn 
ihr aber von strenger Erziehung verschont bleibt, die alle wahren 
Kinder Gottes verkosten, — äpa vodoc eare xcu ody ucoc: dann seid ihr 
Bastarde und nicht echte Söhne Gottes; wo Leiden fehlen, fehlt das 
notwendige Kennzeichen der Gotteskindschaft. 

V. 9. ecva zouQ ps)/ z^g aapxbg vjpwv Tiaripag el'/opsu Tracdeuzäc 
xac iuezpsTtope&a: Noch ein weiterer Grund soll euch bewegen, nicht 
widerspenstig zu sein in der Zuchtschule des Herrn. Als wir im Kind- 
heitsalter standen, ließen wir uns die Erziehung unserer Väter demütig 
gefallen, und doch standen sie zu uns nur in äußerem, natürlichem 
Verhältnis ; sie waren nur unsere leiblichen Väter. — od ivoUcu paXkov 
bnozo.y7}at)pe^a zw Tzazpi zcov Tiveupdzwv: Werden wir dann nicht um 
so mehr uns schicken in die Erziehung des höheren Vaters, der uns 
das geistige Leben gegeben, wobei wir durch unsern demütigen Kindes- 
gehorsam das wahre, ewige Leben verdienen? 

V. 10. Ol pev yäp Tvpög öUyag -qpipag xazä zb doxouv auzolg sTtalSeuov: 
Denn für die Erziehung der leiblichen Väter, die ja ohnehin nur die 
beschränkte Erdenzukunft, das zeitliche Wohl im Auge haben kann, 
w^ar ihr eigener irrtumsfähiger, leidenschaftlicher, oft mehr das Eltern- 
interesse berücksichtigender Menschenwille maßgebend. — ö de er:} 
zb aupcpepov elg zb pezaXaßelv z^g ayiuz-fizog aözoo: Gottes Erziehung 
ist getragen von den höchsten, idealsten Motiven, nämlich vollste 
Förderung unserer wahren Interessen, d. h. Mitteilung innerer gött- 
licher Heiligkeit. 

V. 11. Tca.oa de Ttacdeia Tcpbg pev zb Ttapbv ob boxet yapag elvai: 
Jegliches Erzogen- und Gezogenwerden scheint für den Augenblick 
kein Element der Freude zu sein, — äXXä XuTZTjg: sondern der Trauer; — 
uazepov de xapizbv elp-f)vtxbu zoXg dt aöz^g jeyupvaapevoig aTzodidioatv 
dixatoauvyjg: später aber bringt sie denen, welche solche Erziehung 
durchgemacht haben, nach dem Kampfe und trüber Erfahrung eine 
Friedensfrucht voll seligen Wonnegefühls ein: seelische Vertiefung 
und innere Heiligkeit. 
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V. 12. diu TUQ 7üap£w.evaQ /££]oa? xat rä Ttapake'kufiiva yovaxo. ävop- 
dwaars: So ist also Kampf und Leiden ein Zeichen göttlicher Huld, 
ein Nährboden seelischer Größe ; sie sollen deswegen in euch freudiges 
Hochgefühl wecken, nicht pessimistische Stimmung. Deswegen tretet 
mit Zuversicht wieder ein in den Wettkampf. Frischet wieder auf 
die stockende Kraft in den schlaffen Armen und müden Knien! 

V. 13. xat Tpoyiac, öp^äg Ttotstrs toIq TToaiv opwv'. Un'S haltet gerade 
Bahn in eurem Lauf, — Iva pi] zb ycolov exrpaTCYj: damit nicht die 
kranken, lahmen Glieder eurer Gemeinschaft durch euern unsicheren 
Zweifelsgang ungünstig beeinflußt werden und aus der rechten Bahn 
geraten, — la&7] da pallov: sondern daß vielmehr die siechen Ele- 
mente durch euern starken Glaubensgeist von ihrem Schwachglauben 
und ihrer Zweifelsucht geheilt werden. 

V. 1. ToqapoÜv = deshalb (proinde; im NT nur noch 1 Thess 4, 8). Es 
knüpft an die 10, 35 bis 11, 40 enthaltenen Gedanken an; vgl. das beidesmalige 
uTro}xovTQ. Manche Exegeten beziehen es nur auf 11, 40: da Gott etwas 
Besseres mit uns im Auge hatte . . . Die Mahnung zur üzofxovY^ ist in das 
echt Paulinische Bild der Eennbahn gekleidet. — Die ixapxups? sind die in 
Kap. 11 gezeichneten Glaubenszeugen, die wissen, was zum Glauben gehört, 
und von ihm Zeugnis abgelegt haben. — Tceptxei'ixevov yiixTv = die uns in dichter 
Menge umgeben. Der Gedanke ist : Das Vorbild der Glaubenshelden, die mit 
uns in innigster Gemeinschaft stehen (vgl. V. 40'') und die wir in so starker 
Anzahl vor Augen haben, soll euch antreiben zur Ausdauer. Man könnte 
versucht sein, bei Treptx£i[jLevov und ixapxupe? an die Tribüne und die Zuschauer 
zu denken S unter deren Auge der Mut größer wird. Allein ixapxupss nimmt 
offenkundig Bezug auf das p-aptupsiv in Kap. 11 (V. 2 u. 11), bezeichnet 
also nicht bloß die Zeugen — Zuschauer. Die Vorstellung der Arena ist 
also in V. l'' noch ganz außer acht gelassen. — ve^o? (ursprünglich : die Wolke) 
= eine große Schar 2. — airofl^eixsvoi: das Partie. Aoristi drückt die Vor- 
vergangenheit aus. — 07/0; (Hap. leg. im NT) bezeichnet die Last, das Ge- 
tragene (vgl. den Stamm hzjf. zu 9ep(u), Haufen, Schwere, Stolz. Hier ist 
gedacht an die Last, welche den Wettkämpfer im Laufe beschwert. Worin 
mag die Last bestehen? Wohl in inneren Hemmungen^, Zweifeln, 
pessimistischen Gedanken, welche die Glaubensfreude niederdrücken 
und unterdrücken; andere denken an die Sorge ums irdische Wohlergehen*. 
Unwahrscheinlich ist hier die Bedeutung „Hochmut" in dem Sinn: es galt 
-mit dem Hochmut zu brechen und sich in eine weniger angesehene Lage zu 
finden, wenn die Christen am Glauben geduldig festhalten wollten. — «ixapTia 
bezeichnet dasselbe wie o^xo?, nur in moralischem Sinn = Zweifelsucht, 
Melancholie. — suirepiaTaTo?, das nur im NT und in der christlichen Literatur 
vorkommt, ist seiner Bedeutung nach nicht ganz genau zu bestimmen. Am 
sichersten ist es, die von Ghrysostomus angegebene Ableitung von TrepitatacjO-a'. 
(= umstellen) anzunehmen = leicht umringend. Vielleicht ist dabei gedacht 
an ein Gewand, das den Wettläufer im Laufe hindert. Oder das Wort 



' Weiß. 2 Theodoret: TT/l'^iJoff ßißoußsvov vicpoq TzoxvozyjTt (Dichtigkeit). 

* Vgl. Thomas: oyxog = pondus, „quia peccatum animam deprimit ad infima". 

* Theodoret, Tbeophylakt, Estius. — Die Konstruktion: udpog, ßaprupiov oyxoi' 
(= da wir eine Wolke, eine Last von Zeugen haben, laßt uns alles ablegen), die 
Euthymius vertritt, ist unmöglich. 

Graf, Der Hebräerbriof. 16 



242 II- Hauptteil. 

hat eine abgeschwächte Bedeutung — von allen Seiten drohend , schwer 
lastend ; nur würde die Vorsilbe eu nicht mehr recht zur Geltung kommen ^ — 
a-yoüva rpej^eiv ist eine Art etymologischer Figur; vgl, öpofjiov Tpe-/eiv. — Tcpo- 
xeijxevo? ist ursprünglich der unter Verkündigung der jeweiligen Ordnung und 
des Preises ausgerufene Kampf (so in der Profangräzität). Aus dem Zu- 
sammenhang heraus könnte es aber auch noch aufgefaßt werden: der zeitlich 
vor uns liegende Kampf oder der von Gott bestimmte Kampf. 

V.' 2. o-px^^lTos xai tsXekdti^s ist wörtlich: der Anfänger und Vollender 
des Glaubens. Der Ausdruck hat, äußerlich betrachtet, Ähnlichkeit mit 2, 10. 
Von alten 2 wie neueren Exegeten wird er auch analog jener Stelle ausgelegt = 
er hat in uns den Glauben hineingelegt und wird auch das Ende hinzufügen. 
Andere : der, wie der Glaube uns lehrt, uns im Kampfe vorangeht und uns 
zum Ziel führt im Schauen und Erlebend Danach wäre unter utaTt? unser 
Glaube zu verstehen. Diese Auffassung paßt wohl zu V. 1 ; der Relativsatz 
wäre dann mehr ein Jbloßer Püllsatz, der einen nebensächlichen Gedanken 
bringt. — Einen viel tieferen Sinn bekommt aber V. 2, wenn man bei uiaTic 
an den Glauben überhaupt denkt* = Jesus selbst hat als Gottmensch 
(2, 10; 5, 11) den Glauben von Anfang an zu leben begonnen 
und ihn zur vollen Eeife gebracht. Auch an ihm kommt das Doppel- 
moment des Glaubens zum Ausdruck : V-ertrauen auf Unsichtbares und Kom- 
mendes, Der Relativsatz bringt dazu die Erläuterung. Es wird fraglich sein, 
ob dp;(T)7os im ursprünglichsten Sinn = Wegführer, Anführer genommen 
werden muß. Vielleicht liegen in dem ganzen Ausdruck Anklänge an tech- 
nische Bezeichnungen der Arena oder sonstige Ehrennamen * oder ist er eine 
Art fiendiadyoin = das vollendetste Vorbild des Glaubens (vgl. 
Trpuito? xal eV/arof Oflfb 1, 17; 2, 8; 22, 13). — Die Unsicherheit, welche uns 
der vorausgehende Ausdruck bietet, wird noch erhöht durch das folgende 
avn T^? TCpoxsi[j,evY]f aurto /apa?. Vulg. : proposito sibi gaudio; das dem avtt 
entsprechende pro könnte wegen des im Partiz. steckenden Gleichlautes aus- 
gefallen sein. Indes wird der Ausdruck der Vulg. dem griechischen Aus- 
druck im wesentlichen gerecht. Der lateinische Ablativus absolutus kann 
sowohl ein konzessives wie rein zeitliches oder kausales Verhältnis aus- 
drücken. Zunächst sollen die zwei Erklärungen, die hauptsächlich in Frage 
kommen, erörtert werden. 

A. Christus hat anstatt der ihm vorliegenden Freude, die 
ihm von Ewigkeit her bei Gott eigen war, das Kreuz auf sich 
genommen". — Es werden für diese Erklärung folgende Gründe angeführt '': 

1, ölvxi habe die Bedeutung „um den Preis von etwas", wenn es in 
Verbindung mit den Verben des Kaufens, Verkaufens trete; vgl. V: 16. Wo 
ein solcher Verbalbegriff sich nicht unmittelbar aufdränge, müsse man bei 
dem mit der ursprünglichen Bedeutung näher zusammenhängenden Sinne' 



' Die griechischen Exegeten führen noch andere Bedeutungen an: a) weil die 
Sünde leicht zustande kommt durch Gesicht, Gehör usw. (Theodoret) , b) weil die 
Sünde leicht umgangen und bekämpft werden kann (Chrysostomus, Theophylakt). 

- Chrysostomus, Theophylakt, Thomas. ^ Seeberg. 

■» Zill, Weiß, Riggenbach. 

^ Nach Rhode (Psyche l"* 169) ist äpyjjyuq auch ein Ehrenname der Heroen. 

" Gregor von Nazianz (bei Ökumenius), Cyrill von Alexandrien, Thomas (zweite 
Erklärung), v. Soden („Christus hatte Freude bereitliegen, die er durch einen 
äpTtaytxöq an sich bringen konnte"). Windisch, Nisius (in Bibhsche Zeitschr. 1916, 
44-61). 

■^ Es wird hier vor allem auf Nisius Rücksicht genommen. 
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, anstatt" stehenbleiben. — Darauf muß gesagt werden: Die Präposition 
selbst kann uns nicht weit führen. Denn sie bezeichnet ein Wechsel- oder 
Tauschverhältnis im allgemeinen. Dieses kann scharf betont (= „anstatt") 
oder mehr abgeschwächt werden (= „als Entgelt, zum Preise von"). Ein 
Verbalbegriff des Tausches braucht nicht ausdrücklich dazustehen; er kann 
auch still enthalten sein. 

2. Schon Gregor von Nazianz und Cyrill von Alexandrien haben diese 
Erklärung. Es kann noch hinzugefügt werden, daß auch Chrysostomus und 
die von ihm abhängigen Exegeten avti im Sinne von „anstatt" fassen. — 
Indes, wenn wir auch mit der nötigen Pietät diese alte Erklärung behandeln, 
bedeutet uns die Erklärung der Verteidiger des christologischen Dogmas noch 
keine absolute Vorschrift. Es darf in diesem Fall der Ausdruck nicht für 
sich allein erklärt, sondern muß im Zusammenhang mit dem • ganzen Satz 
gedeutet werden. Diejenige Erklärung ist die beste, welche am meisten Licht 
über das Ganze verbreitet. Gerade Chrysostomus, welcher für uns als Haupt- 
zeuge in Betracht käme, versagt in diesem Falle. Über die •äpo/si[ji,£v-^ ;;(apa 
spricht er sich nur undeutlich aus \ 

3. In ävtt liege eine Parallele mit V. 1 : die Christen sollen allen Pomp 
aufgeben, wie Christus seine Herrlichkeit aufgegeben habe. — Diese Parallele 
ist aber tatsächlich nicht vorhanden. Es wäre ein wenig feiner Gedanke, 
den mit einem Nebengeschmack versehenen 07x0? mit der Herrlichkeit Christi 
zu vergleichen. 

4. Das bei a^wv stehende Trpoy.stfJievo? sei ein präsentischer Begriff; dem- 
gemäß müsse auch Tipo/.etixevir] ^apa ein Gegenwartsbegriff sein. — Gewiß 
korrespondieren sich die beiden Participia; allein lipoxei'ixevoc ist Participium 
Perfecti Passivi und bezeichnet das Abgeschlossensein einer Handlung in der 
Gegenwart. Demgemäß ist TcpoxeiiJ.evy) "/apd die in Aussicht gestellte und 
damit vor Augen schwebende Freude, Paßt man also avxi im Sinne von 
„als Entgelt", so ist Trpoxsiixsvr) immer noch Gegenwartsbegriff. Der Aus- 
druck „vorliegende" Freude für die Herrlichkeit des präexistenten Christus 
ist zwar möglich. Aber es darf doch allen Ernstes die Frage erhoben werden, 
ob der Verfasser nicht einen andern Ausdruck für diesen Fall gewählt hätte. 

5. Die Aufeinanderfolge (Besitz der Herrlichkeit, Selbstentäußerung, Leiden, 
Erhöhung) komme auch sonst vor ^, und so müsse man hier in das unbekannte 
^poxstfAEVT) y(apa das aus andern Stellen bekannte Glied (die Herrlichkeit des 
Präexistenten) einsetzen. — Es ist dies ein Grund, der noch am meisten 
Eindruck macht. Allein mit vollem Recht darf man sich fragen: Ist diese 
historische Aufeinanderfolge starres Gesetz? 

6. Äp7ra"c|J!.ov 0Ü7 YjYT^cjaTo = er hielt es nicht für etwas Hohes und 
Wünschenswertes in Phil 2, 6 und /apa an unserer Stelle sei dem 
Sinne nach dasselbe. — Man kann ganz einverstanden sein mit der Erklärung 
von ap7üa7[ji.6c. Aber zuerst müßte Punkt Nr. 5 sicher bewiesen sein, wenn 
der Hinweis beweiskräftig sein sollte. 

B. Christus hat um den Preis der ihm in Aussicht gestellten 
Freude das Kreuz auf sich genommen ^ Oder noch besser: um die ihm 
in Aussicht gestellte Freude zu erlangen. 

Gewiß kann nicht gesagt werden, daß diese Erklärung dadurch verlangt 
werde, daß im Relativsatz vom historischen Christus die Rede sei; vom 



* ^E^jv auTÜJ /i7]dkv 7:aT&siVj scrcsp ißou?.szo . . . -pouxsTO TOtvuv a.ÖT(ü, el'nsp ißou- 
hro, ßTj dq töv araopuv i^sMsiv. 

" Vgl. Hebr 1, 3; Phil 2, 5 ff. 

^ Maier, Zill, Pänek, Riggenbach, Belser (Die Vulgata und der griech. Text im 
Hehräerbrief, in der Theol. Quartalschr. 1906, 366 f.). 

16* 
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historischen Christus könne aber nicht die Himmelsherrlichkeit des prä- 
existenten ausgesagt werden. Vielmehr hat sie deswegen viel für sich, weil 
sie dem ganzen in V. 1 enthaltenen Gedanken mehr Eechnung trägt. Es ist 
hier die Rede vom Durchlaufen der Leidensbahn. Gewiß soll Jesus nicht 
als Wettläufer bezeichnet werden. Aber das einmal aufgestellte Bild wirft 
seine Lichtstrahlen auch noch etwas auf ihn (der Wettkampf und der in 
Aussicht stehende Kampfpreis). Außerdem war oben vom hoffnungsvollen 
Glauben mit der in Aussicht stehenden Belohnung die Rede. Dabei entsteht 
eine gewisse Korrespondenz der einzelnen Glieder: dipyri^oi; — öcvtI t% irpo- 
xet[ji,evY]s /apa? . . . xatacppovT^ffas (= der Anfang der Glaubensbahn) ; TeXsitoxi^? — 
SV Ss^iS . . , xexaöixsv (= siegreicher Abschlufä). Man könnte nun einwenden, 
der Gedanke, Christus habe um seiner Herrlichkeit willen das Kreuz auf sich 
genommen, sei nicht Paulinisch; Paulus lehre, daß Christus wegen seines 
Leidensgehorsams erhöht worden sei. Indes diese in Aussicht stehende 
Freude ist gewiß nicht das Hauptmotiv, sondern mehr Begleitmotiv. Der 
tiefste Grund für sein Leiden und Sterben ist der Gehorsam gegen den Vater 
(Hebr 2, 9). Beim Gehorsamsakt wurde ihm die Erhöhung als Gottmensch 
in Aussicht gestellt. So können Gehorsamsakt und die in Aussicht gestellte 
Herrlichkeit in gewissem Sinn Tauschbegriffe bilden, avti wird hier 
nicht so fast in kausalem als linalem Sinn gefaßt werden 
müssen (vgl. 12, 16). Eine Tautologie mit xsxöcöixev entsteht keineswegs; 
denn beide verhalten sich wie Versprechen und Erfüllung. 

Wenn hiermit der zweiten Auffassung das Wort geredet wird, so soll 
diese damit keineswegs kategorisch als die einzig mögliche hingestellt werden. 
Es gilt hier: Est quäedam ars nesciendi. 

0. Danehen finden sich noch andere, kaum annehmbare Erklärungen: 

1. Jesus zog das Kreuz einem freudvollen irdischen Leben vor (avn = 
anstatt) * — Freiheit von zeitlichen Beschwerden, glückliches Leben. (Jesus 
sei hier nur nach seiner menschlichen Seite betrachtet.) 

2. Jesus zog das Kreuz dem gaudium terreni regni vor-. 

3. Jesus erduldete um irgendeiner Freude willen, auf die er zuversichtlich 
hoffte, das Kreuzt 

xExa&ixsv ist Perfectum praesens. 

V. 3. avaXoYt'Ceaflai (Hap. leg. im NT) = intensiv erwägen. Zur inten- 
siven Vergegenwärtigung der Passion vgl. Gal 3, 1 ; 1 Petr 2, 21 — 24; 3, 18; 
4, 1. — avTiXo7ia = Widerspruch, der gegen die Person Jesu überhaupt sich 
äußerte und in der Kreuzigung ihren letzten Ausdruck fand. — In dem 
Tva-Satz klingt wieder das Bild des Wettkampfes an. — raT? 'l'oyaXq ist des 
Rhythmus wegen mit lxXu6|X£voi zu verbinden. 

V. 4 drückt im Zusammenhang mit V. 5 einen Tadel aus; demgemäß 
muß i-i-e^fpi aTfjiaTO? in moralischem Sinn gefaßt werden (= ein mit aller Auf- 
bietung der Kräfte geführter Kampf) ; der Ausdruck enthält nicht ein reales 
Urteil, daß es bei der Lesergemeinde noch nicht zum Blutvergießen für den 
Glauben gekommen sei. Indirekt geht freilich daraus hervor, daß sie nicht 
bis zum blutigen Leiden fortgeschritten ist. — ajxapTia ist nach echt Paulinischer 
Auffassung die Sünde als eine dem Menschen gegenübertretende herrische 
Macht. Gemeint ist die in V. 1 angegebene Sünde des Schwachglaubens 
und Leidensscheu. Ein Widerspruch mit V. 1 ist nicht vorhanden: dort ist 
gesagt, was die Christen tun sollen, in V. 4, was sie faktisch bis jetzt 
getan haben. 



' Chrysostomus (?), Estius, A. Schäfer. 

2 Petrus Lombardus, Thomas (erste Erklärung). •' Weiß. 
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V. 5 f. TcapaxXY]ai? bedeutet (dem folgenden Imperativ entsprechend) die 
, Mahnung". Diese selbst wird zum Subjekt der Unterredung gemacht. In den 
Proverbien (3, 11) redet der Weise, an unserer Stelle Gott zu den Men- 
schen. Die Mahnung wird zunächst allgemein angeführt, von V. 7 ab auf 
die Christengemeinde speziell zugeschnitten. — iXe^^w = überführen, tadeln. 
Das tertium comparationis ist der allgemeine Begriff TraiSeuetv, die väterliche 
Erziehung. Aus der Stelle kann also nicht gefolgert werden, daß der Hebr 
die körperliche Strafe als notwendig hinstelle. [j-aoriYouv hat mehr neben- 
sächliche Bedeutung; außerdem ist der Vers ein Ausdruck der jüdischen Er- 
ziehungsmethode und enthält mehr eine praktische als theoretische Wahrheit \ 

V. 7 f. bringt in Form des Bedingungssatzes ^ zwei Antithesen, ein 
scharfes aut — aut ; in geradezu verblüffender Logik wird den Christen ihre 
Blindheit und ihr Verkennen der besten Symptome und höchsten Werte vor 
Augen geführt. — uioi? ist stark betont. — TzpoacpipzG^ai -tvi = mit jemand 
verkehren. — üto? und TiaTv^p stehen ohne Artikel zur Bezeichnung des 
Wesens. — ■üavTss, sc. alle wahren Kinder Gottes. — vo'&ot = illegitime, un- 
echte Söhne. 

V. 9 f. bringt in einem Schlüsse a minore ad niaius einen Angemessen- 
heitsgrund, sich in Gottes Erziehungspädagogik zu fügen. — IvxpsTtoixat = 
Ehrfurcht haben (die Augen wenden). Beachte das vertrauliche „wir". — 
'jTCOTaxtecj&ai = sich fügen (vgl. Jak 4, 7), — Ttveuixaxwv (im Gegensatz zu aapvjk) . 
bezeichnet, wie schon im AT und auch an vielen Stellen des NT (vgl. 12, 23), 
den natürlichen Menschengeist (vgl. Nm 16, 22 und 27, 16: „Gott ist der 
Herr des Lebensodems"), also das, was wir „Seele" nennen. — xal C>i<JO|xsv 
ist Hebraismus : Beiordnung statt Unterordnung ^. — Das mehr untergeordnete 



* Das Zitat weicht von unserem Septuagintatext etwas ab. /j.ou fehlt in der 
Septuaginta (dagegen nicht im hebräischen Text) ; rtacÖBUsi (V. 6) steht statt i^Jy/si. 
V. 6 heißt im hebräischen Text: „Wen der Herr liebt, den straft er, und zwar Avie 
ein Vater den Sohn." Die Septuaginta lasen statt atjr (= wie ein Vater) 2ND (= wehe- 
tun) und übersetzten /laarr/oi. 

2 Die ganz hervorragend bezeugte Lesart ist slq: „zwecks Erziehung erduldet 
ihr" (Chrysostomus), oder: „harret aus" (Vulgata). Diese Lesart bietet sicher einen 
ausreichenden Sinn, und man könnte ihr nachrühmen, daß sie die schwierigere 
Lesart sei. Auffallend ist jedoch der subjektive Inhalt von naidsia, während sonst 
im Kapitel es ein objektiver Begriff ist. Außerdem ist auffallend die Zerrissenheit 
des Satzes. Diese Schwierigkeiten werden beseitigt durch die allerdings erst bei 
Theophylakt und Euthymius auftretende und durch Minuskeln verbürgte Lesart el. 
Dann entspricht der Bau von V. 8 dem von V. 9. 

^ In der atl Zeit und im jüdischen Volksbewußtsein herrschte eine gewisse un- 
ausgeglichene Spannung gegenüber dem Leiden. 1. Man sah darin einen Strafakt 
Gottes, das starke Echo auf die Sünde des Menschen. 2. In der späteren jüdischen 
Frömmigkeit sah man in ihm ein Mittel Gottes, den korrektionsbedürftigen Menschen 
zu erziehen und zur Besserung zu führen. 3. Daneben findet sich der Gedanke des 
Bewährungsleidens — der Unschuldige leidet (vgl. Buch Job). Man hatte für 
die beiden letzteren Arten den zusammenfassenden Begriff -idhö (= -aidsta) ge- 
schaffen. Aber erst im NT wird der dritte Gedanke voller und feiner ausgebaut 
durch das tief-mystische „Mitleiden und Mitverherrlichtwerden mit Christus". Die 
Theologie des Leidens im Hebr hat manche Ähnlichkeit mit der Leidensteleologie 
im Römerbriefe 8, 16 — 28 („den Kindern Gottes gereicht alles zum Besten"). Nur 
ist im Römerbriefe mehr die objektive Tatsache festgestellt, während der Hebr mehr 
subjektiv-persönliche Gründe angibt. 
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TTpoc i^Xqac y)|xepa? bezeiclmet wohl nicht den engen Zeitraum, innerhalb dessen 
die Erziehung sich abspielt, sondern die Zeitsphäre, auf die der Einfluß der 
Erziehung sich ausdehnt und ausdehnen solP. — IttI to auiJLcpEpov steht in 
einem gewissen Gegensatz zu xatot xo öoxouv: dort individuelle, vielleicht 
.egoistische Motive, Leidenschaft — hier wahre Liebe und Sorge für unsere 
tiefsten Interessen. — ar{i6Tr\<; (außer 2 Makk 15, 2 vielleicht noch 2 Kor 
1, 12) kommt in der Profangräzität nicht vor. Teilnahme an Heiligkeit = 
innere sittliche Durchbildung, nicht bloß das Empfänglichwerden für die 
Heiligkeit (= heiligende Gnade) Gottes, die sich uns darbietet. 

V. 11. etp-/]vty.o? = inneren Frieden hervorrufend^. Dieser Friede beglückt 
um so mehr, als Leiden und Kampf vorausgegangen sind. — öixaioauvY)i; ist 
epexegetischer Genetiv. öixaioauvY) ist die sog. iustificatio secunda, die voll- 
kommene innere Gerechtigkeit und Heiligkeit (vgl. Jak 3, 18). Man könnte 
übrigens SixatoauvY)? auch als Genet. subi. fassen und erklären : wirft die 
Friedensfrucht der Gerechtigkeit = das Heil ab. Gerade mit Rücksicht auf 
den Gegensatz zu Xuäv) hat diese Erklärung manches für sich (vgl. 11, 7). ■ — 
•/•£Yü[ji.vaa|ji,evot? erinnert wieder an die Arena. 

V. 12 enthält einen abschließenden Aufruf zum freudigen Wettlauf. 
-apetixeva? ist Partie. Perf. Pass. von irapiYjfAi {= vorbeischicken, zurück- 
schicken) : lässig. Die Worte haben Anklänge an Is 35, 3 und Sir 25, 32 
und sind wohl aus dem Gedächtnis zitiert; oder sie hatten in der Tradition 
einen, festgeprägten Wortlaut ^ 

V. 13. Die geraden Pfade, die sie wandeln ^ stehen im Gegensatz zu 
den krummen einer schwachen, geängstigten Seele ^ — koctiv ist Dat. instr. 
Man sollte sich hüten, das einfache Bild komplizierter zu gestalten durch 
die Übersetzung: machet die Pfade gerade für eure Füße. — Der Tva-Satz 
verläßt wieder das vorausgehende Bild. Das starke Beispiel soll die Schwachen 
mitziehen". ^^16^ = lahm. Gemeint ist nicht ein vollständiges Lahmsein, 
sondern eine Lähmung, welche das TpE^stv erschwert. Man könnte dazu auch 
vergleichen das Wort des Elias: „Wie lange wollt ihr hinken auf beiden 
Seiten?" "^ — exTpsästv steht hier in moralischem Sinn : von der rechten Bahn 
abweichen **. 

Femfiilillger cliristliclier Takt und cliristliclies Veraiitwortliclikeits- 

gefühl. (12, 14—29.) 

(14) Trachtet nach Frieden mit allen und nach der Heiligung: niemand, der 
letztere nicht hat, wird den Herrn schauen. (15) Dabei sollt ihr geleitet sein von 
dem Gedanken : Keine einzige Seele soll die Gnade Gottes verscherzen • kein giftiges 
Gewächs soll (im stillen) emporwachsen, ein Beschwernis (für die andern), durch 
welches dann viele den Giftstoff empfangen. (16) Eure Sorge soll sein, daß unter 
euch keine Seele sei, so feil und apathisch wie Esau, der für ein einziges Gericht 



' Thomas: „Finis humanae correctionis est aliquid transitorium. Est enim ad 
hene conversandum in hac vita, quae est paucorum dierum." 

^ Theophylakt schwächt den Ausdruck ab zu yjdug. 

^ Vgl. dazu noch Sir 2, 12; Soph 3, 16; Jer 4, 31 u. 6, 24; Ez 21, 7. 

* Vgl. Spr 4, 26. 

^ Bei der nicht minder beglaubigten Lesart izovqaazB ist V. 13" ein glatter 
Hexameter. 

« Vgl. 3, 12; 4, 1 11; 10, 241 M Kg 18, 21. 

8 Vgl. 1 Tim 1, G; 5, 15; 2 Tim 4, 4. 
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sein Erstgehurtsrecht dahingab. (17) Wißt ihr ja doch, daß er (seinem Verhalten 
entsprechend) auch nachher Zurückweisung erfuhr, als er sich daranmachte, den 
Segen zu erben; er konnte der Sinnesänderung (beim Vater) nicht Raum schaffen, 
obwohl er unter Tränen sie inständig suchte. (Ihr dürft wohl nach Heiligung streben ; 
das verlangt von euch der feinfühlige Takt. Wie hoch seid ihr gestellt worden!) 

(18) Denn ihr seid nicht zu einem Berg herangetreten, den man betasten kann, 
und zu brennendem Feuer*, nicht zu Szenen mit Dunkel, Finsternis, Sturm, 

(19) mit Schall der Trompete und (schaurigem) Klange von Worten, bei deren 
Hall die Zuhörer widerwillig verlangten, man möge sie mit weiteren Worten ver- 
schonen. (20) Denn der peinliche Befehl lastete auf ihnen mit furchtbarer Schwere 
(Ex 19, 13) ^ : „Kommt selbst ein Tier dem Berge zu nahe, so soll sein Leben ver- 
wirkt sein; gesteinigt soll es werden." (21) Und so furchtbar wais die Erscheinung, 
daß selbst ein Moses sagte: „Voll Angst bin ich und Bangen." (22) Nein, zum 
Sionsberge seid ihr herangetreten und zur Stadt des lebendigen Gottes, zum Jeru- 
salem des Himmels, zu den Myriaden der Engel, (23) zur festlichen, erlauchten 
Gemeinde der Erstgeborenen, aufgezeichnet im Himmel, zu Gott, dem Richter von 
allen, den Geistern der vollendeten Gerechten, (24) zu Jesus, des Neuen Bundes 
Mittler, zum Blute der Besprengung, das Besseres redet als Abel (in seinem Blute). 
(25) Seht zu, daß ihr (den Gott), der (zu euch) redet, nicht zurückweist. Dehn 
wenn jene ihrer Strafe nicht entgingen, die ihn verschmähten, als er sich auf 
Erden kundgab, dann um so weniger wir, wenn wir dem den Rücken zukehren, 
der hoch vom Himmel her redet. (26) Seine Stimme hat damals die Erde erschüttert, 
nun aber hat er eine feste Verheißung gegeben in den Worten (Agg 2, 7): „Noch 
einmal erschüttere ich nicht nur die Erde, sondern auch den Himmel." (27) Das 
Wort „noch einmal" weist hin auf die Umgestaltung, der das Leben der Welt unter- 
worfen wird, die ja vom Schöpferwillen, abhängig ist ; Zweck dabei ist : es soll eine 
Welt kommen, die nicht (mehr) erschüttert wird und ewigen Bestand hat ^. (28) So 
wollen denn wir, deren ein unerschütterliches Reich wartet. Dank im Herzen hegen — 
das ist ein wohlgefälliger Dienst gegen Gott — mit Scheu und Ehrfurcht. (29) Denn 
unser Gott ist ein verzehrendes Feuer, 

Sinn: Haltet Frieden! Dieser Friede ist nicht ein künstlich Produkt, 
nicht Diplomatie, sondern die wonnevolle Frucht allumfassender Liebe ! Das 
Reich Gottes, in dem ihr ja steht, ist das Reich heiliger Liebe — der Liebe 
mit ihrer stillen Leidenschaft für das Seelenheil der andern. Suchet einander 
alles zu werden und das Leben anderer zu leben ! Vermeidet schroffes Wesen 
mit seinen Ecken und Kanten, was schwächere Brüder aus dem heiligen 
Kreis hinaustreiben könnte. Euer Ideal sei : eine heilige Seele ! Nur' wer 
die Züge der Heiligkeit trägt, darf freudig den Herrn schauen! Mit wach- 
samem Eifer treibt Seelsorgsarbeit an andern, daß keiner von der Erlösungs- 
gnade Gottes leichtsinnig sich abkehre ! Das Gottesleben der Christengemeinde 
sei still-lodernde Flamme; daran entzündet sich die erlöschende Flamme des 



^ Oder: ihr seid nicht herangetreten zu einem Berge, den man betasten kann 
und der in einem Flammenmeere steht. 

^ Wörthch: Denn sie ertrugen den Befehl nicht. 

* Wörtlich: Das Wort „noch einmal" weist hin auf die Umgestaltung des Er- 
schütterten, da es ja geschaffen ist, damit bestehen bleibe, was nicht erschüttert 
werden kann. 
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Schwachen wieder zur Glut. Ihr gleichet einem jugendstarken Baum. Gebet 
acht, da& daneben nicht wuchernde Schößlinge aufsprossen. Diese sind nicht 
etwa ein nebensächliches Etwas ; nein, sie sind Giftkraut, welches die gesunde 
Pflanze umringt und ihr das Mark stiehlt. So würde durch einen innerlich 
abgestandenen Christen die ganze Gemeinschaft befleckt werden. Die Gift- 
stoffe würden ins Blut der Gemeinde gelangen. Es sei eure angelegenste 
Sorge, daß kein Mitglied eurer Gemeinde in gemeinem, erdhaftem Sinn seine 
heiligen Erstgeburtsreehte mit ihrem göttlichen Inhalt und ihren himmlischen 
Aussichten verschachere gegen irdischen Gewinn und Lustgefühle zeitlicher 
Freude. Das wäre ein profaner Charakter mit leckerer Gier, gleichend 
dem Genußmenschen Esau, der gegen eine einzige Speise sein Erstgeburts- 
recht mit dem darauf ruhenden Segen verhandelt. Wenn einer die Frevel- 
sünde begeht und in unsittlichem Handelsgeist sein Heiligstes, die Er- 
lösungsgnade, wegwirft, kann man da noch sagen : Einmal ist keinmal ; 
es läßt sich leicht wieder büßen? Ihr wißt ja doch selbst: Esau hat sein 
Erstgeburtsrecht für immer verloren, trotz all seiner Tränen stimmte er 
den Vater nicht um. Der Verlust des christlichen Erstgeburtsrechtes ist 
um so freventlicher, je umfassender und beglückender sein Inhalt. Wie 
voll nun ist euer Reichtum, auf welche Höhen seid ihr im NT gestiegen! 
Dort im AT sind nur äußere, lose Beziehungen, dort ist die Eeligion der 
Furcht und des Zagens, das schreckliche Staunen vor einem übermächtigen 
Willen, dort eine einmalige Gottestheophanie , ein Stehen-müssen weitab in 
Gottesferne. Der ganze Vorgang vom Sinai mit seinem Berge, der Blitzes- 
sprache Gottes, mit den Worten, die Grauen enthielten, mit der Todesnot, 
in welche Israel dabei kam, nimmt sich aus wie ein tragisches Drama mit 
der moralischen Idee: der Herr ist ein furchtbarer Gott. Ganz anders ist's 
in der ntl Ordnung: da seid ihr heimisch geworden im Reiche Gottes, des 
Ewigen und der Liebe, da ist die große Heilsgegenwart, es herrschen lebens- 
warme und lebensoflfene Beziehungen zwischen Gott, dem Himmel und euch; 
da ist nicht Furcht, sondern Liebeswille zwischen Gott und eurer Seele, 
keine Kluft, sondern schwebende Geisterbrücken sind zwischen dem Dies- 
seits und Jenseits geschlagen. Ihr steht in Berührung mit einem Berg von 
anderem Charakter, mit Sion, wo alles Heil und aller Segen wohnt; ihr seid 
Angehörige der himmlischen Stadt, durch die ein Friedens- und Freudenatmen 
geht; ihr seid verkettet mit der großen Gotteswelt, der gottseligen civitas 
Dei: den Engeln, den frommen gottverschriebenen Seelen auf Erden, den 
Seelen im Himmel, die ilu-e selige Vollendung erreicht; ihr seid in Liebes- 
gemeinschaft getreten mit Gott (eine gute Vorbedeutung für den Gerichts- 
tag, wo der Herr die Völker richtet), mit Jesus, dem ntl Mittler. Denn 
Jesu Blut ist nicht Zornesblut wie das des Abel, das um Rache schreit, 
sondern Gnadenblut, das um Erbarmen ruft und uns von den Sünden er- 
löst. Nun, so soll der Gnadenruf Jesu ein volles Echo finden in eurer 
Seele. Wir haben Grund genug, mit der ganzen Kraft unseres Wesens uns 
der höheren Offenbarung entgegenzuneigen: die Furcht vor der göttlichen 
Allmacht, welche die Jetztwelt mit ihrem vergänglichen Leben umstürzt und 
eine unvergängliche, ewige Zukunftswelt schafft mit der Physiognomie des 
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heiligen Gottes, (So steht's ja beim Propheten Aggäus : „Noch einmal wird 
die starke Kraft Gottes spielen mit den Grund- und Lebensgesetzen des Kos- 
mos." Wenn dieses zweite „Einmal" kommt, wird's aber nicht eine bloße 
Erderschütterung sein wie das Sinaibeben, sondern eine Weltumwandlung, 
die auch den Himmel ergreift. Nun, dieses „Einmal" beim Propheten hat 
seine stille Bedeutung, es will sagen: es kommt die Veränderung der ver- 
wandlungsfähigen Welt; darauf kommt die Zeit, wo der neuerstandene Kos- 
mos in freudiger, ewiger Euhe ein ewiges, besseres Leben behält.) Und 
diese verklärte Ewigkeitswelt gehört uns! Das sind gewaltige Perspektiven 
in die Zukunft und mächtige Beweggründe für unsern Willen. Wenn schon 
das widerspenstige Israelsvolk wegen seiner Untreue gegen das Sinaiwort 
mit seiner viel tieferen Tonlage der Strafe nicht entging, so liegt der 
Schluß nahe: Welch furchtbare Strafe wird dann uns treffen, die wir un- 
mittelbar aus den Höhen des Himmels eine Offenbarung bekommen mit 
Höhencharakter und überirdischem Lihalt! Deshalb wollen wir Feinfühlig- 
keit wahren und die messianischen Güter, zumal das Anrecht aufs unver- 
änderliche, ewige Eeich, hochschätzen! Tiefster Herzensdank für diese 
Gnaden, der sich auswirkt im entsprechenden Leben ! Dankbare Gesinnung, 
d. h. Eingehen auf die Wohltaten Gottes, ist der echte Gottesdienst, der 
dem göttlichen Willen entspricht. Fern sei die Gleichgültigkeit, falsches 
Sicherheitsgefühl! Denn Gott ist ein verzehrendes Feuer. 

V. 14. slp-fjvrpj dmxeze iizTa Tzdurcov: Suchet Frieden mit allen 
Christen zu halten, auch mit denen, die schwächeren Glauben besitzen. — 
y.ai zbv uycaaiiüv, ou y((op}Q oudslg o^srai tov xupcov: Pfleget die innere, 
persönliche Heiligkeit (vor allem durch Liebe); wer die innere Hei- 
ligkeit nicht besitzt, wird den Herrn nicht schauen. Unreines kann 
nicht in den Himmel eingehen. 

V. 15. sTtcaxo-oüVTSQ, 117] TiQ uffTspcov uTtb TTjQ '/u.pi-OQ,'. Indem ihr 
ein wachsames Auge darauf habt, daß kein Mitglied eurer Gemeinde 
die Erlösungsgnade durch Nachlässigkeit nach und nach verliere und 
iü] Glauben zurückkomme, — pq rig pi^a Tiixpiag a.vco cpuouaa svo/Ai 
xdi dtä Tauz-/)Q ptavdSiaiv'oi noXloi'. daß kein giftiges Gewächs (d. h. kein 
Christ in bedenklichem Zustande) in die Höhe wachse, guten Pflanzen 
Licht und Kraft nehme und durch dieses die vielen einzelnen, d. h. die 
Gesamtgemeinde, angesteckt werden. Ein wenig .Sauerteig würde den 
ganzen Teig durchsäuern. 

V. 16. p'q ztc, TiupvuQ Yj ßißvjÄOQ üjQ 'Haau (sc. yj): Daß kein feiler 
Genußmensch oder keine gegen alles Höhere apathische Seele unter 
euch aufkomme, welche die Erlösungsgnaden und ihren Glauben ver- 
handelt gegen leckere Vorteile bei der Umwelt, wie es Esau machte, — 
OQ dvvc ßpwascoQ ptäg aTridoTo rä itpcozoxoxia auxoi>\ der gegen eine 
einzige Speise sein Erstgeburtsrecht mit den daran sich knüpfenden 
Verheißungen verkaufte. 
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V. 17. c'oTs ydp, an xac /xsTSTieiTa d^iXojv xl-f^povoji^aat z'/jv eöXoYi.o.v 
änsdoxi[iuad^rj : Ihr wißt ja , daß er seinem Verhalten entsprechend 
auch nachher von Gott verworfen wurde, als er den Segen erben 
wollte, — fxsTauocag yap totvou oby sBpsu, xaiizsp fievä daxpucov exC/^tr/aag 
aÖTYjv: denn er fand keine Möglichkeit, den Sinn seines Vaters zu 
ändern, obwohl er unter Tränen einen solchen Gesinnungswechsel 
herbeizuführen suchte. ■ 

V. 14. Nach der Aufforderung, auf die Leidenspädagogik des Herrn liebe- 
voll einzugehen, folgt eine weitere seelsorgerliche 'Mahnung. Der Friede will 
wohl nicht im weitesten Umfang (Eintracht auch mit Nichtchristen, um etwa 
zeitliche Vorteile zu erzielen oder dem christlichen Namen Ehre zu machen), 
sondern mit Beschränkung auf die Christen, namentlich die schwankenden, 
verstanden werden. Der Friede steht hier unter dem Zweckgedanken der 
„Erbauung der andern" ^ Die Mahnung zum Frieden findet sich häufig in 
den Paulinischen Briefen^; die ganze Art der Mahnung, die Einschärfung 
der Verantwortlichkeit*, ruht auf dem Grundgedanken des Paulinischen ev 
a(ii\).a, nicht auf atl Grundlage trotz formeller Anklänge. Das Gesetz der 
Solidarität und Gesarathaftung, eine Konsequenz der Paulusmystik, ist in 
V. 15 aufs schärfste ausgesprochen *. Nicht bloß aus psychologischen Grün- 
den (weil Schlechtes das Gute ansteckt), sondern aus tiefen moralischen 
Gründen sind die Christen füreinander haftbar. Es ist aber zu weit gegangen, 
wenn man sagt, daß für den Verfasser des Hebr der einzelne Christ gar 
nicht in Betracht komme, sondern nur die ganze Gemeinde; auch die alte 
Bundesverheißung sei dem Volke als Ganzes gegeben und das Volk als 
Ganzes bestraft worden für die Sünde des einzelnen. Der Gedanke ist 
wahr : wenn das Maß des Bösen voll ist, muß auch der Unschuldige darunter 
leiden ^ Aber einen solch hohen Prozentsatz von abtrünnigen, faulen Ele- 
menten lieferte die Gemeinde des Hebr nicht. Wenn demgemäß ein ein- 
zelner fällt, sind noch nicht alle der Strafe verfallen ". — ayiasixo? ist hier 
der passive Zustand der Heiligkeit (ut sitis sancti) ', nicht aktive Betätigung, 
da otcuxeiv selber ein aktiver, subjektiver Begriff ist. 

V. 15. Am einfachsten ist die Konstruktion |j-r) — ua-spaiv -^ und V. 16 
TTopvo? r\. Das Hilfsverbum etvai wird in der späteren Epoche gern unter- 
drückt; ja die Volkssprache verwendet zuweilen das Partizipium ganz frei 
als Verbum finitum^ Eine andere Möglichkeit, in dem p/r^-Satz (V. 15 u. 16) 
auch ucTTspSv und Tiopvos als Subjekt mit hojKr^ zu verbinden, ist weniger wahr- 
scheinlich. — uatepsiv vgl. 4, 1. — piCa irixpia? (Gen. quäl.) ist Hebraismus = 
bittere, Bitterkeit enthaltende Wurzel. Gemeint ist ein Christ, der andern 
Ärgernis gibt. ivo^^Xetv = beschwerlich sein, in den Weg tretend Man 
kann das Wort in engster Verbindung mit ^i'Ca mehr in bildlichem Sinn 



1 Rom 14, 19. 

2 Vgl. Kol 3, 15; Eph 4, 2; Gal 5, 22; 2 Tim 2, 22; Rom 12, 17 f.; 1 Thess 5, 13. 
^ 1 Thess 5, 14. ' Vgl. oben 3, 12; 4, 1 u. 11. 

"^ Vgl. Dt 29, 17 if. « Gegen Weiß. 

' Alte Exegeten verstehen darunter gern die Heiligkeit der Ehe und unter 
■xöpvoq (V. 16) sexuelle Sünden. 

* Radermacher, Neutest. Grammatik lß7. 

" Der Text unserer Septuaginta lautet Dt 29, 18: [itj -cig ia-tv iv öfuv fn^a ävui 
(puouaa iv yoXfj xal raxpia. In der Fassung des Hebr ist iv yoX^ zusammengezogen 
zu ivo/Ärj. 
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vom wuchernden Schößlinge, welcher das Wachstum der Pflanze beeinträch- 
tigt, oder in allgemeinstem Sinn verstehen. 

V. 16. 7r(5pvo? ist nicht ganz klar, a) Die gewöhnliche Bedeutung „un- 
züchtig" paßt nicht auf Esau. Die Erklärung, daß Esau zwei fremdländische 
Frauen hatte *, ist dafür nicht ausreichend. Schon die alten Exegeten gingen 
dieser Schwierigkeit aus dem Wege, indem sie Tiopvoc für sich nahmen im 
Gegensatz zum a-ziaffixos (V. 14) und sagten, es könne ein Unzüchtiger 
in der Mitte der Christen gewesen sein. Allein man hat doch den 
Eindruck, daß Tropvo? und ßsßvjXo? zusammengehören und sich auf Esau 
beziehen. 

b) Andere denken deswegen an den Trö'pvo? in moralischem Sinn = Götzen- 
diener. Bedenklich dabei ist nur, daß wohl TiopvEia, Tio'pv/j und T:opvsiju> in 
letzterem Sinn vorkommen, aber nicht itopvo?. 

c) Am besten ist es, die Angaben des AT über Esau zu Hilfe zu nehmen. 
Dort ist Esau als genußsüchtiger, alles höheren Sinns barer Mensch charak- 
terisiert. Man könnte somit iropvos in abgeschwächtem Sinn fassen als einen 
Menschen, der für das Fleisch sorgt (eßgierig); man könnte auch 
im Anschluß an das dazugehörige Trepvrjfxt (= verkaufen) das andere Moment 
betonen, das im Worte liegt, den ordinären Handelsgeist, den gemeinen ma- 
teriellen Sinn C= feile Seele) ^ — ßsßriXo? (vgl. 1 Tim 1 , 9) : profan, unheilig, 
„gemein" in sittlichem Sinn, ein Mensch, der Verachtung gegen alles Gött- 
liche an den Tag legt* (von ßaivo), ßaro? =r was allen offensteht; synon, 
mit xoiv(5?). 

V. 17. -(dp begründet die vorausgegangene Aufforderung zur Wachsam- 
keit durch den Hinweis auf die schweren, nicht gutzumachenden Folgen. — 
iffxs weist auf einen allgemein bekannten Vorgang hin; demgemäß muß bei 
der Erklärung des Verses das AT zu Rate gezogen werden. Grammatisch 
sind zwei Erklärungen denkbar: 

a) ixETavota? — supsv ist ein selbständiger Satz, an den sich der xatrcep- 
Satz anschließt, auri^v bezieht sich dem wirklichen historischen Vorgang 
entsprechend auf das entferntere söXoYfav des vorausgehenden Satzes. 

b) [xeTavoia? — eupev ist Zwischensatz. Der zatirep-Satz schließt sich 
demgemäß an den o'ti-Satz an und auriQv bezieht sich dementsprechend auf 
z'jKo-ficfv des übergeordneten Satzes. 

[jLSTavotas ist die äußere Reue oder IJmstimmung beim Vater, nicht die 
Reue in religiösem Sinn, totto? = locus. Abzulehnen ist die Erklärung, 
wonach Gott die innere Reue Esaus verworfen hätte * ; diese hat keinen 
Stützpunkt im AT". 



' Thomas. 

- Vgl. dazu Xenophon, Memorab. 1, 6, 13 : die Sophisten, welche ihre Weisheit 
um Geld verkaufen, werden mit rcöpuoi verglichen. 

' Chrysostomus : xoaßuog, zä Ttvsoßarf/.ä d-neß-oXtüv (verkaufend). 

* Windisch. 

* Die Beziehung von aunjy auf zbkoyiwj (Sinnesänderung des Vaters) ist stark 
vertreten: Euthymius, Ökumenius, Theophylakt (erste Erklärung), Estius, Bisping, 
Zill, Seisenberger, Seeherg, Riggenbach. — Daneben kommt auch frühzeitig die Be- 
ziehung auf iiBTWJoio. vor (Reue Esaus) : Ephräm, Chrysostomus, Theodoret, Theo- 
phylakt (zweite Erklärung), Thomas. Aber diese Exegeten sagen, es sei keine 
wahre, sondern nur äußerliche, von zeitlichen Motiven bestimmte Reue gewesen. 
Thomas: „Non dolebat de peccato venditionis, sed de damno perditionis." — Theo- 
logisch unanfechtbar ist die Erklärung von Weiß: es bot sich ihm keine Gelegen- 
heit mehr, durch vollständige Sinnesänderung seine Sünde wieder gutzumachen. 
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Die große Scliuld, die ein abtrünniges Glied der Gemeinde auf 
sich laden würde, wird nun gezeigt an den großen Rechten und 
Gnaden, welche der Christ durch die Erlösung erhalten. Die große 
Herrlichkeit, welche dem Christen gegeben, verlangt von uns große 
Feinfühligkeit gegenüber diesen herrlichen Gaben. Indirekt wird in 
den folgenden Versen die Erhabenheit des NT gegenüber dem AT 
gezeigt. 

V. 18 — 21. Ol) yäp TipoaeXvjXud^aTB (p-fjXaipcDfiivw upet y.at xsxaüfiivo) 
Ttupi'. Denn ihr seid nicht wie das atl Volk zu einem betastbaren 
Berge und brennendem Feuer hinzugetreten — xai yvucpo) xai Zu(pq} 
xal {^usV.'/j xai adXm'cyoQ Tj-/cü xat (po}\)7j p-/]p.dT(üv: und zu Dunkel und 
Finsternis und Sturm und Posaunenschall und Klang von Worten, — 
7/Q Ol d.xouaav-ZQ 7to.p7jr'/j(TavTo pyj Ttpoa-s&yjvat. aurolq Xöyov usw. : bei 
deren Vernehmen die Hörer sich's verbaten, daß weiter zu ihnen 
geredet werde. Im NT habt ihr nicht eine Schreckensoffenbarung 
von Jehova erhalten, wo man mit schrecklichem Staunen weit weg- 
stehen mußte und lieber auf den Verkehr mit Gott verzichtete; im 
NT ist es nicht bloß ein augenblickliches Hinzutreten zu Gott — 

V. 22 — 24. äXlä TrpoasXrjXudazs Huov opsi : sondern das Verhältnis 
mit Gott ist ein intimeres, ihr seid mit Gott aufs innigste in glückselige 
Gemeinschaft getreten, mit dem Berg Sion, wo Gott für immer 
thront, — xac. noX.st §eoü ^cuvrog, VspoucraXijp sTroupavccp: und mit der 
Stadt des lebendigen Gottes, nämlich dem himmlischen Jerusalem, — 
xat puptdaiu äyyiXcüv: und mit Myriaden von Engeln — r^avrjyüpti 
xac exxX,yjaia TtpcozoTÖxcov iv oöpauolg diToysypap.p.iu(ou : und mit der 
freudig-festlichen Versammlung der Erstgeborenen, d. h. der Christen, 
die zum Himmel berufen sind, — xcu xptvfj §s(p 7:dvTü)vi und mit 
Gott, der am Gerichtstage alle richten und demgemäß den Christen 
ein gnädiger Richter sein wird, — xa} Tcvsopam dixaiojv TsrsXscojpivcou : 
und mit den Seelen der Gerechten, die bereits die Vollendung im 
Himmel erlangt haben, — xa} dca&yxrjg vsaq psairri "Irjaou: und mit 
Jesus, dem Mittler des NB; — xa.\ a"pazi pavrtapou xpelrrov X.aXoüwi 
Ttapd zun "AßeX : und ihr seid in innigste Gemeinschaft getreten mit 
dem Blute des NB, dem „Blute der Besprengung", das um Liebe und 
Versöhnung zum Vater ruft, nicht wie Abel in seinem Blute um Rache. 

V. 18 f. Es ist ein grandioses, farbenprächtiges Gemälde, das sich in 
diesen Versen entrollt. Auf der einen Seite ein Bild voll Aufruhr und 
Schrecken, auf der andern ein Leben voll Euhe und Frieden. — ({^vjXacpav = 
betasten '. — ^vocpoc = Finsternis ; C^'f o? = dunkles Gewölk ; OusUa = Sturm. 



^ Die ältesten Handschriften haben: (jjrj).a<pü)iih<p xal xsxaußivm Tzupi, das über- 
setzt wird a) „zu einem berührbaren und angezündeten Feuer" oder b) „zu etwas 
Berührbarem und zu angezündetem Feuer". Diese Lesart bereitet sachliche und 
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Vgl. Dt 4, 11; Ex 19, 16 u. 19; 20, 18. — 7rapaiT£tijf)ai kann heißen: flehent- 
lich bitten, und etwas zu beschwören suchen, sich verbitten. 
Mit Rücksicht auf V. 25 muß die letztere Bedeutung, welche ein strafbares 
negatives Moment in sich schließt, gewählt werden. Dabei ist gedacht an 
Dt 5, 22 („wenn wir noch länger die Stimme Gottes hören, so müssen wir 
sterben" usw.). 

V. 20 f. oiacrT£X?.o(jLat = auftragen (auch an andern Stellen des ET ge- 
braucht ') ; hier in passiver Bedeutung. — bqr] ist zweiter Aor. von OtYyavio = 
berühren. — Xt&oßoXeiv = steinigen. — cpav-aCw = offenbar machen (Hapax 
leg. im NT). Der o8ta)?-Satz muß als Zwischensatz gefaßt werden. — ev- 
TpoiJ-os = voll Zittern. — Ein derartiges Wort des Moses findet sich nicht 
im AT; es ist wohl der jüdischen Tradition entnommen. 

V. 22 ist bildliche Sprache^. Geraeint ist die Wohnstätte Gottes und 
das messianische Himmelreich. Die Anschauung hat Paulinischen Gehalt: 
Gal 4, 26 wird dem irdischen Jerusalem und dem AB das „obere Jerusalem'' 
als Heimstätte des NB entgegengestellt. Über die Konstruktion des Satzes 
herrschen verschiedene Auffassungen. 

1. Der erste Teil des Verses wird zergliedert: 

a) 2tü>v opei — xoci iroXst b. C, 'Isp. iTroupavitt). 

b) 2t<bv opei -ml TioXst b. 'C, 'Isp. Eiroupaviti), (Die beiden ersten Substan- 
tiva werden zusammengenommen, und iep. eiroup. ist Apposition zu beiden 
Substantiva.) 

2. Der zweite Teil des Verses wird zerlegt : 

a) [xoptaaiv dYysXtov, — -avrjy. xat Iv.x) ^ 

b) jj.uptaartv, d77eXu)v üarq^f., — xal .■ . . oder |xuptaaiv a-pcsXwv, -avTjYupsi * — 
•/.ai . . . 

c) [xupiaatv • d"f|'EX(i)v TCavY]7up£i . . . oöpavoT? (Myriaden, nämlich ...*). 

Die flüssigste Satzkonstruktion gibt die Annahme a, da sie nur eine 
Apposition enthält. Die iJLuptaoe? (— Engel), auf welche vorher nichts hin- 
wies, müssen näher bestimmt sein. Das vor TtavrjYupsi fehlende xai ist aus 
Gründen des Wohlklangs weggelassen, da unmittelbar xat folgt. Außerdem 
bilden TiavyjYupEi und exxXrjaia zusammengenommen einen vollen abgerundeten 
Ausdruck. TravYjYupet als alleinstehende, abgerissene Apposition zu fassen, 
wäre ja an sich möglich, aber doch auffallend. — Zu jj-upiaSs? vgl. Dt 33, 2 
(Septuag.); Ps 68, 18 (Septuag.); Dn 7, 10; Jud 14; Offb 5, 11. — ^avi^^upi? 



formelle Schwierigkeiten. Neuere Handschriften haben: ^r^L opst xal y.zxaußivtp 
-upi. Diese Lesart beseitigt alle Schwierigkeiten; außerdem bekommt der Sions- 
berg in V. 22 sein entsprechendes Gegenglied. Es ist dabei eine doppelte Über- 
setzung möglich: a) betastbarer und von Feuer verzehrter Berg (vgl. Offb 8, 8) 
und b) betastbarer Berg und angezündetes Feuer. Da auch die kommenden /.ac 
immer ein neues Glied bringen, verdient letztere Übersetzung den Vorzug. 

» Vgl. Mt 16, 20; Mk 8, 15; 5, 43; 7, 36; 9, 9; Apg 15, 24. 

" Das Bild ruht auf der Anschauung des AT. Dort ist Sion der Sitz Gottes, 
die Stätte seiner Herrlichkeit und Huld, die Krone aller Schönheit, die Freude aller 
Welt (vgl. Ps 14 [13], 7; 48 [47], 12; 50 [49], 2; Is 24, 23; Joel 3, 5; 4, 17). 
Das Bild darf nicht gepreßt werden in dem Sinn, als ob die Christen sich im 
Himmel einen wirklichen Sion und eine theokratische Hauptstadt gedacht hätten. 
Vgl. Offb 21, 2. 

' Seisenberger, Windisch, Cremer (S. 67). 

* Die griechischen Exegeten, Riggenbach, Weiß. * Zill. 
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ist urspi ünglicli eine festliche Versammlung, an der das ganze Volk teil- 
nimmt und wobei das religiöse Volksleben seinen Ausdruck findet *. Da mit 
dem Worte gern heidnische Vorstellungen sich verbanden, wird es recht 
selten gebraucht* und meist durch Eopxrj wiedergegeben. Gemeint ist damit 
die christliche Kirche auf Erden. Eine „Gemeinde von Erstgeborenen" war 
auch das atl Volk Gottes, nicht aber eine exxXTjaia, welche den bleibenden 
Charakter einer 7rav>^7upic hatte''. Daß die noch kämpfende Kirche hier 
zavT^yupt? heißt, darf bei den festlichen Tönen des Verses nicht wundernehmen. 
Freilich möchte man es auf den ersten Blick auffallend finden, daß so rasch 
vom Himmel zur Erde übergegangen wird, da die folgenden Bestimmungen 
wieder in den Himmel weisen. Man hat deswegen unter ■KpuixoTov.oi auch 
schon die Gerechten des AB oder der ersten Christengeneration verstanden. 
Allein das folgende a-o-^e-fp. weist mit Sicherheit darauf hin, daß der Himmel 
erst in Aussicht steht. Das in dTro-ypacpeiv liegende, auch sonst im NT vor- 
kommende Bild ist der Volkszählung entnommen *. irpojTOToxoi sind die mit 
Erstgeburtsrechten ausgestatteten Christen, weil sie als ou^xXTfjpovojxoi (= Mit- 
erben) des „Erstgeborenen Christus" * die Anwartschaft auf das himmlische 
Erbe haben (vgl. Ex 4, 22: „Israel ist mein erstgeborener Sohn"). — xptxTJ® 
f>£iö wird verschieden aufgefaßt: a) zu Gott, dem Eichter von allen, 
oder b) zu einem Eichter, dem Gott von allen, d. h. dieser Eichter hat ver- 
heißen, allen im NB ihr Gott zu sein und ihnen alles zu gewähren (vgl. 

8, 10)''. Die mehr wahrscheinliche Auffassung a darf aber jedenfalls nicht 
so gedeutet werden, als ob Gott als der furchtbare Eichter für die Gläubigen 
hingestellt werden sollte, vielmehr in der Weise: ihr seid mit dem Eichter 
der Welt schon vorher in Gemeinschaft getreten, oder : Gott ist der Beschützer 
und Helfer von allen, indem er Heil und Leben spendet. — Die ötxatoi tete- 
XeKup-evoi sind die Angehörigen der triumphierenden Kirche, welche innerlich 
und äußerlich vollendet sind, d. h. ihr ewiges Ziel erreicht haben. Damit 
brauchen nicht ausschließlich verstorbene Christen gemeint zu sein (vgl. 
11, 39 f.). 

V. 24 klingen zwei Hauptthemen des Briefes zum letztenmal an : Jesus, 
der Mittler des NB, und die überragende Stellung des NB. All die ntl Herrlich- 
keit und Größe verdanken sie Jesus. — vea (sonst xaivv^, vgl. 8, 8 u. 13; 

9, 1 5) = der erst kurz entstandene, aber auch höhere Bund. Es sind zwei 
Vergleiche zusammengearbeitet: a) Jesu Bundesblut und das Bundesblut des 
AT (vgl. 9, 15 u. 19) und b) Jesu Blut und Abels Blut, „Blutbesprengung" 
bedeutet für den einzelnen : Aneignung der Erlösungsverdienste. — xpEtxTov = 
Besseres (Adjekt.). — ''^apa tov "AßEX ist prägnant = Abels Blut (vgl. 11, 4). 
Während Abel, d. h. Abels Blut zu Gott um Eache schreit, fleht Christi 
Blut um Verzeihung und Vergebung, um Zuwendung von Gnade und Liebe. 
Keineswegs will damit gesagt sein: auch Abels Blut hatte sühnenden 
Charakter ^ Das Präsens in lalou-m bezeichnet die fortdauernde Wirkung. 



^ TrpioTOToxoe können nicht die Engel sein schon wegen des Attributs UTtoys/paß- 
ixivüjv ii> obp. Demgemäß kann Ttauyjyupiq und sxxXyjaia auch nicht als Apposition 
zu ayyiXiuv gefaßt werden (gegen Seeberg). 

2 Ez 46, IL Os 2, 11; 9, 5. Am 5, 31. ^ ygi. Cremer a. a. 0. 

^ Schon im AT kommt das Bild vom „Buche des Lebens* vor; vgl. Ex 32, 82; 
Ps 69 (68), 29; ferner Lk 10, 20; Phil 4, 3 und mehrere Stellen der Offb. 

"> Vgl. Rom 8, 17 u. 29. 

" -/.pi-aiq ist die Wiedergabe des hebräischen i32W und kann demnach doppelt 
aufgefaßt werden: a) Inhaber der vollziehenden Gewalt und b) derjenige, der zu- 
gunsten von jemand das Recht handhabt. 

' Weiß. ^ Gegen Weiß. 
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V. 25. ßMTteTSy [£■}] TtapatTTja-rjad^s tov XaXoovra: Schauet zu, daß 
ihr Gott, der zu euch in der neuen Offenbarung redet, nicht ab- 
weist, — el yap sxs'cvot oöx zfuyov am y^q TcapatxTjadfisvoi rbv XP'qtio-- 
Tt^ovra : denn wenn die Wüstengeneration und damit Israel der Strafe 
nicht entging, da es Gott mit seiner auf der Erde sich abspielenden 
und mehr auf das Irdische abzielenden Offenbarung zurückstieß, — 
TtoXXu) päXXov -/jpsiQ Ol Tov dn oöpavojv dnoaTpecpöpsvor. so werden viel 
weniger wir, das ntl Gottesvolk, straflos ausgehen, wenn wir Gott 
mit seiner direkt vom Himmel kommenden Offenbarung mit himm- 
lischem Charakter verschmähen. 

V. 26. ou '/] (pwvQ x-Qv '{7]v iadltuatv xüxz'. Der mit seiner Allmacht 
am Sinai die Erde erschütterte, — vuv dk iTffjyyzXxai Xiyoju : nun aber 
durch eine neue, letzte Weltkatastrophe das bisherige Weltreich zum 
Abschluß bringen und das neue messianische Weltreich herbeiführen 
wird, wie dies Gott beim Propheten Aggäus verheißen hat . . . 

V. 27. xb dk „£xi äTca$" d-qXol xwv aaXeuopevcov r/]v psxd&saiv Sq 
TTSTtoirjpivcov: Wenn es heißt „noch einmal", d. h. zum letztenmal, so 
will dies besagen: es tritt eine Verwandlung des universellen er- 
schütterten Kosmos ein, der von Gott geschaffen ist und damit ganz 
vom Schöpferwillen Gottes abhängt. — ha psivv} xa. p:}j aaXeoopsva: 
Die Weltkatastrophe hat den Zweck, daß dann ewige Stabilität und 
Ruhe folgt, wo es keine Erschütterung mehr gibt. 

V. 28. od) ßaaiXetav dadXeuxov itapaX.apßdvovxeQ £-/a)psv ^dpiv : Dieses 
neue messianische unerschütterliche Weltreich gehört uns; deshalb 
wollen wir auf den Gnadenwillen Gottes feinfühlig eingehen und uns 
so dankbar zeigen; — dt yjq XMxpeucopzv söapiaxwQ xw &sw: solcher 
Dank ist ein Gott wohlgefälliger Gottesdienst ; — psxä sdXaßstaQ xdc 
oioug: dieser (Gottesdienst) Dank soll begleitet und getragen sein 
von Scheu und Furcht. 

V. 29, y.al yäp b d-abg -/^pwu itup •/.a.xa.va.Xiay.ov. Denn unser Gott 
gleicht in seinem Willen für das Heilige einem verzehrenden Feuer, 
indem er alles ünheilige vernichtet. 

V. 25 bringt das schon 2, 2 f. und 10, 28 f. verwendete Motiv : Größerer 
Undank verdient größere Strafe (Schluß a minore ad maius). Wenn der 
Abfall schon im AB schwer gestraft wurde, so noch viel mehr im NT. Das 
Große, welches die neue Gnadenordnung gebracht, wird noch um einen weiteren 
Avichtigen Punkt bereichert: die große, ewige Zukunft, welche den Chri- 
sten geschaffen wird. Zugleich wird dadurch die furchtbare Allmacht Gottes 
ins Licht gesetzt und dadurch ein weiterer Beweggrund zu heilsamer Furcht 
gegeben, — XaXouvta: es muß die Einheit des Subjekts gewahrt werden; 
der Redende ist demgemäß Gott, der wie auf dem Sinai so im NT durch die 
ntl Offenbarung zu uns redet ^ — stpuYov : Bezugnahme auf die Wüsten- 

^ Die Anhänger der Ansicht, daß wir im Hebr eine Rede haben, sehen in 
lalomxa die Person des Redners. Allein die Beziehung des XaXoüwra auf Gott ent- 
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generation Kap. 3. — -apaiTV)CTajj!,evot : in ihrem dringenden Verlangen, mit 
weiteren Offenbarungen verschont zu werden, lag Widerwille gegen die ÖJRFen- 
barung überhaupt, — Im 7% und a.v: oupavaiv stehen zueinander im Gegen- 
satz; beidemal ist XP^P'°''^''^°''''^°' damit zu verbinden'. Es will damit der in 
y. 18 if. betonte Gegensatz der beiden Offenbarungen noch einmal bündig 
zum Ausdruck gebracht werden: die alte Offenbarung spielte sich sozusagen 
auf der Erde ab (vgl. die starke Betonung des Diesseitigen in V. 18) und 
hatte dementsprechend einen niederen Charakter, in der ntl redete Gott 
direkt vom Himmel aus (durch Jesus). — Nach är,oa-pe(p6ixs\oi ist 9su$6[jiE{>a 
zu ergänzen. — dTrooipetpsaftai ~i oder xiva = verschmähen. 

V. 26. (laXsuw = erschüttern. — xots und vuv sind Gegensätze. Die ersten 
beiden Glieder entsprechen sich nicht genau; statt einer realen Tatsache ist 
im zweiten Glied die Aggäusverheißung angegeben, aus der die betreffende 
Tatsache folgt. Die Weissagung ist aus Agg 2, 6 frei zitiert ^. Durch oü (xovov — 
dXXa xai soll das zweite Glied stark hervorgehoben werden. Man darf aus 
der Stelle nicht zu viel herauspressen wollen; es wird doch fraglich sein, 
ob, wie viele Exegeten annehmen, gesagt werden will, daß die Beschränkung 
des Erdbebens bei der ersten Offenbarung zugleich ein Anzeichen ihres be- 
schränkten Charakters sei, dagegen das allumfassende Erdbeben auf die Er- 
habenheit des ntl Gottesreiches hinweise. — Von einem Erdbeben spricht 
das Buch Exodus nicht ausdrücklich ; ein solches konnte aber aus den sonstigen 
elementaren Ereignissen erschlossen werden und wird auch sonst voraus- 
gesetzt (vgl. Ps 77 [76], 19). 

V. 27. Das ursprünglich unwichtige „noch einmal" wird gepreßt und 
gedeutet: noch einmal, zum letztenmal. — -sTCoirjfjLsvüjv (Neutr.) = geschaffen 
und damit vom Schöpfer abhängig. — Der Tva-Satz wird' am besten von 



hält keinerlei Gewalttätigkeit und ist viel innerlicher und dem Zusammenhang ganz 
entsprechend. — Andere Exegeten deuten ?.aXouvra und demgemäß auch rbv uk ob- 
pavwv auf Jesus, der das Evangelium vom Himmel brachte oder in den Himmel 
erhöht sein Wort an uns ergehen läßt; der enge Anschluß an kakoü'ju in V. 24 
scheint diese Auffassung zu verlangen. Allein XaXouvrt in V. 24 hat einen spezifi- 
schen, engeren Sinn, während mit kakouvra in V. 25 die Offenbarung überhaupt 
gemeint ist. Außerdem wird durch die Beziehung auf Jesus die Einheitlichkeit mit 
dem folgenden Vers geschildert. Man müßte geradezu eine Theophanie Jesu auf 
dem Sinai annehmen. — Andere denken an Moses oder an einen Engel, der im 
Auftrag Gottes sprach. 

* Andere beziehen i-£ y/jq zu Ucpuyov. Allein daß die Wüsten generation auf 
Erden der Strafe nicht entging, scheint selbstverständlich zu sein. — Die Lesart 
ist schwankend: am besten bezeugt ist ztzI yv^ ~ap. -. ^p. und zuv i~l yrjg 
TtapaiTfjadfxBTOi yp, 

3 Agg 2, 6 wird das Volk ermutigt, den begonnenen Tempelbau fortzusetzen. 
Denn der endgültige Sturz der heidnischen Weltmächte steht bevor. „Noch einmal* 
wird der Herr alles erschüttern, nachdem er schon einmal beim Sturz des babylo- 
nischen Reiches durch Kyros eine solche Erschütterung hat stattfinden lassen. 
„Noch einmal [eine kleine Weile ist es] erschüttere ich den Himmel und die Erde, 
das Meer und das Festland. . . . Größer wird die künftige Herrlichkeit dieses Hauses 
sein." Gemeint ist zunächst der erstehende jüdische Tempel; aber die Prophetie 
enthält übervolle Züge und wurde darum als ein Hinweis auf die messianische 
Kirche, und zwar in ihrem vollen Ausbau in der raessianischen Endzeit, aufgefaßt. 
Bestimmend für die messianische Auffassung waren noch besonders die Verse von 
den Vorgängen im Kosmos. 
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jjtETa&sfft? abhängig gedacht. Zunächst möchte man allerdings versucht sein, 
in 7re7coir)[i.evo)v das Beziehungswort zu sehen = schon in der ersten Schöpfung 
war das Ewige geplant. Allein die ]xzxa.ihaiq würde dabei nicht recht zum 
Ausdruck kommen. Eine eschatologische Endkatastrophe ist auch an andern 
Stellen der Heiligen Schrift prophezeit ^ 

V. 28. e}(o)}j.£v '/aptv ist etwa Gegensatz von „uarspsTv aito x^? yapiTo?"; 
gemeint ist der Dank durch das praktische Leben, ein feinfühliges Eingehen 
auf die Gnaden und Absichten Gottes ^. — söapearo)? = angenehm. — Die ßasi- 
Aeia aadc^isuTOs ist das ewige Gottesreich. — XaTpeuetv ist im allgemeinsten Sinn 
gebraucht: Gottesdienst üben durch ein warm-christliches Leben. Das Prä- 
positionalobjekt pieTa söXaßei'ac* kann zu £-/(ü[xev bezogen werden oder auch 
zu XaTpeu(j)|X£v ; in letzterem Fall mußte es stark hervorgehoben werden : und 
zwar soll es ein Gottesdienst sein mit Furcht und Zittei-n. 

V. 29. y.ai 7ap ist Begründungspartikel. Falsch ist demgemäß die Auf- 
fassung: auch unser Gott wie der des AT. Gott ist gerecht und un- 
veränderlich; demgemäß bestraft er den Bruch der Treulosigkeit. Es darf 
also nicht gesagt werden, die düsteren Schatten des AT lagern auch noch 
über dem NT. — y.aTavaXbxu) = verzehren. Gott ist wie eine Feuersglut, 
welche Gottwidriges vernichtet. Das Wort ist genommen aus Dt 4, 24. 

Liebespflichtcii, Ehepflichteii. cliristliclie ZiiMedenheit 
niid Prinzipientreue. (13, 1 — 16.) 

(13, 1) Die Bruderliebe soll (unter euch) walten für und für. (2) Die Gast- 
freundschaft komm' euch nicht aus dem Auge; denn (gastliche Gesinnung wurde 
reich schon gesegnet) : manche haben, ohne daß sie es wußten, Engel in ihrem Hause 
beherbergt. (3) Der Gefangenen gedenkt mit einem Herzen, das die Fesseln an sich 
selber empfindet, der Mißhandelten als solche, die auch Menschenkleid tragen. 

(4) In Ehren stehe die Ehe bei allen, das eheliche Bett soll unbefleckt bleiben; 
denn über Unzüchtige und Ehebrecher wird das strenge Gericht Gottes ergehen. 

(5) Euer Charakter sei frei von (schmutziger) Geldsucht; seid vielmehr zufrieden 
mit dem, was das Leben euch in den Schoß wirft. Von Gott selber kommt ja das 
(trostvolle) Wort: „Auf keinen Fall will ich meine Hand von dir zurückziehen oder 
dich allein lassen." (6) Getrost also können wir sprechen: Der Herr ist mir Helfer; 
nicht will ich mich fürchten. Was will mir ein Mensch anhaben? (7) Denkt an 
eure geistlichen Leiter, welche euch das Wort Gottes verkündigt; nehmt euch den 
Gang ihres Wandels zu Herzen und ahmt dann nach ihren Glauben. (8) Jesus 



» Is 65, 17 f.; 66, 22 („neuer Himmel und neue Erde"); 2 Petr 3, 10 ff. (volle 
Auflösung der Welt); Offb 21, 1 („neuer Himmel und neue Erde"). Die Eschato- 
logie des Hebr steht mit ihrer Welterschütterung keineswegs im Gegensatz zu der 
in den übrigen Schriften des NT, welche eine Verjüngung des Kosmos erwähnen. 
Der Hebr redet ja nicht von einer vollständigen Vernichtung von Himmel und 
Erde; anderseits ist bei der „Verjüngung" keineswegs gesagt, daß diese ganz fried- 
lich vor sich gehe, 

* Drei Lesarten sind vertreten : a) ^^<tf//.ev — ^.arpsuoßsv, b) M^^wßsv — karpe6u)- 
,'j.£v (Hortativ), c) ejfo.aev — Xarpe6oiJ.zv. Am besten ist b bezeugt. Die beiden Kon- 
junktive nehmen sich aber etwas schwerfällig aus; vgl. übrigens den Imperativi- 
schen Relativsatz 13, 7; a ist für uns flüssiger. 

' Die am besten beglaubigte Lesart ist ßzrä söXaßeiag y.al ddoug, daneben edAa- 
ßEiaq -Aal aldoöq und aldoug y.al sbkaßdag. 

Graf, Der Hebräerbrief, 17 
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Christus ist immer derselbe: gestern und hßute und in alle Ewigkeit. (9) Laßt 
euch nicht verführen durch allerhand fremdartige Lehren; denn durch Gnade solltet 
ihr das Herz zu festigen suchen, nicht aber durch (äußere Mittel wie) Speisen, welche 
denen keinerlei Frucht abwarfen, die mit ihnen sich abgaben. (10) Wir haben einen 
Altar mit einem Opfer, von dem zu essen die Diener des Zeltes nicht befugt sind *. 
(11) Wird ja doch (beim großen Sühnopfer) das Fleisch derjenigen Tiere, deren Blut 
als Sühne ins Allerheiligste vom Hohenpriester gebracht Avird, außerhalb des Lagers 
verbrannt (und wird so dem Genüsse entzogen). (12) Deshalb hat auch Jesus, um 
mit dem eigenen Blute ein volles Sühnopfer fürs Volk zu sein, draußen vor dem 
Tore gelitten. (13) Zu ihm denn wollen wir hinausgehen und damit das Lager ver- 
lassen^^ indem wir seine Schmach tragen. (14) Denn wir haben hier keine bleibende 
Stadt, sondern der kommenden streben wir zu. (15) Durch Jesus nun (unsern Hohen- 
priester) wollen wir allezeit Gott ein wahres Opfer, ein Lobopfer, darbringen, ich 
meine das Jubelopfer der Lippen, die seinen Namen freudig bekennen, (16) Außer- 
dem vergeßt nicht das Wohltun und Mitteilen; an solchen Opfern hat Gott sein 
Wohlgefallen. ■ 

Sinn: Um, euer Haupt sei stets die Krone der Nächsten- und Menschen- 
liebe gewunden. Möge der Strom der Liebe nicht stocken, sondern Welle 
auf Welle zwischen euch Christen hin- und zurückeilen! Die Bruderliebe 
mit ihrer Seelensympathie und Seelenharmonie möge nichts von ihrem starken, 
weichen Klange verlieren! Vergesset nicht, denen, die bei euch anklopfen, 
eure Türe gastlich zu öffnen. Da ja überall feindliche Augen uns grofs 
anstarren und ein eisiger Hauch die Christen empfängt, gebt mit Freude ein 
wirtlich Dach denen, die solches bedürfen. Ein großer Segen ruht darauf: manch 
gastliches Haus genoß schon die Ehre, Engel bei sich aus- und eingehen 
zu sehen. In euer warmes, mitfühlendes Herz seien die Gefangenen ge- 
schlossen; das sollen keine fremden Ketten sein, die euch nicht weh tun: 
bringt den hart Mitgenommenen euer Bestes entgegen: feinfühliges Sichein- 
leben auf Grund gleicher Menschennatur. Die Leidtragenden sind wie ein 
Spiegel, in dem wir uns selber beschauen. Seid volle Christenpersönlich- 
keiten im ehelichen Leben; dumpfe Menschensinnlichkeit sei gebunden durch 
höhere geistige Liebesenergie. Heilige Liebe nenn' ich die Ehe, eine Lieb' 
itiit Verantwortlichkeiten. Fern sei aller schlaffe Naturalismus, wo man die 
eigene Ehe entweiht und mit freventlicher Dirnengesinnung ins stille, heilige 
Reich des andern einbricht. Die mit gemeiner Liebe wird Gott richten. 
Seid keine silberhungrigen Seelen, die nur Sinn haben fürs rollende Geld; 
behaltet den Sinn für das Große und seid so zufrieden mit dem, was ihr 
habt. Meistert die blaßwangige Sorge ! Hat nicht der Herr selber uns 
gelehrt, gelassen der blassen Zukunft mit ihren Rätseln entgegenzuschauen? 
Hat er nicht selber gesagt: „Kein einsamer Kämpfer sollst du sein; ich 
leih' dir meinen Schutz; ich brech' dir das Brot"? Bei solchen Worten wird 
wieder der Atem uns leichter ; das wirkt, wie wenn der Sommertag einem 
Kranken ins trübe Geraach fällt. 



^ Sinn: Wir haben ein vollkommenes Sühnopfer; Teilnahme an jüdischen Opfer- 
speisen ist damit nicht vereinbar. 

2 Sinn: die Beziehungen zur jüdischen Religion aufgeben. 
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Trostdurchglüht dürfen wir nun sagen: „Der Herr ist mein Arm, der 
Herr ist mein Mut; icli trutz' den feindlichen Menschen." „Gott hilft!" Das 
ist das tiefste Erleben der jüdischen Volksseele, die Lebenserfahrung eines 
ganzen Volkes, errungen in hundertjährigem Kampf, das Vermächtnis der 
heiligen Geschichte an die einzelne leidgedrückte Seele. Das Bild eurer 
Seelsorger, die euch die Frolibotschaft gebracht, steh' immerdar mit seinen 
leuchtenden Zügen in diesen kritischen Tagen euch vor den Augen. Diese 
eure geistlichen Väter waren Vollblutgestalten des Glaubens ; in ihrem Tode 
noch waren sie Propheten heiliger Treue gegen Jesus und zuversichtlichen 
Glaubens; sie waren getreu bis in den Tod. Ihnen macht's nach! Ihr 
habt keinen Grund, kleinmütig zu sein; nimmer könnt ihr verarmen, alle 
Glücksmöglichkeiten bietet euch Jesus, der ntl Mittler; er ist nicht ärmer 
geworden, sein Keichtum wird nicht abnehmen, Jesus ist immer derselbe: 
gestern wie heute und in den unübersehbaren Jahrmillionen der Zukunft. 
Als Erhöhter ist er der ewig Lebendige, der ewige Hirte und Hohepriester 
der Seinen. Freilich umsingt euch der Nachtgesang der Verführung : „Tiefer 
herein in Jehovas Tempel, legt den übermodernen Christensinn ab, ziehet 
das Judenherz an und feiert mit bei den gottgefälligen Opfermalilzeiteu. 
Ihr sollt wieder fromm werden und die heilige Judeneinheit herstellen! Der 
Preis für eure Bekehrung sei das Anerbieten eines ungetrübten, sonnen- 
heiteren Lebens." Das ist ein seltsamer Euf, der euch weit abführt von 
der christlichen Heimat; das sind fremdartige Klänge und Lehren, die sich 
nicht vertragen mit dem christlichen Glauben — doppelt gefährlich, weil sie 
so unschuldig klingen. Das wäre ein Synkretismus, der die volle Verschüt- 
tung des christlichen Glaubens bedeutet. Da gilt es, die Augen offenzu- 
halten. In die alte Opferromantik sollt ihr euch wieder hineinstürzen, den 
alten Opfermaterialismus wieder mitmachen, der doch so kalt ließ und keinerlei 
Frucht für das Innere brachte? Opferspeise im JVT ist ein schriller Wider- 
spruch in sich selbst. Für eine derartige Lebensäußerung hat der neue 
Glaube keinerlei Eaura mehr. Wir in der neuen Gnadenordnung haben ja 
ein vollkommenes Sühnopfer, und mit einem Sühnopfer ist auch vom 
jüdischen Standpunkte aus ein Opfermahl schlechthin un- 
vereinbar. Deswegen wird ja am großen Sühntag das Opferfleisch des 
Sühnöpfers draußen verbrannt und dadurch dem Genüsse vollständig entzogen. 
So hat auch Jesus draußen vor dem Tore gelitten; sogar den kleinsten 
Punkt wollte Jesus erfüllen, nur um zu zeigen, daß sein 
Opfer ein vollkommenes Sühnopfer sei und keine Surrogate 
mehr brauche. — Deswegen kein entgegenkommendes Augezudrücken, 
keine weichen Kompromisse mit dem jüdischen gesetzlichen Opferstandpunkt ! 
Es ist falsch, wenn ihr saget: wir befinden uns in einem Dilemma. Nein, 
die Lage ist klar: W^r wollen mit fester Treue unser christliches Prinzip 
wahren, heilige Neinsager sein und lieber den Mutterboden unserer früheren 
religiösen Heimat verlassen. Jesus hat uns ja das Beispiel dazu gegeben: 
draußen vor der Stadt hat er gelitten und so den Bruch vollzogen mit dem 
jüdischen Volke. Mit Jesus wollen wir's halten: hinaustreten aus der jü- 
dischen Gesetzesatraosphäre in die judenferne christliche Einsamkeit und 

17* 
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Jesu schmachvolle Isolierung teilen. Auch wenn's Schmach und Verfolgung 
kostet ; Vater- und Mutterland ist nicht die Erde hienieden, sondern die über- 
irdische, kommende Stadt. Ja, ein Opfer wollen wir allezeit Grott darbringen, 
aber nicht ein jüdisches, das Zweifel enthält an der Gnadenfülle Jesu, son- 
dern eines in christlichem Sinne: ein Opfer des Dankes, das uns Jesus 
vermittelt, der all unsere Anliegen vor Gott bringt, ein geistiges Opfer, das 
unserem Herzen und unsern Lippen entstammt, nämlich das offene, freudige 
Bekenntnis der Erlösungstat Gottes. Damit sollt ihr das Opfer wohltuender 
und mitteilender Liebe verbinden; das ist entsprechender als Teilnahme am 
Opfermahl, dem materiellen, Gottes unwürdigen Scheinopfer. 

V. 1. '/] <ptAadeX<pi.a fieverco : Die Bruderliebe soll ungeschwächt 
weiterdauern; gerade in dieser Zeit der Anfechtung müßt ihr euch 
eng zusammenschließen und euch ganz angehören. 

V, 2. T^Q <pi?.o^eviaQ fi/j emXavMvsaße: Vergeßt nicht, die Gast- 
freundschaft immer zu üben; wo es so viele Christen gibt, die ihr 
Glaube arm gemacht hat, seid ihr doppelt dazu verpflichtet. — dtä 
zauzTjQ yap e?Mß6v zivsq ^evtaavzeg äyyihuc,'. Dieser gastliche Sinn war 
schuld, daß manche, ohne daß sie es wußten, Engel beherbergen 
durften. Gastfreundschaft wird vom Himmel gesegnet. 

V. 3. in[j.v}j(Txsa&e twv oea/mctov Sg auvdedejuevoi: Gedenket in herz- 
licher Teilnahme der Gefangenen und suchet ihre Lage zu erleichtern, 
wie wenn ihr selbst mitgefangen wäret; ihre Fesseln seien eure 
Fesseln. Dieses Empfinden müßt ihr haben als Glieder ein und des- 
selben Organismus. — tü>v xaxou/oup'.iv(ov wq xac adzol övreg ev acüfiazi'. 
Mit den Mißhandelten habt ein echt menschlich Empfinden, da ihr ja 
auch Menschen seid, da ihr spürt, wie weh Mißhandlung tut, und 
selber Schmerzen zu tragen habt. 

V. 4. z'tfitoQ b ydfLOQ eu Ttäatv xai -q xoIz'q äiJttavzoQ: Die Ehe soll 
bei allen in Ehre stehen und heilig geachtet werden; das Ehebett 
soll nicht durch unlautere Sünden befleckt werden. — itöpvoüQ yäp xa\ 
fioty^ohg xpvjzl o ^eög: Menschen mit niederer sinnlicher Lust und 
solche, die mit brutaler Sinnengewalt das Eheleben anderer zerreißen 
und beschmutzen, wird Gott richten. 

V. 5. äiptXdpyüpoQ ö zpi'mog: Der Charakter sei frei von niederer 
Geldgier, huldiget nicht dem Mammonismus, — äpxoüptvoi zoiq napou- 
acv: indem ihr euch begnügt mit dem, was ihr habt, und so eine 
heilige Zufriedenheit zeigt; — aözög yap tiptixtv' oö p-q ae ävco odd' od 
fiTj ae eyxazaJ.eiTTio: denn Gott selbst hat ja gesagt: „Ich werde meine 
Hand nicht von dir zurückziehen noch dich verlassen" — 

V. 6. &(Tze Sappouuzag 'f}päg ksysiv : xupiog epoc ßoq&ug, xal ou 
(poßifj^rjaopat, zc Ttoir/aec poi äväpwTvog : so daß wir voll Trost sprechen : 
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„Der Herr ist mein Helfer; ich werde mich nicht fürchten, kein 
Mensch kann mir etwas anhaben." 

V. 7. (iv/]iJLove6sT£ Twv v^yo>j/j.svo)v oficüv: Denkt in eurer Notlage 
an eure geistlichen Führer, — omusg i)dX-/jaav öfitv rhu Xuyov zoo 
ihoo: die ja euch das Evangelium gebracht; — mv äva&scopoüvrsQ r/ju 
sxßaatv T^Q o.va.aTpo<pyJQ ftiiislad^e tyjv 7üc<jtci^: betrachtet den Ausgang 
ihres Wandels; bei ihnen gilt: „Wie gelebt, so gestorben" ; ihr starker 
Glaube und ihr standhaftes Ausharren sei euch ein Vorbild in den 
Tagen eurer Not. 

V. 8. 'Lfjaoüc, XptozuQ ^dkg xdc arjfispov u adrög xac ecg robg aiajuag: 
Jesus Christus ist immerdar unser Vermittler ; er verdient unser volles 
Vertrauen; demgemäß verlieret nicht den Glauben an ihn. 

V. 9. dido.ydig Tzoi'AXaic, xai ^ivatg p:}j rzapacpipsad^s: Lasset euch 
nicht hin- und hertreiben und verführen durch allerhand fremdartige 
Lehren, die sich mit unserem Glauben an Jesus keineswegs vertragen ; — 
y.aXov yäp '/^dptzt ßsßaioua&ai r/]v xapdcav: denn es ist entsprechend, 
daß durch Gnade das Herz gefestigt und das religiöse Bedürfnis be- 
friedigt werde — od ßpcopaocv, ev oTg oöx oxpsX-fjdrjaav ol ■Ktpnzo.z-qao.vTBg : 
nicht durch Opferkultus und Opfermahlzeiten, wobei die, die sich 
damit abgaben und daran hingen, keinen Nutzen, nicht das wahre 
innere Heil, die wahre Gottesgeraeinschaft und den wahren Frieden 
zu erlangen vermochten. 

V. 10. tyopzv duataarqpiov, ig ou (payzlv oöx syoLxnu i$oüffiav ol 
Z7j axYjujj ?Mzpauovzsg\ Wir haben einen Altar nebst Opfer, von dem 
zu essen die, welche dem Zelte dienen, keine Befugnis haben. Denn 
es ist das vollkommene, dem Sühnopfer am Versöhnungstage ent- 
sprechende Sühnopfer. 

V. 11. S)V yäp ela(pipezo.t Ofxov zö oXp.u. iitpi apapz'iag zig zu. äyia 
(HO. ZOO upytspicüg, zoüzcdv zä acbpaza xa.zaxahzox i^w zTjg TcapepßoXrjg: 
Das Sühnopfer am Versöhnungstage hat keine Opfermahlzeit; denn 
es wird das Fleisch der Sühnopfertiere, deren Blut als Blut der Ver- 
söhnung ins AUerheiligste durch den Hohenpriester gebracht wird, 
außerhalb des Lagers verbrannt. 

V. 12. dtb xai 'I/jaoug, ha. äytaarj dca. zoo Idioo aipazog zhv "kaüv, 
i^(i> z-^g 7tuX7]g snadsv: Ebendeswegen hat auch Jesus, um dem Cha- 
rakter des Sühnopfers Rechnung zu tragen und das Volk durch das 
eigene Blut zu entsühnen, zu heiligen und in volle Gemeinschaft mit 
seinem Vater zu bringen, außerhalb des Tores gelitten. 

V. 13. zoivov e$£pycüpe&a Ttpbg adzhv l^o) zTjg TrapspßoX^g: Des- 
halb, weil Jesus das wahre Sühnopfer dargebracht und zugleich die 
Zusammengehörigkeit mit seinem Volke aufgegeben hat, wollen wir 
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uns rückhaltlos an Jesus, den ntl Mittler, anschließen , ohne durch 
Teilnahme an den kultischen Opfern und den Opfermahlzeiten wieder 
dem Judentum und dem jüdischen Geist zu verfallen; wir wollen die 
von Jesus vorgezeichnete Scheidung vom Judentum ernstlich vollziehen, 
ohne äußere Rücksicht. 

V. 14. 00 yäp i/op.£V cooe fiivouaav 7t6}uv, d.Xlu. zrjv iiiXlouam) sTti- 
Z-/]tou[i£v: Dieser vollständige Bruch mit der alten religiösen Heimat 
mag wohl schmerzlich und mit Mißlichkeiten verbunden sein, aber 
unsere Sehnsucht geht ohnehin in die Ferne, der bleibenden, unver- 
änderlichen Heimatstadt zu. 

V. 15. dl a.ÖTod oov ävacpipwfjiev äuaiav aheaewc, 8iä TtavvoQ reo 
Ihio: Ein Opfer freilich wollen wir Gott immerdar darbringen, aber 
ein solches, das Jesus, nicht der jüdische Priester vermittelt, kein 
äußerlich materielles, sondern ein innerliches, pneumatisches, — rour 
zaztv y.apTtbu yeilicDv o/iohyouvTCüv zw dv6p.a.ri adroo: nämlich die Frucht 
der Lippen, die Gottes Namen und seine Großtat der Erlösung offen 
bekennen. 

Die 13, 1 — 17 gegebenen Mahnungen setzen die 12, 14 gegebene Mahnung 
fort. Man hat sich schon am allgemeinen Charakter der Mahnungen ge- 
stoßen. Indes enthalten auch andere Briefe paränetische Gedanken mehr 
allgemeiner Art. Auch in der Predigt eines modernen Seelsorgers werden 
die moralischen Sätze nicht immer auf individuelle Verhältnisse zugeschnitten 
sein. Zud.em haben V. 3, 5 und 6 doch einiges . individuelle Gepräge. Mit 
der Aufforderung zur Bruderliebe verlangt unser Seelsorger in der Fremde 
eine tiefe, echt biblische Aszese *. iaeveto) und eTriXav&avsaDe besagen, daß 
die betreffenden Tugenden bis jetzt nicht fehlen (6, 10; 10, 33), sondern nur 
erhalten werden müssen. In erster Linie sollen die Christen im christlichen 
Kreise dieselben pflegen; aber damit wird nicht etwa einem partikularistischen 
Geiste das Wort geredet. Denn angesichts des feindseligen Verhaltens der 
Juden bedeutet diese scheinbare Verengerung der sozialen Gefühle eine Art 
Selbsthilfe. 

V. 2. Die 9iXo:cvia soll geübt werden mit Eücksicht auf die materielle 
Notlage, in welche die Christen durch Güterkonfiskation und andere Schi- 
kanierungen kommen konnten^. Sie soll geübt werden wegen des hohen 
Segens, der auf ihr ruht. Gedacht ist wohl an das Erscheinen der Engel 
bei, Abraham und Sara und Lot (Gn Kap. 18 u. 19). Ein kindlich frommer Hauch 
liegt über diesem Verse, und mancher aus der ürgemeinde mochte dabei 
denken : Auch jetzt noch öffnen sich die Himmelspforten und Engel erscheinen 
zum Besuche bei Menschen. Und wenn sie auch nimmer erscheinen, ein Gast 
sitzt doch unsichtbar am Tische, Jesus*. 

V. 3. cuvoeoe]XEvot erinnert an den Organismus, zu dem die Christen ver- 
bunden sind^, ovTEs Iv awiiazt, an das menschliche Fühlen (vgl. Kap. 5). 
Während oEafxiot eine ganz spezielle Lage ausdrückt, bezeichnet xay.ou70uiJ.Evo1 
eine Notlage im allgemeinen.. 



> Rom 12, 10. 1 Thess 4, 9. 2 Petv 1, 7. 

2 Vgl. Job 31, 32; Rom 12, 13; 1 Tim 3, 2; Tit 1, 8; 1 Petr 4, 9. 

=* Vgl. Mt 25, 35 fF. M Kor 12, 26. 
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V. 4. ti|i-ios sc. zaxto. Falsch ist also die Auffassung, welclie so-iv er- 
gänzt und sagt, der Vers enthalte ein Werturteil und wolle die Erlaubtheit 
der Ehe gegenüber radikalen Angriffen * und niederer Taxierung, wie sie in 
der Aszese der katholischen Kirche ausgedrückt sei, verteidigen. — h ■üaotv 
ist maskulinisch zu fassen. Die standesgemäße Keuschheit wird betont. — 
Ttöpvo? ist der mehr allgemeine Begriff für die Sünde der Unkeuschheit, 
{xot^os berücksichtigt eine besondere Art. Die Gefahr zur Unlauterkeit kam 
nicht bloß von den libertinischen Anschauungen der Heiden, sondern auch 
von Christen, welche den christlichen Individualismus in falschem Sinne aus- 
legten (1 Kor 6, 12). 

V. 5 mahnt zum Gottvertrauen inmitten der finanziellen Notlage; vgl. 
dazu Mt 6, 25 ff. und 1 Tim 6, 6, d(ptXapYupos (ein hellenistisches Wort) = 
frei von Geldliebe; auch 1 Tim 3, 3. Verworfen wird das ungeordnete 
Streben nach Geld und Gut^ 5p/£[crf}ai = sich begnügen. Das Gotteswört 
ist ein freieres Zitat*. — - oü [xtq ist echt griechisch = du brauchst dich nicht 
zu fürchten, daß ... — avco ist Konj. Aor. von dviYjfjLt = loslassen. 

V. 6, Das Zitat ist ein Vers aus einem Siegeslied Israels. Die ganze 
Geschichte Israels ist ein Beweis, daß Gott sein Volk und damit auch den 
einzelnen nicht verläßt. 

V. 7 f. werden am besten in den Gedankengang von V. 5 und 6 hinein- 
gestellt: Der Glaube eurer Vorsteher soll euch im Leidenskampfe ermuntern. 
TiicfTic ist also nicht der dogmatische, korrekte Glaube im Gegensatz zu Irr- 
tümern, sondern der Glaube als eine den Menschen erfassende Lebensmacht 
(wie Kap. 11). Zu den atl Glaubensvorbildern treten noch weitere ntl, die 
den Lesern ganz nahe standen. Die vi-youfjLevot sind leitende Persönlichkeiten 
(vgl. Kap. 2), welche eine seelsorgerliche, autoritative Stellung einnahmen. 
Der Auffassung, daß diese Vorzugsstellung lediglich charismatischer Art ge- 
wesen sei,, ist V. 17 nicht günstig. — fj7ou[X£voi ist gleichbedeutend mit 
TCpeaßuTEpot, iTTiaxoTiOi, 7iot|j-ev£?, 7cpoicTap.£voi "'. — XaXEtv tov Xo^ov ist allgemein = 
das Wort Gottes verkündigen. Es brauchen also nicht die eigentlichen 
Gründer der Gemeinde gemeint zu sein; in der Gemeinde von Jerusalem 
wären dies Petrus und Johannes. — avao-po'fV), das häufiger im NT vorkommt, 
bezeichnet die ganze praktische Lebensrichtung, den vom Glauben bestimmten 
moralischen Wandel. — eV.ßaat? — Ausgang. Gemeint ist das vom Glauben 



^ Allerdings sieht Paulns sich genötigt, hyperaszetischen Tendenzen entgegenzu- 
treten, welche die Ehe als unerlaubt hinstellen oder Speiseverbote ins Feld führen; 
vgl. 1 Tim 4, 3; 1 Kor 7, 1 ff.; Rom 14, 1 ff.; Kol 2, 16 ff. 

2 Vgl. K. Benz, Die Ethik des Apostels Paulus (Freiburg. i. Br. 1912) 153—155. 

^ Der Wortlaut stammt aus Dt 81, 6,u. 8 (bzw. 1 Chr 28, 20) ; nur ist hier die 
dritte Person = er wird dich nicht loslassen. Aber es finden sich auch Stellen 
mit ganz ähnlichem Wortlaut in der ersten Person (Jos 1, 5. Gn 28, 15). Auf- 
fallend ist, daß Philo das Zitat in demselben Wortlaut hat. Vielleicht war es ein 
Spruch, der kursierte, oder Philo und Hebr schöpften aus einer andern Textüber- 
lieferung der Septuaginta. 

* yjyoufjsvog ist ursprünglich ein weltlicher, staatlicher Beamter. Aus dem Pröfan- 
gebrauch wurde das Wort ins Religiöse übertragen. Auch die Vorsteher der jüdi- 
schen Gemeinde heißen y}yo6fj.evoi. Harnack will aus der Bezeichnung ijyoufisvot, 
welche für die Leiter der römischen Gemeinde nachgewiesen sei (erster Klemensbrief 
und 7tpor]Yo6ij.svoi bei Hermas), schließen, daß der Brief nach Rom gerichtet sei. 
Allein der erste Klemensbrief benutzt ja den Hebr; also kann diese Bezeichnung 
auch vom Hebr herübergenommen worden sein. 
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getragene Sterben. Eindrucksvoller wirkt der Hinweis, wenn das Martyrium 
gemeint ist. An Petrus und Paulus bei den -^Youixevoi zu denken, ist nur 
bei der recht zweifelhaften Voraussetzung der heidenchristlichen Adresse 
möglich. Nimmt man als Adressaten die palästinensischen Judenchristen an, 
so wären etwa die beiden Jakobus gemeint. 

V. 8. Konstruktion: 1 Subjekt ('Jtjcous X.), 1 Prädikat (6 auro? sc. eötiv) 
und 3 Zeitbestimmungen, von denen die letzte des Nachdruckes wegen am 
Schluß steht. Zur Gegenüberstellung der Zeitadverbien vgl. 1 Mk 9, 44; 
Sir 38, 22. Mit •/{}£(; ist die Zeit der rj^ouf^evoi gemeint; zu 6 auto? vgl. Rom 
10, 12. Der Vers klingt wie ein Programmsatz und hat die verschieden- 
artigsten Deutungen erfahren. Gern wird er im Zusammenhang mit den 
folgenden Versen in dogmatischem Sinn gedeutet: Christus bedeutet 
Verewigung der Wahrheit; seine Lehre ändert sich nicht. 
Oder man sieht darin ein Zeugnis für den Ewigkeitscharakter Christi : Christus 
ist präexistent und postexistent ^ Oder: Jesus muß immer im Mittelpunkt 
unseres Glaubens stehen. 

V. 9. Zur Warnung vor religiösen Schwankungen vgl. Eph 4, 14. Die 
QiSayoft werden die praktische Tendenz verfolgt haben, die Christen für jü- 
dische Kultmahle zu gewinnen und sie dadurch nach und nach wieder 
voll ins Judentum hereinzuziehen. Durch Mischung christlicher Glaubens- 
bestandteile mit jüdischen Anschauungen mochten wohl da und dort schon 
synkretistische Vorstellungen entstanden sein-. TiotxtXo? = mannigfach. — 
^svo? = dem wahren Glauben fremdartig. Zu xaXov vgl. Rom 14, 21 und 
Mt 18, 8 (xa?.öv — rj es ist besser als). Die fremdartigen Lehren mit ihren 
[ipwfxaxa bringen, seitdem der Erlöser erschien, nur eingebildete Scheingnade, 
während Christus mit seiner /ofpt? (== Erlösungsgnade) unserem religiösen 
Bedürfen voll entgegenkommt. Der hier ausgesprochene Gedanke ist nicht 
neu; er ist in den früheren Ausführungen bewiesen worden, ßeßaiouv = 
festmachen im Glaubens- und Gnadenleben ^. — sv oU wird am besten zu 
7:epiT:aTV](7avT£i; gezogen. Der Satzbau ist gut griechisch, r.epiza'zs.i-/ = wan- 
deln in sittlich-religiösem Sinn, ein Wort aus dem Paulinisclien und Joliannei- 
schen Sprachgebrauch (Wiedergabe des hebräischen ^prj). 

V. 10 ist ein vielumstrittener Vers. Für die Auslegung kann zunächst 
nur der vor uns liegende biblische Text und der ganze Zusammenhang maß- 
gebend sein. V. 9 — 15 bilden, wie bereits bemerkt, eine Gedankeneinheit. 
Die ßpcu|xaTa in V. 9 führen uns ins jüdische kultische Opferleben hinein, 
V. 11 führt den jüdischen Opfergedanken in charakteristischer Weise und 
jüdischer Vorstellungsform weiter und bildet zugleich eine Begründung von 
V. 10. Was liegt nun in der Mitte? V. 10 sagt in etwas eigenartiger. 



^ So schon Eutbymius. Die alten griechischen Erklärer, welche mehrere Er- 
klärungen bieten, geben noch eine andere Auslegung : es wird kein anderer bei der 
Parusie wiederkommen als der Gekreuzigte. 

^ Andere Exegeten verstehen unter ßpai/xaza 1. die mosaischen Speisegesetze 
nach Hebr 9, 10, welche auf dem Apostelkonzil verworfen wurden (die griechischen 
Exegeten, Estius, Thomas, Seeberg); 2. über das Gesetz hinausgehende außer- 
ordentliche Speisevorschriften (vgl. Rom Kap. 14; Kol 2, 16 — 23; 1 Tim 4, 3 ff.); 
3. Teilnahme an heidnischen Opfermahlzeiten. In dem ersten und zweiten Falle 
wäre Hebr 13, 9 eine Enthaltung, nicht ein Genuß gemeint. Da die Verse 9—15 
einen einheitlichen Gedanken bilden, müssen diese Erklärungen mit Rücksicht auf 
V. 10 und 11, wo offenkundig vom jüdischen Opfer die Rede ist, abgelehnt werden. 

^ Es ist ein echt Paulinisches Wort. Die Verbindung mit persönUchem Objekt 
ist der Profangräzität fast fremd. 
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umständlicher Weise: Wir haben ein vollkommenes Sühnopfer 
(ganz allgemein ausgedrückt), oder: Die Idee des großen Versöhnungstages 
ist im Opfer Christi realisiert. Auf den ersten Blick mag diese Auslegung be- 
fremden. Wer aber weiß, in welch feinpsychologischer Weise der Hebr durch 
jüdische Vorstellungsformen christliche Gedan.ken zu decken 
weiß, wird diese Erklärung verständhch finden. — {JuaiaoTvjptov: Altar mit dem 
dazu gehörigen Opfer \ (fa-^zh muß wegen der Beziehung zu ßpcuixara ein eigent- 
liches Essen bedeuten, nicht ein Essen in übertragenem Sinn. Mit oi t^ oxYjVfl 
XatpsuovTs? sind die jüdischen Priester geraeint. Der Hebr schließt sich 
aufs gewissenhafteste an die Kultbestimmungen der Thora an, an unserer 
Stelle an den während der Wüstenwanderung geübten Opferdienst (V. 11). 
Danach aber haben nur die Priester gewisse Eechte bezüghch des Genusses 
von Sühnopfern ^ ; also konnte auch nur Yon den Priestern ausgesagt werden, 
daß sie keine Rechte haben. Sühnopfer, welche die Priester für ihre eigene 
Person oder für die Gemeinde darbrachten, durften nicht genossen werden. 
Zudem ist hier noch an den Sühnopfertag gedacht, wo das 
Sühnopfer außerhalb des Lagers verbrannt wurde (Lv 13, 10). — 
cxTjvTQ ist hier das räumliche, irdische Zelt, nicht etwa in übertragenem Sinn 
die atl Ordnung und das Judentum. — Xatpsusiv (ein vorzüglich den Lukas- 
schriften und dem Hebr ^ angehöriges Wort) bezeichnet hier den eigentlichen 
Opfer- und Tempeldienst ^. 

Eine andere Auslegung denkt bei V. 10 an das sakramentale eueha- 
ristische Opfert Schon die große Anzahl der Vertreter dieser Ansicht 
zwingt, dieser Auslegung die nötige Ehrfurcht entgegenzubringen. Das Ver- 
dienst dieser Ansicht besteht darin, daß sie das cpaYsTv als wirkliches Essen 
nachdrücklich betont. Sie kann sich berufen auf ähnlichen Gedankenzusammen- 



^ Das Wort Avurde wohl erst im hellenistischen Sprachkreise gebildet und von 
der biblischen Gräzitüt bevorzugt im Gegensatz zu ßio,uog, das mehr den heidnischen 
Altar bezeichnet. 

3 Lv 6, 19 22; 7, 6; 10, 17. ^ s, 5: 9, 9; 10, 2. 

^ Der Verfasser legt allen Wert darauf, festzustellen, daß er ganz von sich 
aus, lediglich auf Grund des Textes, auf diese Erklärung gekommen ist. Erst 
später hat er gesehen, daß diese Erklärung auch von Weiß und Riggenbach ver- 
treten wird. 

^ Euthymius, Ökumenius, Theophylakt (Chrysostomus ist nicht klar), Cornelius 
a Lapide. — In neuerer Zeit vertreten diese Auffassung ßisping, Zill, ßohr (?), 
Seisenberger, Belser (Theol. Quartalschr. 1913, 1—29; 1914, 323—340), Struckmann 
(Theol. Revue 1909, 336), Dorsch (Der Opfercharakter der Eucharistie einst und jetzt 
[1909] 60), Rauschen (Eucharistie und Bußsakrament^ [1910] 82 f.), Prinz Max 
von Sachsen (in der Linzer Quartalschr. 1899, 769), ferner Simar, Scheeben, Gihr. — 
Indes auch Dogmatiker wie Pöble (Lehrb. der Dogmatik III [1905] 336) sagen, daß 
die Stelle nicht mit apodiktischer Gewißheit für das eucharistische Opfer 
beansprucht werden könne. Auch Batiffol (Revue du clerge fran^ais 66, 516) be- 
zieht die Stelle auf das Kreuz Jesu. — Der protestantische Theologe Scheel (Theol, 
Rundschau 1911, 336) sagt, daß man bei 13, 10 die Verbindung von Eucharistie 
und Opferhandlung wenigstens ins Auge fassen müsse. Er weist darauf hin, daß 
es schon im Urchristentum Andeutungen bezüglich des Opferbegriffs gebe, welche 
zwar noch nicht in vollem Sinn für den Katholizismus in Anspruch genommen werden 
können, aber doch in dieser Richtung weisen. Der Irenäisehe Opferbegriif 
sei also dem Urchristentum nicht ganz fremd, wie F. Wieland (Der vorirenäische 
OpferbegriflF, München 1909) meine. 
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hang 1 Kor 10, 18 ff. Dennoch hat diese Auffassung ihre schwerwiegenden 
Bedenken : 

a) Der Zusammenhang mit V. 11. Die Vertreter der sakramen- 
talen Auffassung erklären : „Wenn es dem levitischen Priestertum gesetzlich 
verboten war, von dem vorbildlichen Versöhnungsopfer zu essen, wie 
sollte dasselbe am Opfermahl des ntl Versöhnungsopfers teilhaben können?" 
Oder mehr mit Bezug auf die Christen: „Um an dem christlichen Altar und 
dessen Opferspeise teilzunehmen, muß man aus dem Judentum entfernt sein." 
Hierbei wird aber ein Übersinn hineingelegt, der in V. 10 und 11 nicht 
steckt. Das ^ap in V. 11 besagt nur, warum die Zeltdiener vom Sühnopfer 
nicht essen durften; es soll durch V. 11 nur der Charakter des 
{>ü(7iaffTT]ptov als Sühnopfer bestimmt werden. Das i%aia(JTy]piov 
in V. 10 ist ebenso geartet wie das in V. 11. Darüber hinauszugehen und 
eine Beziehung zwischen dem Opferaltar in V. 10 und dem Opfer in V. 11 
herzustellen (wie oder wenn — so), ist unerlaubt. Es ist auch gar nicht wahr- 
scheinlich, daß Paulus das so eigenartig umschriebene Opfer in V. 11 und 
das ntl eucharistische Opfer zueinander in Beziehung gebracht hätte ^ 

b) Welchen Zweck hatte es, zu sagen, daß die jüdischen Priester nicht 
essen dürfen vom ntl Opfermahle ? War das nicht etwas Selbstverständliches 
für das christliche Fühlen? Nicht mit den jüdischen Priestern hat es Paulus 
zu tun, sondern an die Christen ergeht der Appell. Doch man biegt den 
ursprünglichen Sinn um und sagt, es seien unter den XaTpeuov-e? die judai- 
sierenden Christen zu verstehen. Dies ist unmöglich. „ Zeltdiener " ist im 
Hebr nur Bezeichnung der jüdischen Priester. Oder man sagt, die Adressaten 
konnten aus der Einführung der jüdischen Priester selber die Folgerung 
ziehen auf sich selbst. Dies ist zuviel verlangt. Zwischen jüdischen Priestern 
der alten Gnadenordnung und Judenchristen liegt eine weite Strecke Wegs. 

In neuerer Zeit wollte man das „Blut des Neuen Bundes", von dem im 
Hebr die Rede ist, in Beziehung bringen zum „Bundesblut", das nach Mt 
26, 28 schon am 14. Nisan vergossen wurde"; man wollte darin eine Stütze 
finden für das eucharistische Opfermahl in Hebr 13, 10. Eine gewisse Groß- 
zügigkeit läßt sich diesem Bestreben nach Vereinheitlichung nicht absprechen. 
Gewiß ist der Abendmahlskelch ein Antitypus des atl Bundesblutes. Aber 
nach dem ganzen Tenor unseres Briefes ist mit dem „Bundesblut" des Hebr 
das absolute blutige Kreuzesopfer, nicht das relative unblutige Abendraahls- 
opfer gemeint. 

Eine weitere Auffassung versteht unter {lüfftaaTTQpiov das Kreuzesopfer ^. 
Formell ist diese Erklärung falsch, da cpa^eTv ein eigentliches Essen be- 



^ Darauf weist schon Estius hin, der bei unserem Vers ans Kreuzesopfer denkt. 
Für ihn ist maßgebend die Antithese, die so oft im Brief wiederkehrt: Christus, 
das vollkommene Opfer, und die unvollkommenen atl Opfer. Er sagt, es sei nicht 
wahrscheinlich, daß vom Kreuzesopfer der Übergang so abrupt aufs unblutige Opfer 
gemacht worden wäre, 

2 Vgl. Belser in der Theol. Quartalschr. 1913, 1 ff. 

^ Theodoret, Estius, Thomas, Oswald, Haensler (in der Bibl. Zeitschir. 1913, 
403 — 409). Thomas wird indes in neuerer Zeit für die sakramentale Auffas- 
sung beansprucht (vgl. Belser, Theol. Quartalschr. 1914, 334). Thomas zitiert 
zur Erklärung von „talibus nihil prodest" 1 Kor 11, 29: „Wer unwürdig ißt und 
trinkt, der ißt und trinkt sich das Gericht". Allein dies ist mehr ein Zitat auf 
Grund einer gewissen äußeren Ideenassoziation. Es ist überhaupt die exegetische 
Art von Thomas, Stellen durch ähnlich lautende zu erklären, auch wenn sie sich 
manchmal nur äußerlich berühren. Das erwähnte Zitat kann die vorausgehende 
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deuten muß. Vom Sühnopfer, ganz allgemein ausgedrückt, kann man 
essen, nicht aber vom Kreuzesopfer. Und über diese allgemeine Redeweise 
geht V. 10 nicht hinaus. Materiell freilich ist diese Ansicht richtig; denn 
es ist das Kreuzesopfer im stillen gemeint. 

V. 11. •äapsfz-ßoXT] = Lager; xb. ayia = Allerheiligstes. Im Anschluß an 
Lv 16, 27 wird das atl Sühnopfer des Versöhnungstages, das Vorbild des 
ntl Sühnopfers, beschrieben. Die Einrichtung dauert im Judentum fort; des- 
wegen stehen die Verba im Präsens. Das Blut des Opfertieres wurde an 
diesem Tage ins AUerheiligste gebracht, das Fleisch wurde außerhalb des 
Lagers verbrannt. 

V. 12 zieht die Folgerung aus dem allgemeinen Charakter des Sühn- 
opfers (vernichtet werden und ausgestoßen werden) ; diesem hat Jesus Rech- 
nung getragen. — Der Tva-Satz besagt, daß Jesus ein Sühnopfer darbringen 
wollte. Der Vergleich zwischen altem Sühnopfer und Jesu Opfer ist nicht 
ganz genau : das Opferfleisch wurde verbrannt, Jesus starb. Es muß eben die 
Idee des Sterbens im allgemeinen festgehalten werden. 

V. 13. Zwei vorausgehende Gedanken (bei Jesus ist das wahre Sühn- 
opfer, Jesus hat außerhalb der Stadt gelitten) werden in sittlich-religiöser 
Hinsicht ausgenützte Der Satz hat die Schärfe eines Schwertes; 
was Paulus lange zurückgehalten hat, bricht hier mit Gewalt 
hervor: Bruch mit der bisherigen Judengemeinschaft! Dieser 
Gedanke bedeutet einen Höhepunkt des Briefes. Allerdings könnte man ein- 
wenden, durch den Zusammenhang mit V. 9 werde nur ein Aufgeben der 
ßpü)|xaTa verlangt". Indes die ganze Stimmung des Verses (vgl. l^i^^yza^ai. 
und die Andeutung im kommenden Verse, die irdische Heimatlosigkeit 
nicht tragisch zu nehmen) ist eine scharf prononcierte ^, — ov£'.o'.qj,civ «pepstv : 



Aussage, die auf das Kreuzesopfer himveist, nicht aufheben. — Theodoret spricht 
im Zusammenhang von 8, 4 vom eucharistiscben Opfer, Euthymius, Ökumenius, 
Theophylakt abgesehen von 13, 10 noch im Zusammenhang von 5, 6. — Als End- 
urteil bezüglich des Opfers im Hebr (vgl. oben S. 192 f.) kann gelten: Der Hebr han- 
delt vom Erlösungsopfer Christi und der beständigen Zuwendung seiner Verdienste 
im allgemeinen, — Bei der Art nun, wie dieses Opfer vergegenwärtigt und zu- 
gewendet wird, muß auch auf Mt 26, 28 (eucharistisches Opfer) Rücksicht genommen 
werden. Das eucharistische Opfer kann und muß im ewigen Opfer als eingeschlossen 
betrachtet werden. Zum mindesten aber ist es mißverständlich und nur halb wahr, 
wenn Thomassin sagt: „Christi sacerdotium, quod in ecclesia expletur in panis et 
vini eucharistica oblatione, tota ad Hebraeos epistula a Paulo praedicatur" 
(Dogm. theol, de incarnatione verbi Dei 10, 16, p. 358 ff., ed. Ecalle). 

, ^ Perdelwitz (Zeitschr. für neutest. Wissensch. 1910, GQ) meint, Subjekt in 
i^sp'/üilj.Bß'a sei der Wanderredner, der sage : I c h will hinausgehen und die Schmach 
tragen, die mir zuteil wird bei den Eeinden des Evangeliums, ich will die Frucht 
der Lippen darbringen; ihr aber, die ihr zurückbleibt, habt eine andere Aufgabe, 
nämlich Wohltätigkeit in der Gemeinde zu üben. Der Wanderredner sei eine leben- 
dige Illustration des Gedankens:: „Wir haben hier keine bleibende Stätte." — Das 
müßte ein pathetischer Redner gewesen sein, der in V, 13 bei dem schmerzlichen 
Inhalt im Coniunctivus hortativus gesprochen hätte. Außerdem dürfte in V. 16 
'j,«e?g nicht fehlen. 

^ Thomas: „(exeamus) extra communem societatem carnaliura vel extra obser- 
vantiam legalium." 

* Die ganz jüdischen Farben von V. 11 und 13 weisen darauf hin, daß die 
Adressaten Judenchristen sind. Manche Erklärer der Stelle suchen mit Unrecht 
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leiden um Christi willen; eine persönliche Verschuldung liegt dabei nicht 
zugrunde. 

V. 14. Mit TiüXt? ist das irdische Jerusalem gemeint. Zum Gedanken 
vgl. 11, 10 16; 12, 22. 

V. 15 schließt den vorausgehenden Gedankengang (9 — 14) ab. Den 
ßpiufxaxa, zu denen die Christen neigen, wird die positive christliche Leistung 
gegenübergestellt: a) Lobopfer oder Dankbarkeit für die Erlösungsgnade 
(nicht jüdisches Sühnopfer), b) geistiges Opfer im engsten Anschluß an 
Christus (nicht materielles Opfer durch Vermittlung der jüdischen Priester). — 
Uuoia aiveasu); bezeichnet das geistige Opfer im Gegensatz zu materiellen 
Leistungen. Der Ausdruck ist vom jüdischen Dankopfer entlehnte Schon 
im AT wird das echte Herzensopfer des Dankes in Gegensatz gestellt zur 
äußerlichen Gabe". — xapTrov ^eiXswv: Frucht der Lippen — offenes Be- 
kenntnis und offener Dank; zum Ausdruck vgl. Is 17, 9 und Os 14, 3. — 
6|xoXoY£(o (ausnahmsweise mit Dativ anstatt h oder Akk.) = lobpreisend 
etwas bekennen. Es ist also wohl nicht bloß der Dank gemeint, sondern 
auch das Bekenntnis *. 

V. 16. -/.oivcüvia =: Gemeinschaft, die man durch das praktische 
Verhalten zeigt; Teilnahme mittels der Wohltaten''. — 'uotautai? ist be- 
tont und steht im Gegensatz zu den jüdischen flucnai. — süapscTeixat (hier 
passivisch wie mehrfach in der Profangräzität) = er Avird befriedigt; vgl. 11,5. 

Schlußworte: 3Ia]mnng- zum Gehorsam gegeu die geistlicheu Vor- 
steher — persönliche Wünsche — Segens- und Grußworte. 

(13, 17—25.) 

(17) Gehorcht euern geistlichen Vorstehern und fügt euch; denn sie halten treue 
Wacht über eure Seelen, voll Bewußtsein, daß sie Rechenschaft ablegen müssen. 
Sorgt dafür, daß sie mit Freude ihr Amt ausüben, nicht mit heimlicher Klage ; das 
wäre nicht von Vorteil für euch. (18) Schließt uns ein in euer Gebet! (Wir ver- 
dienen's.) Denn soweit es auf unser Empfinden ankommt, dürfen Avir sagen : Wir 



diesen Eindruck abzuschwächen, indem sie sagen, es werde von den Christen nur 
verlangt, sie sollen im Sinne von Rom 12, 2 sich nicht dieser Welt gleich gestalten 
(Schmitz 278). Zahn meint, es liege darin eine Aufforderung zur Lösung vom 
sadduzäischen Judentum, das ohne Glauben und Hoffnung gewesen sei. 

» Lv 7, 12. 2 Vgl. Ps 50 (49), 14 u. 23. 

^ V. 15 Avird gern gegen das Meßopfer ausgenützt, als sei jegliches Opfer ver- 
worfen. Ja es wurde schon gesagt, das hier genannte „Lobopfer" sei identisch mit 
dem eucharistischen Opfer als Danksagung und Vergegenwärtigung ohne den ka- 
tholischen Opferbegriff. Diese Auffassung ist ein BeAveis, wie gefährlich es ist, 
Worte mit zeitgeschichtlichem Charakter ohne weiteres als allgemeine dogmatische 
Aussagen hinzustellen. V. 15 ist durchaus aus dem jüdischen Rahmen heraus zu 
verstehen, enthält also nur die bestimmte Aussage: mit dem ntl Opfer sind Opfer 
in jüdischem Sinn unverträglich. — Eine merkwürdige Erklärung der Stelle 
gibt Seisenberger : „Die Christen sollen auf Erden allzeit das sakramentale Opfer 
erneuern, das Jesus als eine Frucht menschhcher Lippen (Konsekration) angeordnet 
hat; mit diesem Opfer müssen aber auch Lobgebete in Verbindung stehen. So ist 
es auch heute noch in der Liturgie: Gloria, Praefatio, die Gebete des Kanon sind 
Lobpreisungen Gottes" (S. 113). 

' Vgl. 2 Kor 8, 4; 9, 13; Rom 15, 26. 
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haben ein gutes Gewissen, indem wir auf einen allseitigen guten Wandel bedacht 
sind. (19) Um so dringender ist diese meine Mahnung, damit ich bälder euch 
wiedergegeben werde. (20) Der Gott des Friedens aber, welcher unsern Herrn Jesus, 
den großen Hirten der Schafe — seine Hirtengewalt ruht im Blut eines eAvigen 
Bundes — , von den Toten heraufgeführt hat, (21) möge euch festigen in jeglichem 
Guten, so daß ihr seinen Willen erfüllt! Er möge das vor ihm Wohlgefällige in 
euch schaffen — durch Jesus, dem Ehre sei in alle Ewigkeit, Amen. (22) Brüder! 
ich ermahne euch, den Mahnbrief willig entgegenzunehmen; kurz mußt' ich euch 
schreiben '. (23) Wisset, daß unser Bruder Timotheus abgereist ist ^ ; sobald er heim- 
kehrt, werd' ich in seiner Begleitung euch sehen. (24) Gruß an all eure geistlichen 
Leiter und all die Heiligen! Gruß an euch von den Brüdern Italiens! (25) Die 
Gnade sei mit euch allen! Amen. 

Sinn: Legt Wert auf ein korrektes Verhältnis mit euern Seelsorgern; 
fügt euch gern ihrem friedlichen Zepter und macht ihnen durch Unehr- 
erbietigkeit die Berufslast nicht schwerer! Ihr autoritativer Ton und ihr 
Walten ist nicht herrschsüchtig Priesterregiment, sondern seelsorgerlicher 
Eifer. Ihr seid ihnen wie anvertraute Kinder, für die sie sich beim (3-ericht 
verantworten müssen. Kommt also ihnen entgegen und stimmt ihnen den 
Seelsorgeridealismus nicht herunter! Denn euer Verhalten wirft Reüexe in 
die Seele der Seelsorger. Würde ihnen die Berufsfreude getrübt, so hättet 
ihr den Schaden davon. Denkt an uns in eurem Gebet! Ihr dürft uns nicht 
mit kritischen Augen betrachten, als sei die gegenseitige Seelenverwandt- 
schaft gestört und stehen wir nicht mehr mit euch im heiligen Kreis; Wir 
sind keine zwiespältigen Seelen, denen die Akkommodation und ßücksicht 
auf andere übers Prinzip geht und welche heilige Grundsätze der Moral dehnen 
in sophistischer Art. Nein, wir führen einen untadeligen Wandel; dafür 
haben wir das gute Zeugnis unseres eigenen Gewissens. Betet für mich! 
JN'och einmal wiederhol' ich's. Ich habe dabei meine besondere Absicht: 
damit die Stunde schmerzlicher Trennung vorübergehe und ich euch wieder 
ins Auge darf schauen. 

Ich bin am Ende des Briefes. So will ich denn euch zum Schlüsse mein 
Bestes geben, meinen heiligen Segen. 

„Der Gott des Friedens schenke euch ein volles christliches Leben und 
mache euch zu geschlossenen, christlichen Menschen, in denen sich der 
Wille Gottes verkörpert! Er möge in euch das Heilige, Gottwohlgefällige 
wirken!* — „Gott des Friedens" ist nicht bloß ein volles, weichklingendes 
Wort, sondern ein klangvolles Symbol für seine friedvollen Erlösungs- 
absichten. Gott hat den Friedenshimmel der Erlösung über uns gebreitet; 
nichts ist schroff in ihm und kalt; die tiefsten Liebesschätze hat er uns 
geöffnet und alles gespendet, was Frieden und Heil bringt. Er hat Jesus 
aus dem Grabe zu ewigem, unvergänglichem Leben geführt und ihn so zum 
ewigen Hohenpriester gemacht, der alles vermittelt, was wir bedürfen. So 
ist Jesus auf Grund seines Blutes, dem ein ewiger Liebesbund voll schwerer 



* Wörtlich: denn in Kürze schreibe ich euch. 

^ Nach gewöhnlicher Auffassung: losgekommen ist. 
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Segensfülle entsprossen, der große Hirte, der für uns lebt, sich für uns 
opfert, uns beschützt, uns segnet und heilt, und wir sind seine gesegnete, 
am strömenden Quell seines Herzens sich labende Herde ! So ist denn mein 
Segen nicht ein frommer, gestammelter Wunsch, sondern der laute Ausruf 
einer berechtigten, übermächtigen Hoffnung. Durch Jesus, unsern priester- 
lichen Freund, schenkt uns Gott die Gnade eines treuen, christlichen Lebens. 
Jesus bedeutet uns alles. Ihm sei Ehre in alle Ewigkeit! Amen. 

Der Mahnbrief soll euch, Brüder, nicht zuviel sein ; kurz mußt* ich euch 
mein Anliegen mitteilen. Ich tu' euch noch kund : unser Bruder Timotheus ist 
verreist,; sobald er zurückkommt, werd' ich in seiner Begleitung euch sehen. 
Grüßet mir all eure Seelsorger und all die Heiligen; keiner sei dabei ver- 
gessen! Die von Italien entbieten euch liebevoll ihren christlichen Gruß. 
Die Gnade Gottes und Jesu sei mit euch allen! Amen. 

V. 17. Ttsi&ea&s t(hq TjyoüfiivoiQ uficov xai OTteixeze'. Zeiget einen 
freudigen Gehorsam gegenüber euern geistlichen Führern, bringet 
ihnen das notwendige Autoritätsgefühl und gutwillige Gesinnung ent- 
gegen. — adzol yap d.ypüTtvouavj bnep rätu (/ju^wv üfiwv Sq löyov d.7to- 
dwaovzeq'. Es ist nicht bloß ein äußeres Verhältnis, in dem ihr zu 
ihnen steht, sondern ein innerlich-sittliches; ihr seid ihnen auf die Seele 
geschrieben; sie müssen Rechenschaft ablegen vor Gott über euern 
Heilsstand. — Iva psTä X'^P^Q touto Tvoiajaiv xat /j.y] avevdZovzsQ: Macht 
ihnen durch feinfühliges Eingehen auf ihre Intention ihre Berufslast 
zu einer freudigen, nicht zu einer schmerzlichen Bürde. — dXümzeXkQ 
yap bpiv zoüzo: Wenn sie gedrückten Herzens ihr Amt ausüben 
müßten, würde eure Seele den Schaden davon haben; sie würden 
euch bei Gott anklagen und ihr würdet für euern Ungehorsam ge- 
straft werden. 

V. 18. Ttpoazu/eal^e Ttepi -/j/mv: Betet für uns, für Paulus und seinen 
geliebten Genossen. — ^si&opsäa ydp, uzt xaXijv aüveidrjaiv e'/opsv : Wir 
sind überzeugt, daß wir ein gutes Gewissen haben; mögen wir noch 
so oft nachprüfen, unser Gewissen ist ein gutes; es wirft uns nichts 
vor, was die Zusammengehörigkeit mit euch trübte und irgendein 
Mißtrauen von eurer Seite rechtfertigte, — h Ttäat xalS)c, d-ikovzeg 
dvaazpi(psa&at: indem wir auf einen nach allen Seiten untadelhaften 
Wandel bedacht sind. 

V. 19. utpiaaozepoic, dk TtapaxaXw zoüzo Tzoirjoai, lua zd/iou dTtoxaza- 
aza§a> bjxiv : Noch in einer besondern Intention solltet ihr beten, näm- 
lich für meine baldige Rückkehr zu euch. 

Schlußwunsch. 

V. 20, b de dzüQ ztjq slpfjvrjq: Der Gott mit seinen friedvollen Er- 
löserabsichten — b dvayaycov ex vexpaJu zhv Ttotpeva zdtv Trpoßdzcou zöu 
piyau ev fup.a~t dtad-qx-qq akovcou, zöu x'jpiou '/jpcov '/^ffoüu: seine Friedens- 
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gedanken hat er in ' der Erlösung zum Austrag gebracht ; er hat uns 
einen treuen, ewigen Mittler gegeben, indem er Jesus, unsern Herrn, 
zu unvergänglichem Leben erweckte und ihn so auf Grund seines 
Blutes, womit er die neue Gnadenordnung ins Dasein gerufen, zum 
großen, sorgenden Hirten des Gottesvolkes gemacht hat. 

V. 21. y.axapztaai bpÄc, iu Tcavzc dya^w: (Gott) möge euch charakter- 
fest machen, — s.Iq tö Troc^aac zb ^kl-qfia aözoö: so daß ihr seinen 
Willen vollzieht und heilige Christenpersönlichkeiten bleibet und 
werdet, — ttoccou iu bfjuv zu iödpsazov sv(o7:tov abtoo oiä ^Irjaoo : indem 
er euch seine Gnade gibt, das vor ihm Wohlgefällige (und überhaupt 
die ganze Heiligungsarbeit) in euch schafft durch unsern Freund und 
himmlischen Mittler Jesus — a> 7] du^a stg zobg alcovag zcov aXäivcov. 
äfjLTjv. welchem Ehre sei in alle Ewigkeit. Amen. 



Nachschrift. 

Y. 22. 7ta.payMXü) dh ufjtÜQj ö.dek<poi, dui/sa&s zoü Xöyou x-qg Tcapa- 
•/JijaecDg: Ich spreche euch zu, Brüder, nehmet willig hin das Wort der 
Ermahnung, — zai yap diu. ßpayiwv sTteazsda bpuv: denn es ist gut 
gemeint, und so hab' ich mich kurz in einem Briefe an euch gewendet 
(oder: ein paar kurze Worte setzeich, Paulus, mit eigener Hand zum 
Briefe hinzu). 

V. 23. ytuaxTxszs zbv u.dsX<pbv Tjfiwv Ttpo&sov dTroXsXupivou : Lasset 
euch melden, daß unser Bruder Timotheus abgereist ist, — pe&' ou^ 
iav rd'/tov epyqzm, u(pop.ai bfidg\ in dessen Begleitung ich euch sehen 
werde, sobald er zurückkehrt. 

Y. 24. üMTzdaaad^s, Tcdvzag zobg -^youpivoug öpLWV xdl Ttduzag zobg 
kyiougx Grüßet alle eure Yorsteher und alle Christen! — dandZovzai 
bfjidg oc utlO z^g 7zo2iag: Es grüßen euch die Christen von Italien. 

Y. 25. -^ xdpig [jLBzä Tcdvzojv bp.(üv' dp.7]v: Die Gnade Gottes und 
die Gnade Jesu Christi sei mit euch allen! Amen. 

V, 17 könnte noch zum vorausgehenden Abschnitt gezogen werden. Mit 
V. 18 setzt der eigentliche Schluß ein, der persönliche Mitteilungen bringt 
und damit den Charakter eines Briefes erfüllt. Freilich sind wir mit diesen 
persönlichen Notizen schon wieder in Verlegenheit: den einstigen Adressaten 
war alles klar; uns, die wir das Unausgesprochene nicht wissen, werden 
Rätsel aufgegeben. Wir möchten z, B. die Ausdrücke Yivwaxetv, dcTroXueiv näher 
bestimmt wissen; für weitere Notizen bezüghch Timotheus wären wir dankbar. 
Doch so schraerzhch wir das vermissen, ein Schluß legt sich ohne weiteres 
nahe: die Schlußpartie (Y. 22 ff.) war von Anfang an Bestandteil des Briefes, 
sie ist nicht spätere Zutat. Denn bei einer späteren Fälschung wäre alles 
vermieden worden, was irgendwie einen Verdacht hätte erregen können. Das 
Pauhnische Aussehen wäre mit bestimmteren Zügen künstlich hergestellt 
worden. Dies ist, abgesehen von andern Gründen, ein starker Beweis gegen 
die, welche in V. 22 ff. einen Pseudopaulinischen Schluß sehen in der Art, 
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daß der Verfasser der „Hebräer- Abhandlung" durch Entlehnung aus Pau- 
linischen Briefen seinem Schreiben Paulinische Autorität habe geben wollen, 
durch seine gutgemeinte Fälschung die Abhandlung zu einem Briefe ge- 
stempelt und so eine literarische Fiktion begangen habe. Die im Schluß- 
passus vorhandenen sog. Mängel sind keineswegs absolute Widersprüche, 
sondern relative Unbestimmtheiten. Eine andere Möglichkeit wäre noch 
denkbar : dafs V. 22 ff. Anschwemmungsgebiet wären aus irgendeinem andern 
Brief, ohne daß die bewußte Tendenz eines Verfassers dabei mitspielte. 
Allein diese Annahme setzt voraus, daß unser Passus ohne weiteres heterogen 
sei gegenüber den bisherigen Kapiteln, Diese Annahme aber ist unrichtig. 
Schon früher finden sich Notizen mit individuellem Gepräge, und der Hebr 
als Ganzes ist mit dem Briefcharakter durchaus verträglich. 

V. 17. uTTsixio (Hap. leg. in der bibl. Gräzität) = sich unterwerfen, nach- 
geben. «YpuTTvecu: eigentlich schlaflos sein, hier wie an andern Stellen des 
NT in übertragener Bedeutung = wachsam sein. — Daß ernste Differenzen 
zwischen Obrigkeit und Gemeinde vorhanden waren, ist nicht gesagt. Man 
könnte fragen: Welche Stellung haben die Obern in der gerügten Bewegung 
eingenommen? Aus der ganzen Stimmung des Verses darf man wohl ent- 
nehmen, daß sie keine Schuld daran trugen; vielleicht hatten sie sogar den 
Paulus über den Stand der Dinge benachrichtigt. — Die starke Betonung 
der Verantwortlichkeit weist hin auf ein rechtliches Verhältnis zwischen 
Seelsorger und Gemeinde, sie stehen vor im „Herrn". Das Verhältnis ist 
also nicht bloß ein psychologisches (ein Überragen durch geistige Fähigkeiten 
oder charismatische Ausrüstung), sondern ein autoritatives. — crsvaCeiv = 
seufzen. — toüto sc. cTsvaCew. Man könnte an die stillen Klagen vor Gott 
oder auch angesichts einer gewissen Wechselwirkung zwischen Führer und 
Gemeinde an eine mehr niedere Tonlage der Seelsorge denken. 

V. 18. Wegen des unmittelbar folgenden Singulars in V. 19 wird es an- 
gebracht sein, in ri\)Mw eine Mehrheit von Personen zu sehen \ Schwerlich 
aber werden die riYoufAsvot gemeint sein, als ob Paulus auch zu ihnen gehört 
hätte, sondern wohl eher der Mitarbeiter des Paulus, der in dessen Auftrag 
den Brief verfaßte. Andere: der Verfasser des Briefes und seine Mitarbeiter 
im Evangelium oder diejenigen, welche sich mit ihm in gleicher Lage be- 
fanden. — Bezüglich der Berufung aufs Gewissen vgl. 2 Kor 1, 12 und Apg 
24, 16. — Iv -aaiv ist neutrisch, nicht maskulinisch zu fassen. — Daß Paulus 
einen moralisch einwandfreien Lebenswandel in modernem Sinn führte, will 
keineswegs gesagt werden ; es kann sich nur um einzelne spezielle Differenz- 
punkte handeln, auf welche die Adressaten ein besonderes Auge hatten. 
Vielleicht wurde Paulus einer freisinnigen Gesinnung bezüglich des jüdischen 
Gesetzes bezichtigt; ruhig lehnt er diesen Vorwurf ab und sagt, daß ihm 
sein Gewissen maßgebend sei. — TistflofxsUa usw. : für unser Sprachempfinden 
liegt ein Pleonasmus vor; uns würde vollauf genügen: Wir haben ein gutes 
Gewissen. 

V. 19. TTsptffcjoTepws gehört zu -apaxaXcÜ. — diroxaSiaTavat = wieder- 
herstellen -, zurückgeben denen, welchen man entrissen worden ist (in letz- 
terer Bedeutung auch in den Oxyrhynchos-Papyri vorkommend). Es wird 



* Diejenigen Exegeten, welche in ij/iwv den Plural des Schriftstellers erblicken, 
weisen darauf hin, daß in V. 19 kein Gegensatz zum Ausdruck gebracht sei (etwa 
durch i/iu), sondern der Übergang fließend sei. — Dies ist kein stichhaltiger Ein- 
wand, da zwischen beiden Versen überhaupt kein Gegensatz vorhanden ist, also 
auch die Person nicht eigens ausgedrückt werden muß. 

2 In dieser Bedeutung findet es sich auch bei den Synoptikern, mit persönlichem 
Objekt auch im AT. 
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die Sehnsucht nach einem Wiedersehen ausgesprochen. Irgendein Hindernis 
(vgl. V. 23) steht noch im Wege K Man wollte schon einen Widerspruch ent- 
decken mit V. 23, wo der Verfasser sich frei fühle, während er in V. 19 
noch in Gefangenschaft sei. Aber nichts verlangt in V. 19, gerade eine 
Gefangenschaft anzunehmen. 

V. 20 f. enthält nicht etwa stereotype Formen eines feierlichen Segens- 
wunsches, sondern die Hauptgedanken des Briefes müssen die Seele dazu 
hergeben (vgl. 7:otfjL-?iv twv TrpoßaTwv, ai|JLa oiaOn^xy)?, iiav aYa&ov und euötpss-ov = 
die' aus dem gefährdeten messianischen Glauben hervorgehenden Früchte). 
sJpiQVY) ist seit der Erlösung der Charakter indelebilis Gottes. Der Partizipial- 
satz begründet dies näherhin. — ev. vexpwv: hier findet sich der einzige for- 
melle Hinweis auf die Auferstehung. Durch letztere ist die Erhöhung möglich 
gemacht. — Die Umrisse des Bildes vom guten Hirten finden sich schon im 
AT, namentlich aber durch Jesus selbst hat das Bild feste Formen bekommen. 
Die Ausdrucksweise und Fassung des Hebr ist eine freiere Anlehnung an 
Is 63, 11. — [ii'{oiq: nicht etwa mit Rücksicht auf Moses, vgl. dp-/iKOt(xr^v 
1 Petr 5, 4. Freilich werden, ohne daß dies wohl Paulus beabsichtigte, die 
Mittler des A und NT noch einmal gegeneinander abgemessen. — h aTfxa-i 
ist mit Ti:oi|xeva zu verbinden; dadurch, daß Jesus mit seinem Opferblut eine 
ewig dauernde Gnadenstiftung schuf, wurden die notwendigen Voraussetzungen 
für sein Hirtentum gegeben. Andere Auffassungen: ötva7a7üjv h aiixari = 
Gott hat Jesus heraufgeführt auf Grund des Blutes eines ewigen Bundes = 
da der von den Propheten geweissagte Bund ewig dauern soll, mußte auch 
Jesus zu ewigem Leben erweckt werden. Danach wäre atfxa o. ein all- 
gemeiner Begriif. Indes ist im Hebr dieser Begriff immer mit Jesus verbunden. 
Oder: Gott hat Jesus herausgeführt aus dem Grabe auf Grund des Bundes- 
blutes desselben, d. h. die Vergießung des Bundesblutes war Voraussetzung 
für die Auferstehung, Erhöhung und das Mittlertum Jesu. Diese Auffassung 
ist möglich und berührt sich im allgemeinen mit der ersten Erklärung 2. — 
xatapTiCm (10, 5; 11, 3): in der Profangräzität = in den früheren oder ge- 
hörigen Stand setzen; im NT (namentlich auch bei Paulus) drückt es die 
fertige, völlige Herstellung eines Objekts aus * ; an unserer Stelle ist der fertige 
Heilszustand gemeint, wobei der Glaube sich voll entfaltet hat. Die Wichtig- 
keit und Notwendigkeit der Gnade ist hier klar ausgesprochen. — evcuntov 
aÖTou ist mit etjapsaxos zu verbinden. — euapsaTo? (Paulinisches Wort) = 
wohlgefällig. — Die Doxologie wird am natürlichsten mit dem unmittelbar 
vorangehenden 'Itjjou verbunden (vgl. 1 Petr 4, 11). Eine Beziehung auf 
das f>£Ö? T% efpY)vy)c wäre ja der Auffassung des Hebr, wo die Erlösung 
auf Gott zurückgeführt wird, wohl entsprechend, ist aber wegen der weiten 
äußeren Trennung weniger wahrscheinlich, oia 'lyjaoü gehört grammatisch zu 
TTotüiv, sachlich aber zum vollen Prädikat des Verses. 



* Nach der Wanderlehrer-Hypothese ist V. 19 eine captatio benevolentiae; der 
vortragende Wanderlehrer wolle sagen, die Zuhörer sollen beten, daß er möglichst 
bald wieder zu ihnen kommen könne. Auch die Betonung eines guten Gewissens, 
sagen die Anhänger dieser Hypothese, passe gut auf einen Wanderlehrer. Denn derlei 
Lehrer hätten, wie die Didache besage, nicht immer den besten Ruf genossen, und 
bei einem Besuche in einer schon bestehenden Gemeinde hätten sie nur zwei Tage 
sich aufhalten dürfen (vgl. Perdelwitz 65). 

^ Die Wortstellung allein ist hier kein sicherer Führer für die Auslegung. 
£v aqmTi d. kann aus stilistischen Gründen nachgestellt sein, weil zwei Präpositional- 
objekte unmittelbar nebeneinander sich hart ausnehmen. 

•'' Vgl. Lk 6, 40; 1 Kor 1, 10; 2 Kor 13, 11. 
Graf, Der Hebrilerbrief. 18 
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V, 22 ff, ist ein kurzer Nachtrag. Am einfachsten aber dürfte es sein, 
die folgenden Verse als eigenhändige Bemerkung des Paulus anzusehen, 
während alles Vorausgehende von seinem Mitarbeiter im Namen des Paulus 
verfaßt wurdet — doeXcpot: durch eine letztmalige Anrede soll die Bitte unter- 
stützt werden. Aus dem bittenden Ton kann nicht geschlossen werden, daß 
er nur als christlicher Bruder rede, also keine Respektsperson sei. Auch eine 
Respektsperson kann bittenden Ton ansclüagen. — avEyeaftat mit Objekts- 
genetiv = etwas geduldig ertragen. — napdvXrim? kann heißen: a) Mahnung, 
b) Trost. An unserer Stelle muß es aus der ganzen Tonart des Briefes und 
der sonstigen Bedeutung von -apaxaXEtv gefaßt werden, kann also nur die 
erste Bedeutung haben. Damit gibt Paulus für uns zugleich den Einheits- 
gedanken des Briefes an: er faßt das Ganze in moralischem Sinn, auch die 
weitgezogenen theoretischen Kapitel sind nur ein unterbau für den ethischen 
Hauptgedanken. Das Ganze ist also nicht ein Trostbrief, sondern ein Mahn- 
brief 2. — y.ai 7ap darf nicht in dem Sinn gefaßt werden, als ob die Kürze 
des Briefes ein Grund sei, die Mahnung lieber entgegenzunehmen, sondern 
die im Brief zum Ausdruck kommende Sorge und Liebe soll sie dazu ver- 
anlassen. — sTTsareiXa: terminus technicus des Briefes. Der Aorist ist die 
Vergangenheitsforni des Briefstils. — Sia ßpaysojv (vgl. 3t' ^Xi'Ytov 1 Petr 5, 12) 
ist für unser Empfinden etwas eigenartig und hat demgemäß viel Befremden 
erregt. Man sagt: Der Hebr hat 13 Kapitel und soll nun auf einmal „kurz" 
sein. Demgemäß sieht man in diesem Vers gern ein weiteres Symptom für 
einen unechten Schluß. Indes werden wir den Ausdruck nicht auf die Gold- 
wage legen dürfen. Er kann schriftstelTerische Redensart sein; 
der Barnabasbrief z. B., der doppelt so groß ist als der Hebr, sagt, er wolle 
7.axa [xapov schreiben. Oder man kann ihn aus dem subjektiven Empfinden 
des Schriftstellers erklären. Am einfachsten erklärt sich der Ausdruck aus 
der obenerwähnten Annahme, daß Paulus noch wenige Worte eigenhändig 
dazuschreiben wollte^. 

V. 23. Timotheus ist, da andere Anzeichen des Briefes auf Paulus hin- 
weisen, der bekannte Paulusschüler, aus Lystra in Kleinasien gebürtig. Auch 
sonst nennt Paulus Timotheus „unsern Bruder" ^ oder „den Bruder" ^ Timo- 
theus wird also den Adressaten bekannt gewesen sein, und selbst wenn dies 
nicht der Fall gewesen wäre, konnte der Verfasser vom allgemein christlichen 
Standpunkt „unser Bruder" sagen. Besser indes wird es sein, wenn wir 
bei :^|j.«>v an eine dritte Person neben Timotheus denken, welche bei Paulus 
war, etwa an den direkten Verfasser des Briefes. Man wendet gern ein: 
Timotheus sei den Christen in Palästina nicht so bekannt gewesen, also könne 
der Brief auch nicht dorthin gerichtet gewesen sein. Dieser Einwand ist 
nicht stichhaltig; denn 1. wissen wir zu wenig über diese Beziehungen, und 
2. schon die Tatsache, daß Timotheus Mitarbeiter Pauli war, genügte für 
seine Erwähnung. 



i Vgl. 2 Thess 3, 17. 

2 Vgl. 12, 5. Überhaupt die Heilige Schrift und die christliche Predigt ist eine 
Trapdx^Tjatg, d. h. eine Zurede zur Befestigung des Heilsbesitzes; vgl. Rom 15, 4; 
1 Thess 2, 3. Es ist eine äußerliche Auffassung, wenn man mit Berufung auf 
Apg 13, 15 sagt, Aoyog tc. sei terminus technicus für eine religiöse Ansprache in 
der Synagoge; demgemäß sei der Hebr eine Rede (gegen Dibelius). — Die Ver- 
treter der Barnabas-Hypothese sehen darin gern eine Anspielung auf Barnabas, der 
Apg 4, 36 „Sohn des Trostes" heißt. 

^ Die Übersetzung von Perdelwitz „kurzer Hand" ist recht fraglich. 

' 1 Thess 3, 2. * 2 Kor 1, 1. Phil 1, 1. Kol 1, 1. 
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Timotheus ist nicht bei Paulus. Im einzelnen ist die Erklärung nicht 
ganz sicher. Eine vierfache Auffassung ist möglich : a) Wisset, daß Timotheus 
freigelassen istK — b) Wisset, daß Timotheus abgereist ist^. — 
c) Gewinnet Vertrauen zu Timotheus, der mit dem Briefe abgereist ist, 
d. h. abreist (Perfekt des Briefstils)^. — d) Gewinnet Vertrauen zu Timo- 
theus, der abgereist, von mir getrennt und bei euch ist. 

Auch iotv Ta-/iov kann verschieden gefaßt werden: a) falls er rascher 
kommt, d. h. Timotheus wird nur dann die Reise mitmachen, wenn er zu 
rechter Zeit eintrifft — oder b) sobald er kommt*, d. h. die Reise wird erst 
nach Eintreffen des Timotheus stattfinden. Vielfach sieht man ein Problem 
darin, wie Paulus einen Brief abschicken könne, wo er doch selbst persönlich 
erscheinen wolle. Allein der Besuch konnte ja noch längere Zeit ausstehen, 
während anderseits die Lage der Gemeinde ein rasches Eingreifen forderte, 
oder Paulus konnte vorher schriftlich eingreifen wollen, um bei seiner per- 
sönlichen Anwesenheit den Boden schon zubereitet zu finden. Demgemäß 
wäre der Fall nicht ganz ausgeschlossen, daß Timotheus den Brief zuerst 
den Adressaten überbringt, bei der Rückkehr Bericht erstattet und dann mit 
Paulus zum zweitenmal die Reise macht. Allerdings möchten wir für diesen 
Fall eTrav£p-/-/)Tat (= zurückkehrt) erwarten ^ 

V. 24. Die Gemeinde ist als Ganzes zu betrachten, welche die Grüße an 
alle ausrichtet" (vgl. Phil 4, 21; 1 Thess 5, 26). Die Vorsteher werden 
einem weiteren Bezirke, nicht bloß einer Einzelgemeinde angehören. — airo 
rqq 'IxaXtas haben schon die alten Ausleger auf die in Italien wohnenden 



' Die meisten Exegeten. 

- Schon bei den griechischen Exegeten angedeutet, aicoköw in der Bedeutung 
„zurückgehen, weggehen lassen oder heißen" kommt auch im ntl Sprachgebrauch 
vor (vgl. Mt 14, 15; 15, 23; Mk 6, 36; Apg 19, 41; 28, 25). Man könnte sich 
daran erinnern, daß Timotheus im Jahre 63 nach Mazedonien entsandt Avurde 
(Phil 2, 19). 

^ Schon Theodoret denkt an Timotheus als Überbringer des Briefes. — yivway-Biv 
mit Partiz. ist zwar klassisch griechisch, bezeichnet aber ein inneres geistiges Er- 
fassen, während an unserer Stelle ein äußeres Hören gemeint ist. Im biblischen 
Sprachgebrauch bezeichnet yiM<h(n.s.iv gern das innere Verhältnis, das zu einer Sache 
oder Person besteht, und dann die Folge dieses Erkenntnisprozesses ; also an unserer 
Stelle = sich verstehen mit jemand, Vertrauen zu jemand gewinnen (vgl. Cremer 
242). — yivuioxsTz wird eher Imperativ als Indikativ sein. 

* Vgl. das klassische iäv rd;(a = falls etwa. 

* Die Annahme Seebergs, daß die Adressaten zum Verfasser kommen sollen 
und bei ihm Timotheus antreffen, woraus dann folge, daß V. 23 — ,25 nicht ursprüng- 
lich zur „paränetischen Ansprache" gehören, sondern aus einem, Begleitschreiben 
zur Ansprache stammen, hat keine Berechtigung, denn eine ganze Gemeinde begibt 
sich nicht auf die Reise. 

" Protestantische Erklärer finden Ttdvzag gern auffallend. Die einen folgern 
daraus die ünechtheit des Schlusses, da ja in V. 17 nur von den ijyoüßevoi über- 
haupt die Rede sei; in V. 17 rede der Wanderredner, in V. 24 ein Hörer, der den 
Brief mit kurzem Begleitwort nach Rom schicke und deswegen „alle" Vorsteher 
grüße. Andere sagen, es seien zwei verschiedene Kreise der -^yotjfxsuoc gemeint, in 
V. 17 die Vorsteher der kleinen Hausgemeinde, an die der Brief gerichtet sei, in 
V. 24 die Vorsteher der ganzen christlichen Gemeinde, oder es hätten mehrere 
Gruppen in der betreffenden Gemeinde bestanden. 

18* 
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Christen gedeutet \ Würden die betreffenden Christen „von Italien" mit 
Paulus an irgendeinem Platze außerhalb Italiens sein, so wäre es mindestens 
auffallend, daß nur von Christen italienischer Abstammung Grüße ausgerichtet 
werden. Eine Christengemeinde, die aus lauter Italikern bestand, ist uns 
nicht bekannt. Demgemäß liegt es näher, anzunehmen, daß Paulus selber 
in Italien war. — Auffallend darf man es finden, daß im Gegensatz zu andern 
Paulinischen Briefen keine Grüße von Einzelpersonen übermittelt werden. 
Man könnte diese Tatsache erklären aus einer verhältnismäßigen Isolierung 
des Apostels: seine Mitarbeiter waren nicht bei ihm und andere Christen 
wahrten ihm keine volle Treue; vgl, 2 Tim 4, 16. 

V. 25 ist der bei Paulus übliche Segenswunsch (vgl. Tit 3, 15; Rom 
16, 20; Offb 22, 21). Der Apostel wünscht den Adressaten das Beste, was 
sie in ihrer bedrängten Lage brauchen können: Gnade. 



^ dm bezeichnet die Herkunft schlechthin. Allerdings sind an den meisten 
ntl Stellen die mit dito bezeichneten Angehörigen eines Volkes oder einer Gemeinde 
äußer halb ihres Landes oder Ortes (Mt21, 11; 27, 57. Jo 1, 46. Apg 10, 23 38; 
21, 27 ; 24, 19) ; aber dies muß nicht notwendig sein (vgl. Apg 17, 13, wo dm = iv 
ist; 1 Petr 5, 13). Im späteren Griechisch und in den Papyri bezeichnet äizo 
oft den Wohnort. 



Praktische Erklärung. 

Einleitendes. 

Aufgabe der praktischen Exegese. 

Die Briefe des NT besaßen für die ursprünglichen Adressaten eine 
bestimmte Unmittelbarkeit. Unmittelbar war ihr Zweck : Befestigung des 
christlichen Heiles und das Bestreben, gewisse Schwierigkeiten aus dem Wege 
zu räumen, die in der Psyche der Adressaten selber lagen oder durch die äußere 
Konstellation begründet waren. Unmittelbar waren die Mittel, mit denen 
hier gearbeitet wurde: die Methode, welche die äußere Form des damaligen 
jüdischen Denkens war, die Sprache, welche den Damaligen nicht fremd, 
sondern das Ausdrucksmittel des inneren Empfindens war. Den Untergrund 
für die ewigen Heilswahrheiten bildeten die individuellen Verhältnisse der 
Adressaten; die Ewigkeitswerte erscheinen hier im Eahmen der Zeitverhält- 
nisse und in engster Verbindung mit der individuellen Beschaffenheit der 
damaligen Seelen. Diese intime Vermählung zwischen ewig dauerndem reli- 
giösen Gehalt und zeitgeschichtlicher Form hatte somit für die ersten Christen 
nichts Beschwerendes; sie brauchten keine besondere Mühe, die Seele des 
Briefes zu suchen. So bot jeder Brief ursprünglich ein Stück aktueller Seel- 
sorge: Dogmatik, Ethik, Aszese war er in einem Zuge, 

Nicht so für uns. Jeder Brief blickt uns in gewissem Sinne fremd an, 
weil das Relative im Brief, das Zeitgeschichtliche, in uns zunächst keinen 
Widerklang findet. Es ist die Aufgabe der wissenschaftlich-philologischen 
Exegese, mit ihren Mitteln das einzelne zu erklären, einen Aufriß des ge- 
schlossenen Ganzen zu geben, die Gedanken aus ihrer Einsargung in die 
äußere Form zu erlösen. Materie und Form, Schale und Kern haben für 
die philologische Betrachtungsweise denselben Wert : Hülle und Frucht liegen 
hier nebeneinander ; die Ewigkeitswerte stehen bescheiden neben zeitgeschicht- 
lichen Tatsachen. Die wissenschaftliche Exegese leistet die Arbeit der Pflug- 
schar, welche den festen Erdboden aufreißt und verborgene Schätze haufen- 
weise aufwirft; sie ist Analyse und Sezierarbeit. Und eben darin liegt ihre 
Begrenzung und Beschränkung; die Gedanken eines rein wissenschaftlich- 
philologisch bearbeiteten Briefes nehmen sich aus wie ein fruchtbeschwertes 
Feld ohne Ruhepunkte, wo wir nicht wissen, was und wo wir zuletzt nehmen 
sollen. Die Masse erdrückt, die zu schwere Last gibt keinen ungetrübten 
Genuß. Wenn wir z, B. ein Drama gelesen und einzeln erklärt haben, be- 
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herrschen wir den Stoff noch nicht ; er ist erst in die Vorhalle unserer Seele 
eingegangen. So ist's 'auch bei der atomisierenden Exegese. 

Und doch haben wir den Wunsch, das biblische Dokument der Seelsorge 
voll auf uns wirken zu lassen; ohne Unterbrechung durch den philo- 
logischen Intellekt und ungeschwächt durch äußere Eeibung sollen die reli- 
giösen Ewigkeitsgedanken unserem Verstände, Herzen und Willen zugeleitet 
werden. Dazu bedarf es der Vereinheitlichung, der Zusammenfassung, der teleo- 
logischen Betrachtung. In der Masse geht die Einheit, die Tiefe verloren, in 
der pragmatischen Behandlung aber treten die großen Berge mit ihren tiefen 
Goldlagern hervor, die kleinen Hügel treten mehr ins Dunkel zurück. Diese 
Aufgabe hat die praktische Exegese, die Gedankenexegese, zu leisten. Sie ist 
die Exegese mit Odem und Wärme. Ihr Wesen ist Synthese, Zusammenschau, 
Sammeln, Verbinden, Eröffnung von weiten Perspektiven. Sie steigt vom 
Einzelnen zum Zentralgehalt auf und steigt vom Zentralgedanken zur Peri- 
pherie, zur Einzelheit nieder. Sie arbeitet gern im Eitartando : bald ist es 
eine liebevolle, genußreiche Ausschau aufs Ganze, bald ein stimmungsvolles 
Verweilen beim Einzelnen. Die biblischen Gedanken werden zum festlichen 
Eindruck, zur tiefen Besinnung, zur Reue, zum Vorsatz, zur Freude, zum Jubel. 

Noch ein Weiteres. Neben das Positive stellt sich in diesen Seelsorgsbriefen 
das Negative, neben dem friedlichen christlichen Pol steht der christus- 
feindliche Gegenpol. Dadurch, daß die ewigen Wahrheiten auf einen geschicht- 
lichen Hintergrund projiziert werden, erscheinen sie in eigenartiger Beleuchtung. 
Dadurch bekommen diese Wahrheiten etwas Konkretes. Das waren eben die 
Seelsorgsfälle der Apostel. Es erhebt sich jetzt die Frage : Welches sind die 
Gefahren, die religiösen, sozialen, allgemeinen, individuellen Lebensspannungen 
unserer Zeit? Welchen Eeflex werfen die ewigen Wahrheiten auf unsere 
Verhältnisse? Welche Eichtungslinien gibt der Apostel uns modernen Seel- 
sorgern? Hier muß nun die praktische Exegese eingreifen: sie arbeitet mit 
den Gesetzen der Analogie und hat eine Transponieraufgabe, welche mit 
Vorsicht und Feingefühl ausgeführt sein will. Sie soll die Gedanken eines 
Briefes sozusagen auf der Laute unserer eigenen Seele erklingen lassen. Die 
Heilige Schrift ist ja ein Gegenwartsbuch, welches auch den kompliziertesten 
Zeiten etwas zu sagen hat; sie hat üntertöne ; nur muß man letztere zu 
deuten wissen. Freilich darf diese praktische Exegese keine spitzfindige 
Kunst werden; sie darf nicht Wasser aus einem Felsen schlagen wollen. 
Die psychologiche Methode gibt uns Hilfsgedanken dazu. Sie fragt: 
Welches sind die Gesinnungen, welche den Seelsorger und die Adressaten 
des Briefes beseelten? Was wollte der Seelsorger erreichen? Welches ist 
der Wille eines Briefes ? Allerdings für den positiven katholischen Theologen 
kommen nicht bloß die allgemein religiösen Werte in Betracht, er kennt 
nicht bloß voluntaristische Interessen und ästhetisches Einfühlen, wie dies 
die religionsgeschichtliche und religionspsyehologische Erklärung verlangt. 
Die dogmatisch - metaphysischen Fragen werden für ihn volle Bedeutung 
behalten. Diese gehören ihm nicht zu den zeitgeschichtlichen, relativen, 
der Vergangenheit anheimgefallenen Werten, sondern zu den ewigen Ge- 
danken. Sie sind für ihn nicht etwas Sekundäres und Tertiäres, sondern 
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Primäres; sie stecken für ihn nicht bloß im NebenBatz, sondern im Haupt- 
satz. Das angefochtene Gut ist uns immer ans Herz gewachsen, nicht bloß 
den Aposteln, sondern auch uns Kindern einer modernen Zeit, in der man 
es liebt, seine Privatmetaphysik, seine philosophie irresponsable zu haben. 
Wir stehen nicht auf dem Standpunkte: „Unsere ganze Arbeit steht auf 
der Bibel, und vorläufig kommen wir nicht davon los. " * Uns hat die Heilige 
Schrift absoluten, göttlichen Charakter. 

So stellt die praktische Exegese Beziehungen her zwischen Heiliger Schrift 
und unserem Se eis orgerb eruf; sie gibt Gedanken, Kräfte, Erleben. Sie 
drängt aus der theologischen Denkerklause ins Leben hinein und will prak- 
tische Gegenwartsarbeit leisten. So wird der Brief wieder das, was er ursprüng- 
lich war: Seelsorge und Mittel der Seelsorge. Die wissenschaftliche Exegese 
ist die schwielige Gestalt, welche entsagungsvolle, schwere^ nächtliche Berg- 
mannsarbeit leistet; die praktische Exegese hat ein festlicheres Gewand und 
ein friedlicheres Antlitz ; sie sammelt im Priedensgewand die Edelfrüchte, die 
ihre Schwester zur Reife gebracht. 

Gewiß wird eine große Anzahl von Seelsorgern den praktischen Exegeten 
noch weiter auf seinem Wege drängen wollen. Ungestüm werden sie ihm 
zurufen: „Sei erzpraktisch und gieße uns, den Sehnsüchtigen, den Eifrigen, 
in Seelsorgsnöten Ringenden die Gedanken sofort um in die richtige Form, 
daß wir sie unmittelbar verwenden können im praktischen Beruf, auf der 
Kanzel, am Krankenbett, in der Katechese ! Schaffe den ,Brief um zu einer 
dankbareren religiösen Literaturform, zur Predigt ! Erspare uns die saure Mühe 
der Metempsychose, des weiteren persönlichen Aneignens und Umarbeitens! 
Mache ihn so genießbar, daß wir rasch die Seele damit füllen und ihn be- 
geistert wiedergeben können. Was haben wir davon, wenn die Gedanken nicht 
stilisiert .und mundgerecht sind?" Darauf die Gegenfrage: Sind wir nur 
Redner, nur Medien, nur Organe, nicht lebendige Organismen? Haben wir 
kein persönliches religiöses inneres Leben? Gleichwie die genossene 
üfahrung ihr Bestes zum Ausbau des Leibes einsetzt, so soll die urkräftige 
biblische Nahrung zuerst in uns selbst sich niederschlagen. Der Geistliche 
ist nicht bloß Röhre zwischen dem heiligen Buch und seiner Gemeinde, son- 
dern auch Quelle. Das Wirkungsvollste an ihm ist das Prophetische, die 
Begeisterung, das persönliche Pathos. Die biblischen Stoffe sind nicht zu 
allernächst da zum „ Verpredigen ", sondern für unser persönliches Leben. 
Nachdem der Angliederunpsprozeß sich vollzogen, können und sollen sie ver- 
ausgabt werden. Und wenn auch ein Rest in unserer Seele zurückbleibt, 
der in der Seelsorge weniger verwendet werden kann, so ist's kein Schaden. 
Gewiß ist das Ansinnen, das man an den Exegeten stellt, dem Prediger 
Stoffe zu liefern, berechtigt. Aber eine praktische Erklärung darf nicht ledig- 
lich darin ihre Aufgabe erblicken; das würde eine Verengung ihres Zieles 
bedeuten. Praktische Exegese bedeutet im weitesten Sinne: 
Darbietung von Mitteln und Gedanken zur Förderung des 
christlichen Lebens auf allen Gebieten. 



* Niebergall, Einleitung zum praktischen Kommentar 6. 
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Der Hebräerbrief. 

Einleitendes. — Ü]berl)lick. 

Ein mit sieben Siegeln verschlossener Brief, ein Fremdling mit tiefem 
schwarzem Auge — so mutet uns der Hebräerbrief an. Man hat Not, mit 
diesem heiligen Fremdling eine weite Strecke Weges zu gehen. Man ahnt 
wohl die schwere Gedankentiefe, die auf seinem Antlitze liegt. Aber schließ- 
lich trennen sich gar viele von diesem einerseits vielsagenden, anderseits 
einsam-verschlossenen Freunde und überlassen ihn seinem Schicksal, Und 
doch zerbricht man sich wieder den Kopf über ihn wie über einen, der nicht 
eindeutig verstanden werden kann. Die Katholiken sagen gern, der Hebr sei 
ein Prophet, vom Himmel gesandt, um das Hohepriestertum Christi im Himmel 
und auf dem Altare bei der heiligen Messe laut zu verkünden; die Pro- 
testanten versichern, er habe den Geist eines Elias und zertrümmere mit 
mächtigem Hammerschlag alle jüdischen und. katholischen Altäre und alles 
kultische Opferwesen, er wende sich gegen die katholische Kirche, in der 
man auf jüdische, unterpersönliche Formen der Frömmigkeit zurückgegriffen 
habe. Die Stelle 13, 10 („Wir haben einen Opferaltar . . .") bildet für manche 
fast die einzige Erinnerung an den kanonischen Brief. Bei dieser etwas 
einseitigen dogmatischen Zuspitzung übersieht man gern die Goldadern, welche 
dem praktischen Leben so viel Reichtum bieten. Freilich liegen diese nicht 
ganz offen da, sondern sind (drastisch ausgedrückt) unter Geröll verborgen 
oder sind durch das für unser Empfinden stark wuchei*nde Schlinggewächs 
der Form und der Dialektik gebunden. Es ist zuviel gesagt, wenn man be- 
hauptet, der innere Gehalt und die theologische Korruption stehen sich im 
Hebr im Wege. Aber das Absolute, Ewigwährende wird doch durch die 
vergänglichen zeitgeschichtlichen Formen niedergedrückt. Insofern hat der 
praktische Exeget an der Seele des Briefes eine gewisse Erlösungsarbeit zu 
leisten, wenn er den Brief für das moderne Empfinden fruchtbar machen will. 
Er muß den Gedanken das belastende Gewand abnehmen, damit sie frei vor 
uns dastehen. — So viel kondensiertes Lebensgut für Kanzel und Schule ist 
im Hebr nicht enthalten wie in den übrigen Paulinischen Briefen. Man 
könnte wenige Kapitel oder wenige zusammenhängende Eeihen von Versen 
auf der Kanzel oder in einer Stunde des höheren Eeligionsunterrichts vor- 
lesen, um eine eindrucksvolle Exhorte daranzuknüpfen. Man müßte zuviel 
erklären, zergliedern, zu große Umwege beschreiben, und das wirkte er- 
müdend. Aber fließt für uns auch in dem Briefe kein Lebensstrom in einem 
Zuge, so hören wir doch starke Quellen und Wasseradern sich anmelden. 
Die eigentliche Schönheit des Briefes muß man mit den Blicken gleichsam 
aus der Tiefe an die Oberfläche saugen. Beim ersten Hinsehen erscheint er 
fast leer und kalt ; die, welche kein geistiges Auge besitzen, werden keinen 
wahren Genuß von ihm haben. — Das Neue, was uns der Hebr im Vergleich 
zu den andern Briefen des NT bringt, die Idee vom Hohenpriester, 
bietet schon viel Reichtum für das christlich-religiöse Leben. Dieses Wort 
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ist nicht etwa bloß ein biblisches Ausdrucksmittel und eine wuchtige Formel 
oder liturgische Abkürzung für die Tatsache der einmaligen Erlösungstat 
Christi oder ein dunkles Glas, durch welches wir das Erlösungsopfer auf 
Golgotha in mystischer Beleuchtung sehen. Der Ausdruck sagt viel mehr: 
Christus ist der gegenwärtige große Fürbitter und Priester für die Seinen 
auf Grund seiner Kreuzesverdieuste; er tritt in lebendige, kraftvolle Be- 
ziehungen zu den Einzelseelen; er arbeitet, versöhnt, tröstet und beglückt. 
„Hoherpriester" ist nicht bloß ein dekorativer Name für den Christus der Ver- 
gangenheit, sondern das Nomen appellativum für die Gegenwart. Daher er- 
weckt die Vorstellung vom Hohepriestertum Christi den Gedanken an volle 
Aktivität und enthält gewissermaßen eine dramatische Spannung. 

Die übrigen Gedanken des Hebr führen uns tief hinein in die christliche 
Welt : Christus ist der Angelpunkt der Schöpfung, der Weltenkönig, der voll- 
kommene Sieger (Thema der Oifenbarung) ; dies nicht bloß in kosmologi- 
schem, sondern auch in soteriologischem Sinne: als Gottmensch ist er der 
Zentripetalpunkt der Menschenwelt. . Er ist der Schöpfer des ntl Äon mit 
seinen unüberbietbaren Gütern und Kräften, seinem starken Gottesleben, 
seinen verborgenen Höhen und Tiefen , seinen vollen Lebensformen und 
frischen Impulsen. Er hat die Glanzwelt heraufgeführt, wo Gott und die 
Menschen treu ineinander sich neigen. Auf Grund seines Opfers ist er der 
Vermittler und Fürbitter mit sieghafter Priestergewalt. Er ist der priester- 
liche König, von dem alles abhängt, der alles seinem Zepter einmal unter- 
wirft. Dabei ist er der Vermittler mit selbsteigenem persönlichen Erleben, 
mit voller Seele und warmem Empfinden. Um diese dogmatischen Haupt- 
motive schlingen sich Nebenraotive: Scheinerlösung und wahre Erlösung, 
Christenherrlichkeit, Erleben und Innewerden von ewigen Kräften, Sünden-- 
druck und Sündenbewußtsein, die tragische Sehnsucht nach Befreiung und 
Erfüllung der Menschensehnsucht, Opferwille und Gehorsam als großes Lebens- 
gesetz im Leben Jesu, die Passion im Leben Christi und im Leben des Chri- 
sten als Mittel zum Siege und zur Lebenserhöhung, der große Zusammenhang 
der Heiligengestalten. 

Dieses dogmatische Substrat enthält aber stai*k emotionale Kräfte; aus 
den theoretischen Gedanken entwickelt sich mit unerbittlicher Logik das 
praktische „Ergo" : 

a) starker, tatfi'oher Glaube, volle Hingabe an Jesus und Erfülltsein mit 
überweltlichem Leben, Bruch mit allem, was in den alten Opfermaterialismus 
hineinführt ; 

b) Hoffnungsfreudigkeit und Optimismus in den Spannungen des Lebens, 
starkes, freudiges Lebensgefühl (denn wir kosten das messianische Heil, 
d. h. ein reichgesegnetes Menschenleben), geduldiges Wandeln auf dem Königs- 
wege des Leidens, Heimweh nach der ewigen Heimat, Meistern der blaß- 
wangigen Sorge, Gesinnungsbetätigung und innerliches Leben im Gegensatz 
zur Veräußerlichung im jüdischen Kultus, die Seelsorge am Mitbruder, Autori- 
tätsgefühl, aktive und passive Tugend — mit einem Wort: Streben nach 
einer starken, chi-istlichen Persönlichkeit. 
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Daneben fühlen wir den Herzschlag ehies eifernden Seelsorgers, der 
mit Lob und Tadel arbeitet. Bald liegt's über dem Brief wie ein stiller 
Friede, den der Abend über die Bergeinsamkeit gebracht hat, bald wie 
Schrecken des Wiederkunftstages, wo wir die aufregenden Posaunen der 
Engel hören. 

Die ganze Tendenz des Briefes ist stark praktisch: eine christliche 
Gemeinde oder christliche Gemeinden wollen infolge des äußeren starken 
Lebensdruckes Rückschritte machen; es stehen bereits einige bedenkliche 
Zeichen am Horizont; Paulus erfährt davon, und er setzt seine ganze Kraft 
ein, um die Seelen wieder in die notwendige Gleichgewichtslage zu bringen. 
Er redet wie ein Prophet Feuer und Glut und zerstört die äußere Juden- 
und Christeneinheit (13, 13) nach dem starken Grundsatz: „Wenn dein Auge 
dich ärgert, so reiß es aus!" 

Unsere christliche Welt leidet mutatis mutandis an ähnlichem Druck. 
Von außen kommt eine ähnliche Gefahr des Einbruchs in den christlichen 
Glauben ; es sind dies eine christusfeindliche Umgebung, die kein Verständnis 
hat und haben will für Christus und die hohen christlichen Werte, — religiös 
apathische Kreise mit ihrer Oberflächenphilosophie, ihrem weichen Lebens- 
hedonismus, — Massenanschauungen und Massensuggestionen (der einzelne 
will nicht „Nein" sagen, wo alle Jasager sind), — soziale Nachteile, Geschäfts- 
intrigen, die man sich als praktizierender Katholik vielleicht gefallen lassen 
muß, — innerlich abgestorbene Elemente, die lahmen Glieder der Pfarrei, 
die äußerlich noch mittun und ein Ferment des Freigeistes sind, — uner- 
füllte Wünsche und Hoffnungen, wo Jesus auf seine segensvolle „Parusie" 
hat vergebens warten lassen. Die besondern Gefahren, welche in dem 
Glänzen und Gleißen des jüdischen Kultus lagen, könnten umgedeutet werden 
auf die farbenprächtige, angebetete Diesseitskultur, auf die Siege und Herr- 
lichkeitsfülle der Welt und ihre äußere Erfolgspolitik. So mancher Gebildete 
erliegt dieser Gefahr. Diesseits und Jenseits kann er nicht auf eine Formel 
bringen; er hat den Glauben immer im Verdacht. Diese Formel zu schaffen, 
die beides aufnimmt, ist Sache des Seelsorgers und namentlich auch des 
höheren Religionslehrers an obersten Klassen, der es mit den für das Große 
und Glänzende empfänglichen Naturen zu tun hat. Der Glaube ist kein 
Feind aller wahren Höhenlagen der Menschheit oder des echten kultur- 
fördernden Schaffens. Aber es darf bei diesem Schaffen die Teleologie, der 
Blick ins Jenseits nicht fehlen. So sollen der Jugend die Augen geöffnet 
werden für die Umwelt und der nötige Grenzschutz gegeben werden. Diese 
Gedanken könnten auch für eine Patroziniums- oder Kirchweih- 
predigt verarbeitet werden; als Text könnte man vorausschicken das 
Mahn- und Trostwort 10, 35 („Werfet nicht eure freudige Zuversicht von 
euch, die von so hohem Lohne gekrönt ist"). 

Wenn auch der Hebr mit seinen dialektischen Serpentinengängen uns 
manche Mühe verursacht, so muß doch gesagt werden : es spricht ein Seel- 
sorger mit feinfühligem Verständnis für praktische Psychologie. Er weiß 
etwas von dem Auflösungsprozeß, der in Leidenstagen in den schwergeprüften 
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Seelen sich vollziehen will, und kennt die brütenden Geister, welche in den 
Dämmerstunden des Leidens die Seelen beschleichen wollen. Deshalb eilt er 
an ihre Seite, teilt ihnen von seinem starken Glaubensgeist mit und bindet 
die chaotischen Energien durch die höhere Glaubensvernunft. Er bietet 
seinen ganzen Intellekt, seine Dialektik, seine Herzensgewalt auf, um den 
warmen Glauben zu erhalten. (Es herrscht im Briefe die große Einheit eines 
praktischen Ziels ; die Beweisgünge nehmen sich aus wie starke Stützen der 
Motive.) Lelbensiiot und Glaube — dieses Thema darf auch in unserer Pre- 
digt nicht fehlen. Auch im modernen Menschen setzen sich Spannungen an, 
welche dem Glauben Gefahr bringen. Da muß der Seelsorger immer wieder 
Entspannungen schaffen und den glaubensmüden Willen org-anisieren. Der 
immerwährende Refrain unseres Trostes und Zuspruches wird der des Hebr 
sein: „Haltet fest an eurer Zuversicht" (3, 6 und 10, 35). Be- 
raubten, darbenden Menschen können wir Seelsorger meist nur geistliches, 
himmlisches Gegenkapital anbieten. Aber wenn wir auch keine irdischen 
Münzen reichen, sind wir doch Verschwender und Geber mit tausend 
Händen. 

Einen mehr formellen Gedanken könnten wir vielleicht auch praktisch ver- 
wenden. Man hat gesagt, der Hebr enthalte Philouisclie Elemente ; christ- 
liche Theologie und Alexandrinismus hätten in der Seele des Verfassers einen 
Verschmelzungsprozeß eingegangen. In dieser Tragweite ist der Gedanke 
jedenfalls nicht richtig. Wenn wir unter „Philo" im weiteren Sinn Kultur- 
gut nach der formellen Seite verstehen (Sprache usw.), werden wir der Wahr- 
heit näherkommen. In dieser Gestaltung könnten wir den Gedanken an- 
nehmen. Paulus, der „Grieche", stand ja der Kultur seiner Zeit nicht als 
ein Verschlossener gegenüber. Griechisches Sprachgut, Anschauungen aus 
dem griechischen Rechts- und Volksleben zog er in den Bereich seiner Theo- 
logie. Daraus die Lehre : Auch wir Christen dürfen einen griechischen Tropfen 
in unser christliches Seelenblut hineinmischen. Mit andern Worten : Von der 
christlichen Wahrheit geben wir nichts preis; aber um diese zu illustrieren, 
zu erschöpfen, zu vertiefen, sprachlich zu verkörpern, nehmen wir das Gute, 
wo es sich uns bietet: aus unserem modernen Geistesleben. Dies bedeutet 
keinen unreinen Verschmelzungsprozeß, sondern einen Lebensprozeß, wo das 
Profane dienen muß. Kein Lebenselement einer brauchbaren Kultur braucht 
von uns abgewiesen zu werden. Philo und katholischer Theologe oder Christ 
tun einander nicht wehe. Die Theologie gleicht einem Baume, der auf weitem 
Felde steht und die Säfte des benachbarten Bodens zu seinem eigenen Mark 
verarbeitet. Dies ist ein leiser Wink, für eine liarmonischeAusbildung 
besorgt zu sein. Wenn man das bedächte, gäbe es immer neue Aufgaben. 
Die Kunst des Alleinseins und Stillesitzens wäre nicht so schwer. Es wäre 
oft besser, mit Philo, d. h. mit dem modernen Kultursystem und seinen Ge- 
dankengängen sich vertraut zu machen, als vom heiligen Glaubensberge aus 
über das Profane zu spötteln. Philo bedeutet für uns gesunde, tatenfrohe 
Modernität mit offenem Auge für neuzeitliche Bewegungen. 
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Glaubensjnlbel — unsere Größen und Propheten — Sülmetat 

Christi — Engelsdienste. 

(Kap. 1.) 

In Kap. 1 dürfen wir nicht am Äußeren hängen bleiben. Zunächst ist 
hier die Präexistenz und Grottheit Christi ausgesprochen; wie ein mächtiger 
analytischer Satz steht dieses Bekenntnis an der Spitze. Aber dann müssen 
Avir sozusagen den Geistern über der Tiefe lauschen. Wenn unser Ohr zart 
genug ist, hören wir daraus einen festlichen Glauhensjuhel, den Jubel über 
das große Heil und die große Zeit. Wie durch friedvolle Himmelschöre 
sollen die Ohristenseelen aus Erdenschwere und Versuchung höhergezogen 
werden. Für diesen freudigen Glaubenshymnus sind wir dankbar angesichts 
der Lieder der Schwermut, die den modernen Menschen umsingen. Wie 
wohl tut dieser von einer festen Überzeugung getragene Jubelausbruch gegen- 
über einer müden, senilen Glaubensart, die nur redet von Glaubenslast, von 
Glauben-müssen, nie aber von Glauben-dürfen, gegenüber einer Skepsis, die 
auch die feinsten Fäden durchschneidet und vor lauter Grübeln nie zu einer 
echten Freude kommt! Die moderne protestantische Theologie redet beim 
Glauben viel von „innerer Stimmung". Es steckt ein Körnchen Wahrheit 
darin. Stimmung ist Beglücktsein, freudiges Schweben über den Tälern, 
starkes Erleben, rauschender Zusammenklang aller Stimmen. Stimmung ist 
ein zarter, schüchterner Geist. Will man ihn kritisch zerlegen in atomischer 
Arbeit, so entflieht er. Dieser Tatsache müssen wir Eechnung tragen an 
Hochfesten. An diesen Tagen soll unsere Predigt das Beglückende des Glau- 
bens zeigen, eine große Zusammenschau aller messianischen Güter bieten 
und so eine Friedens- und Freudenpredigt werden. Die volle Erlösungssonne 
soll da über den Häuptern der Christen erstrahlen und die Schmerzenszüge 
übersonnen, die gerade an diesen Tagen im Antlitz heimgesuchter Menschen 
sich zeigen. Der Segen der Erlösung soll wie Frühlingssaat in die Furchen 
der Seelen gelegt werden. An diesen Tagen ist kein Platz für atomisierende, 
moralisierende Predigtweise. Gewiß soll dies nicht so verstanden werden, 
als ob dabei auf den Willen nicht eingewirkt werden dürfe. Die Festprediger 
im Brevier können uns Vorbild sein. 

Die „große Zeit" war nicht bloß eine Morgenröte, die einer bestimmten 
Menschengeneration leuchtete, sondern die über die gesamte Menschheit sich 
ausspannt. Christus hat ja zu uns geredet — dies gibt starkes Solidaritäts- 
gefühl; mit beglückten Menschen aller Jahrhunderte sind wir verbunden 
(vgl. auch 11, 40). Wir haben immer die große Zeit. Denn das Sprechen 
Gottes hat nicht aufgehört; Jesus ist uns nicht ein Ferner, sein Eeden hat 
nicht bloß historischen Wert, sondern lebendige Gegenwartsbedeutung. Er 
redet noch weiter durch die Kirche. Man könnte die große Zeit (= das 
gesegnete Jesuszeitalter) auch noch in weiterem Sinn nehmen und darunter 
das Urchristentum verstehen. Diese Glanzzeit übt immer eine große Einfluß- 
kraft aus. Von diesen Höhen weht immer erfrischende Luft wie. von Alpen- 
bergen mit schneeweißem Firn. Bei diesen Steifen darf der höhere Religions- 
lehrer nicht kalt bleiben. — 



GJaubensjubel — Propheten, 285 

Die Propheten führen uns auf dem Wege der Ideenassoziation auf ver- 
schiedene Gedanken. Für eine tiefere Betrachtung könnte sich einmal die 
Formulierung empfehlen : Prophetengeist und unser Geist. Propheten- 
geist haben heißt: 

a) passive und aktive Tugend besitzen, ein volles Seelenleben und Innerlich- 
keit besitzen, voll sein von dem, was man nacli außen vertritt; nicht schal 
sein für andere, sondern Salz sein ; feurige, geradlinige Seele sein ohne Zögern 
und Zaudern; opferbereit und leidensbereit sein (vgl. die Bezeichnung für 
den Prophetenberuf „Last Jahves"); arbeiten ohne das laute Seufzen einer 
Maschine und ohne Ehrgeizgezappel ; Proiilietenliebe und Prophetenzorn haben. 

b) Prophetenarbeit treiben und Prophetenprogramm haben, d. h. ein 
reiches, großzügiges Dasein führen: 

a) Kampf gegen allen Natur- und Höhenkult (Naturalismus und Materialis- 
mus) und gegen die vom modernen Menschen aufgestellten Ideale, welche 
Ersatzmittel der christlichen Eeligion sein sollen (vgl. die kommenden Aus- 
führungen über , unsere Größen"). 

ß) Kampf gegen alle Veräußerlichung der Religion (auch gegen äußerlichen 
falschen Sakramentalismus), Mahnung zu innerem Christenleben, Nächsten- 
liebe, Leidensmut, Gehorsam, seelischer Vertiefung mit Hilfe des Sakraments- 
empfanges. 

c) Jahvepolitik treiben in gutem Sinn : Eifer für Gottes Ehre, für Moral 
im Volks- und Völkerleben, Mitarbeit an der Sozialpolitik — aber in irenischem 
Sinn, nicht wie ein zorniger, weltlicher Agitator. Propheten sind keine 
weitabgewandten Ideologen und Theologen. 

Das Thema „ Prophetengeist " gäbe auch eine praktische Elternpredigt 
am Familienfeste. In neuer Form könnten alte Pflichten wieder vor 
Augen geführt werden (Prophetenamt eines jeden Familienvaters). 

Die alten Propheten reichen dem größten Propheten, Christus, 
die Hand. Das leuchtende Prophetenbild von Jesus bekommt noch mehr 
Relief, da es sich vom Hintergrunde der Engel abhebt. Nicht als ob die 
Engel in den Augen der wahren Christen eigentliche Konkurrenten Jesu ge- 
wesen wären, aber als Größen des AT hatten sie für manche Schwach- 
gläubige eine gefährliche, starke Beleuchtung. Dieser Gegensatz „Jesus und 
die Engel" hat zwar an sich nur zeitgeschichtliche Bedeutung, aber hat doch 
aktuellen Wert, wenn wir die Engel in die modernen Größen umdenken. 
Jesus hat in unserer Zeit seine Nebenbuhler erhalten, und manch Auge 
ist an den letzteren hängengeblieben. 

Es sind teils persönliche, teils ideelle Mächte, die verschiedenen Systeme 
und Genien, von denen die Gegenwart so gern redet, die unpersönlichen 
KoUektiva, die im Kraftüberschuß schwelgenden Kraftgenialitäten und Energie- 
heroen: Spinoza, Goethe, Nietzsche, Wagner, Kant, Ostwald, Budda usw.; 
es sind die modernen Heroldsrufe, wie technische, ästhetische, soziale Kul- 
tur, Autonomie, von der Religion entbundenes sittliches Bewußtsein und 
Pflichtgefühl, kategorischer Imperativ, die aliwaltenden physischen Gesetze, 
ästhetische Weltanschauung, Kultus der Individualität, Promotheustrotz des 
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selbstbewußten Menschen, Manch einer von diesen modernen Propheten hat 
seine Verehrergemeinde, die in ihrem Heros die vollkommenste Offenbarung 
alles Menschlichen und Göttlichen sieht. Wenn diese neuzeitliche Größen- 
welt dem sehnsüchtigen Auge unserer Studenten aufblüht, verlieren sie gern 
den sensus für die allergrößte christliclie Größe. Denn die Jugend hat einen 
ausgeprägten Sinn für Kraft und taumelnden Galoppmarsch. Es ist deswegen 
eine notwendige Aufgabe des Seelsorgers, diese lauten und stillen Mächte, 
diese sog. OfFenbarungsträger der allesbezwingenden einzigen ntl Größe gegen- 
überzustellen ; man braucht deswegen nicht Kückwärtsler und Kulturverächter 
zu sein. Denn wie die Engel Gott als Medien dienen, so bauen diese den 
Untergrund, auf dem sich Gottes Gestalt um so höher erhebt. Nicht alles 
an diesen Kulturträgern ist falsch. Die Grundgedanken dieser modernen 
^Oifenbarungssysteme" beleuchten so oft irgendeine Idee des christlichen Sy- 
stems mit magischen Farben; die allzu grelle einseitige Beleuchtung freilich 
macht dann aus dem ursprünglichen Gedanken oft eine falsche Substanz. 
Ein einziger Punkt ist richtig gesehen, aber nicht die Totalität, Schließlich 
müssen all die Großen der Erde ihre Kronen Gott zu Füßen legen. 

Für die Sülnietat Christi zeigt die moderne Welt wenig Verständnis 
mehr. Man spricht vom Schuldwahn und vom tragischen Einschlag unserer 
Eeligion. In diesem Punkte hatte Paulus in der jüdischen Volksseele, wenig- 
stens soweit der Begriff Sühne in Betracht kam, einen besseren Eesonanz- 
boden. Wo Sühne ist, ist Schuld. Letztere aber bedeutet eine Herausforde- 
rung des modernen Kraftbewußtseins, So vielen gibt es keine sittliche De- 
markationslinie mehr, es gibt nur ein Jenseits von Gut und Bös, Die Sünde, 
sagt man, sei unentbehrlich, ohne sie gebe es keine dramatische Spannung 
im Menschen- und Völkerleben, Sünde sei Fäulnis des Gärungsprozesses, 
sei Sturm und Drang und Durchgangsstufe zu neuem Leben, sei ein Weg 
zum Werden und Wachsen, und darin liege des Menschen Glück. „Schuldig 
müssen wir werden, wenn wir wachsen wollen, größer werden als unsere 
Sünde; das ist mehr als die Eeinheit, welche ihr predigt.*^ „Sünde ist noch 
das einzige farbige Element, das dem modernen Leben geblieben ist", ver- 
kündet ein farbenempfänglicher Gegenwartsmensch ^ So ist es wohl ver- 
ständlich, daß man den Tastsinn verloren hat für Reue, Befreiung und Er- 
lösung. Man wirft der Erlösungstheologie vor, sie sei die Lebensphilosophie 
derer, welche zerschlagen mit gesenktem Haupte einhergehen, der am Lebens- 
willen Erkrankten. Sie stamme aus der jüdischen Linie und sei mit Bewußt- 
sein in der jüdischen Linie geblieben. Durch den christlichen Schuldbegriff 
bekomme die Seele eine verhängnisvolle Richtung nach abwärts; dies sei 
aber nicht vereinbar mit den Aufgaben der Zukunftsreligion, der Erhöhung 
des Typus Mensch. Der allermodernste „Seelsorgebegriff" rechnet zwar auch 
mit Befreiung und Erlösung, indem der Starke und seelisch Gesunde mit 
seinem Überschuß an Kraft, seinem Freiheits- und Glücksgefühl das Schuld- 



' Aus Sudermanns „Heimat". 

2 Aus dem Roman „Dorian Gray" von Oskar Wilde. 
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und Mangelgefühl der kranken Brüder und Schwestern ausgleichen, den 
Drang zum Lichte und den Willen zum Guten, nicht aher das Mangelhafte 
bei den einzelnen Verfehlungen hervorheben solle \ Selbsterlösung sei das 
Wort der Knorrigen und Starken, Seibstbefreiung durch Selbstgestaltung, 
wie es der Dichter macht. Ja die ganze christliche Erlösungsidee habe sym- 
bolischen Charakter und sei ein verborgener Kraftgedanke: aus Leid und 
Tod, Sünde, Vergehen und Verwehen wächst ewig neue Kraft und neues Leben, 
Diese moderne Erlösungsphilosophie enthält einen rücksichts- 
losen Absagebrief an den höchsten Wert, den uns der Hebr fortwährend an- 
bietet. An dem Gegensatz Sünde und Kraft, Schuld und Leben dürfen 
wir christlichen Seelsorger nicht achtlos vorübergehen. Ohnehin hat man den 
Bindruck, daß unsere studierende Jugend im Religionsunterricht beim Kapitel 
, Sünde, Schuld, Sühne und Erlösung" auf jeder Stufe mit den gleichen Ge- 
danken gespeist wird. Man bleibt im wesentlichen bei dem stehen, was man 
schon den auf niederen Bänken Sitzenden geboten hat; vielleicht bietet man 
dazu noch einige Schriftstellen und einige Ausdrücke aus der Scholastik. Und 
dabei hat's dann sein Bewenden. Und doch ist ein Angriff auf die Schuldidee 
ein Angriff aufs Zentrum der christlichen Religion, für manchen ebenso fatal 
wie der Stoß gegen die Gottesbeweise. — Es gibt keine fröhliche Wissenschaft 
von der Sünde, sondern des Kampfes. Mit dem Worte „Kampf werden wir 
dem fruchtbaren dramatischen Element in der Seele und im Leben vollauf 
gerecht ; es gibt aber auch einen friedlichen, sündenlosen Kampf, Reue haben 
und sich schuldig fühlen, Sehnsucht nach Erlösung haben heißt nicht das 
Wachsen und Werden unterdrücken, sondern den Brand ins dürre Stoppel- 
feld werfen, auf daß eine frische Sommersaat erblühe. — Für den Seelsorger 
des einfachen Volkes gestaltet sich die Aufgabe nicht so schwierig ; er hat 
es nicht mit dem Volk der intellektuell „Gewachsenen" zu tun. Sein Amt 
ist es, in Predigt, Katechese, Beichtstuhl und am Krankenbett das Sünden- 
bewußtsein in vornehmer Weise zu wecken und so zartes Ver- 
ständnis zu schaffen für die Sühne des Kreuzes. Daraus soll der Glutfunke 
der Reue ersprühen, der wahren, tiefen Ohristenreue im Gegensatz zur raffi- 
nierten, theatralischen Reue. So manche „Bereuenden" schaffen sich gewisser- 
maßen eine Statue von ihrem Lebenswerk und bringen sich selbst als büßende 
Gestalt an der Gruppe an. Oder sie klagen ihren Genius an, wenn sie auf 
eine verhängnisvolle Stunde des Lebens zurückblicken, und rufen ; „ Hüter, 
Hüter, war dein Ruf damals so fern?"- 

Die Predigt in der Fastenzeit wird in der Hauptsache auf den 
Schuldgedanken eingestellt sein müssen, auch wenn man's nicht so gern hört. 
Der gläubigen, christlichen Seele ist Jesus gerade deswegen der Messias, weil 
er der Sündennot der Menschen sich angenommen hat. 

In Kap. 1 tritt uns eine gewaltige Christologie und eine straffe 
Teleologie entgegen. Die überragende Stellung Christi, die implizite bereits 



' Vgl. Horneffer, Der Priester JI 302. 

2 Aus der Stormschen Novelle „Aquis submersus" 
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allesbeheiTschende Siegesstellung ist, klingt im Brief immer wieder mit 
wuchtigen Glockenschlägen an. In diesem hohen Sinn müssen die atl Zitate 
in Kap. 1 verstanden werden, an denen wir Moderne mit unserem kritischen 
Buchstabensinn so gern hängen bleiben; sie sind Einzelstimmen zum gran- 
diosen Siegeschor. Der Hebr knüpft gewissermaßen an die Philipp erstelle 2, 9 
an („Darum hat ihn Gott erhöht und ihm einen Namen gegeben, der über alle 
Namen ist"). Was aber dort kurz und programmatisch gesagt ist, wird hier 
weiter ausgedacht und mit reichstem Inhalt gefüllt : wir sehen gewissermaßen 
die ethischen Vorbedingungen des Sieges und das fruchtbare Leben des 
Siegers. — Wohl sind die Beweise keine strengen biblischen Argumente, 
aber die Methode, mit der Paulus seine Kesultate gewinnt, ist intuitive Er- 
kenntnis. Mag deswegen die ratio demonstrandi für den modernen kritischen 
Sinn da und dort jüdisch sein, die Hauptresultate sind dogmatische Wahrheit; 
die Art der Beweisführung, der Weg zu den Eesultaten, ist mehr sekun- 
däres Element. 

Die Wahrheit vom siegreichen Thronen Christi wird nicht ohne 
Einfluß auf die praktische Methode des Seelsorgers und Erziehers bleiben. 
Wenn bei Christus alle Linien des Lebens zusammenlaufen, wenn er als der 
Träger des Alls und als Triumphator vor uns steht, wenn die Menschenwelt 
trotz allen Kampfes die Physiognomie Jesu am Ende der Tage erhält, müssen 
wir Christen im Grunde mit dem Pneuma des Optimismus getränkt sein. 
Jesus wird siegen, das Gute wird triumphieren ! Also sind jene im Unrechte, 
welche in ihren Jammerliedern unbewußt einem dualistischen Prinzip huldigen, 
als ob Jesus, der gute Gott, im Kampf mit dem bösen Gott läge und in 
Gefahr wäre, zu unterliegen. Der optimistische Seelsorger mit seinem leuch- 
tenden Auge erfaßt die Substanz des christlichen Glaubens besser als der 
Pessimist mit seinen Unkenrufen. Außerdem gilt mit Eücksicht auf den 
Erfolg auch auf dem Seelsorgsgebiete das Wort Schillers: „Nur die heitere, 
ruhige Seele gebiert das Vollkommene." 

Vers 14 wird gern in der Engellehre zitiert. Ursprünglich liegt das Ge- 
wicht des Satzes auf der Antithese „Christus der Herr in der Höhe — die 
Engel als Diener", Aber wir Menschen sind doch ganz nahe an diese 
Doppelgruppe herangerückt; so fällt auch auf uns Menschen etwas vom 
Himmelslichte, in das diese Gruppe gestellt ist. Ja wir Dritte sind in ge- 
wissem Sinn der Angelpunkt, um den die Befehle des Herrn und das Dienen der 
Engel sich drehen ; wir sind die Umworbenen. Man könnte diesen Ursinn bei- 
behalten und zum Thema einer Schutzengelpredigt machen (im Anschluß 
an ein Wort von Chrysostomus) : a) lesus salvat nos sicut Dominus, b) an- 
geli salvant nos sicut servi. (Nutzanwendung : hohe Stellung des Christen : 
also wahre deine königliche Würde.) — Der Gedanke an die Bundesgenossen- 
suliaft und Kriegshilfe der Engel war ermutigend für die Hebräer und 
bietet auch viel Stärke für uns: also wir sind keine isolierten, auf uns 
selbst gestellten Kämpfer, wir leben nicht in einer schweren Einsamkeit, 
sondern sind in ein seelenvolles Milieu hineingestellt. Den Gesandten aus 
der Himmelswelt dürfen wir nicht entgegenhandeln. — Der Dienst der Engel 
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ist seinem Wesen nach Gottesdienst. Die Engel haben also nicht bloß ein 
reiches passives, sondern auch aktives Leben. In ihr Arbeitsprogramm sind 
wir aufgenommen. Auch unsere Lebensaufgabe ist Gottesdienst im weitesten 
Sinn des Wortes; dazu gehört auch das Arbeiten an andern und das Schaffen 
für andere \ Wie wenig verstehen doch jene die Seele des Christentums, 
welche mit geringschätzigem Blick auf die christliche Eeligion der Mensch- 
heit neue Glückswerte anzubieten glauben, indem sie sagen, die moderne 
Lebensphilosophie müsse den Menschen die Flügel benutzen lehren, die er 
besitzt, und eine Philosophie des Schaffens sein ! Das Schaffen kennt das 
Christentum schon lange, nur ein Schaffen mit Konzentration der Arbeits- 
motive, mit einem aszetischen Monismus (gute Meinung). 

Wertung Christi — das große Heil — das Passionsgesetz 
im Leben Christi und des Christen. 

(Kap. 2 und 12.) 

Der Anfang des Kapitels fordert eine ungeteilte, volle Hingabe an 
Christus, die persönliche Offenbarung. Der Schluß a minore ad malus 
(in V. 2 u. 3) stellt in eindrucksvoller Weise das Thermometer für diese Hin- 
gabe auf. Die Schätzung und der Enthusiasmus muß über den Normalpunkt 
(= Hochschätzung der atl Offenbarung) hinausgehen. Unser Interesse für 
Cliristus ist also genau bestimmt durch den Vergleich; es ist nicht einiges 
Interesse, sondern ein höheres Interesse als . . . Je inhaltreicher der Positiv 
ist, desto schwerer ist der Komparativ. Für unsere moderne Welt werden 
nicht mehr das AT, sondern etwa die natürlichen Güter die Vergleichs- 
größe bilden. Diese können materieller oder ideeller Art sein (Geld, Haus, 



^ Im einzelnen ließen sich folgende Gedanken herausschälen : 

A. Arbeitsmotive: 

1. der Engel: Gottes Wille und Gottes Ehre; 

2. unser Arbeits- und Lebensmotiv? — gute Meinung — Zersplitterung. 

B. Arbeitsprogramm: 

1. der Engel: Dienst für andere; vgl. die biblischen Engelserscheinungen — ihr 
freudiges, eiliges Schaffen; 

2. von uns: 

a) Allgemeines: Dienst für andere; in welchem Geiste? spöttisch, gedrungen, 
mürrisch, weltschmerzlich ? — Segen unserer Lebensarbeit für andere (Altruismus) ; 

b) spezielle Engelsdienste: 

a) Vater und Mutter gegenüber dem Kinde (Opfer bringen!) und umgekehrt; 

ß) Mann gegenüber der Frau (Fürso'-ge, Schatz, Zartfühligkeit) und Frau gegen- 
über dem Mann (Geduld, Friedsamkeit, Klugheit, Frömmigkeit, stilles Wesen, Martha- 
und Marienseele in einer Person) ; 

7') Erzieher gegenüber der Jugend, Freimd gegenüber dem Freund, Braut gegen- 
über dem Bräutigam, Verwandte gegenüber Verwandten ; 

ö) des einzelnen gegenüber der Gesamtheit (sich einfügen in die goldene Kette, 
daß der Strom nicht unterbrochen wird; Kräftespender sein durch gutes Beispiel 
(Seelendienst im besten Sinne des Wortes). 

Graf, Der Hebräerbrief. 19 
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Hof, Äcker, glückliche Lehenshedingungen und Lebensverhältnisse — guter 
Name, Ansehen, Kinder, Bücher, Ideale, Kunst, Kultur). Das Barometer 
zeigt für letztere Güter einen hohen Stand unseres Interesses; steht es für 
Christus höher? 

Ein „solches Heil", ist mit Nachdruck gesagt; das Wort „Heil" mutet 
uns an wie die wuchtige Formel für eine glückliche Lebenserfahrung. Es 
gleicht einer Blendlaterne, die vollstes Licht ausgießt, aber auch einer Gold- 
münze, die durch das fortwährende Kursieren gern an Glanz und Glätte ein- 
büßt. Es könnte nichts schaden, es deshalb auf seinen inneren Gehalt zu 
untersuchen und seine Vollwertigkeit zu zeigen. Bei einer Analyse des Be- 
griffs „Heil" würde sich ergeben: 

1. Befreiung aus Not und Tod — vgl. die Hilferufe jüdischer, 
heidnischer und moderner Seelen: Seelennot, die blutigen Geißelhiebe des 
Zweifels, die tiefen Striemen des peitschenden Erkenntnisdrangs, seelische 
Ohnmacht, aufstehenwollen und es nicht vermögen; mit diesem Heil ist 
nicht mehr verträglich der vielberedete Lebensfluch, gegen den man ankämpft 
und den man nicht besiegen kann, wie er in den Schicksalstragödien und 
in manchen Gestalten des modernen Dramas sich verkörpert — vgl. Ibsens 
„Wenn die Toten erwachen" (»Die Belasteten können über das Böse nur 
lachen und es nicht beweinen"), die Gestalt des Gundez in Wagners „Parsival" 
oder Hauptmanns „Einsame Menschen". 

2. Der heilige, reine Mensch; die Schönheit einer gerechtfertigten 
Seele; ungetrübte Beziehung zu Gott; das liebevolle Jahveantlitz ; seelisches 
Leben in Gott. — Der Seelsorger und Katechet sollte wohl auch versuchen, den 
tiefsinnigen Paulinischen Gedanken vom veränderten Verhältnis zu Gott und 
vom freudigen Lebensgefühl, das uns die Erlösung gebracht, zu popularisieren. 
(Welch freudiges Lebensgefühl in der Familie, wenn Vaters Antlitz milde 
über den Kindern leuchtet und Freude aus seinem Auge dringt! Wenn Vaters 
Zorn waltet, dann herrscht Lähmung, Hemmung und Stockung der Lebens- 
kraft und Lebensfreude. Glückselig der Tag, wo der Vater frühmorgens 
seine Kinder ans Herz zieht und wo sie fühlen : er ist unser Vater und wir 
sind seine Kinder — wo er mit frohem Gruß zur Stunde des Feierabends 
zum Hofe schreitet; dann flutet in die Wohnung das Abendgold; dann ist 
die Luft im Hause voll Wonne, daß man meint, man atme sie ein, die Selig- 
keit. Solche Tage sind für die Familie weiche Junitage mit blauem Himmel!) 

3. Vorgenuß der ewigen Kräfte hier auf Erden; der Himmel 
in der Seele des Christen. 

4. Das Leben im Jenseits nach dem Sterben. 

5. Das eschatologische Heil nach dem allgemeinen Gerichtstage. 
Dieses Heil, das den Menschen so glücklich macht, kann nicht durch 

Menschenkraft und Menschenarbeit ertrotzt werden; auch der geschäftigste 
Menschenpragmatismus kann es nicht erringen, sodern nur der Glaube. — 
Es gibt Festtage im Kirchenjahr, wie Weihnachten, Karfreitag, Ostern, 
Pfingsten, wo die Gläubigen mit pochender Menschenbrust auf dem Kirchweg 
• sich drängen; wie Unendlichkeit liegt's über ihnen. Zeigen wir uns den 
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großen Gedanken, dfie aus den Tiefen ihrer Seele aufsteigen, kongenial und 
reden wir zu ihnen vom „Heile" ! 

Daneben erfahren wir bereits in diesem Kapitel vom großen Passions- 
gesetz im Leben Jesu (Erniedrigung und Erhöhung sind wie zwei Pole im 
gottmenschlichen Leben), von dem intimen Bruderverhältnis Jesu zu uns, 
vom mitfühlenden Christus. Ganz abgesehen von der apologetisch-dog- 
matischen Fundierung, enthalten diese Gedanken eine tiefe religiöse Pädagogik: 
sie wecken ein freudiges Lebensgefühl, wo man sich nicht mehr bedroht 
sieht durch furchtbare, ängstigende Todesschatten, und mahnen uns trostvoll 
an die geduldige Hinnahme unserer eigenen Lebenspassion, d. h. an die 
seelische Verarbeitung des Leidens. Der Hebr bietet die Erlösung nicht bloß 
vom metaphysisch-dogmatischen, sondern auch vom psychologisch-menschlichen 
Standpunkte aus dar; er führt uns in die ethische Gesinnungswelt des Gott- 
menschen ein. Dadurch bietet er uns hohe seelisch-persönliche Werte; 
wir moderne Menschen strecken beide Hände nach diesen aus. Ja man ist in 
der Freude über diese innerliche Erfassung der Person Christi so weit ge- 
gangen, daß man einseitig geworden ist. Protestantische Theologen sagen, 
im Hebr (namentlich in Kap. 2 u. 5) stecke eine Lehre über Versöhnung 
und Erlösung, die aus dem unterpersönlichen Gebiet der Blutlehre zu dem 
persönlichen der erziehenden Einwirkung aufgestiegen sei; hier trete uns 
Jesus in pädagogisch-menschlicher Beleuchtung entgegen ; das Wertvollste 
an Jesus sei seine Gesinnungsethik. Demgegenüber muß gesagt werden: 
Die „Blutlehre" ist nie unterpersönlich, sondern weist hin auf persönliche 
Mächte der Liebe und auf die stärksten persönlichen Impulse. Christus ist 
uns nicht bloß das Ideal freudigen Sterbens geworden, sondern hat uns auch 
durch sein Blut von der objektiven Todesmacht befreit und uns dadurch ein 
Volleres, persönliches Leben gegeben. Gerade dadurch, daß der Liebeswille 
des Erlösers zum Blutwillen sich steigerte, ist uns Lebenserhöhung gebracht 
worden. Die ganze Bluttheologie des Hebr setzt stille die Satisfaktions- 
theorie voraus (vgl. 2, 14), Aber Genugtuung leisten, Gerechtigkeit erfüllen 
ist nicht ein unterpersönliches, minderwertiges Etwas, sondern eine sittliche 
Tat voll erhabenster Gesinnung. 

Im einzelnen: Leiden, sagt der Hebr, bedeuten nicht Lebens- 
zertrümmerung, sondern Lebenserhöhung; sie sind nicht ein überjflüs- 
siger Mitläufer, sondern fruchtbare Erscheinungen im menschlichen Dasein. 
Leiden sind der Anfang von Erhöhung und Herrlichkeit. So war es bei Christus, 
so ist es bei uns. Leiden sind eine Aufforderung zum Aufstieg, schmerzliche 
Hammerarbeit zur Herstellung eines reinen Gottesbildes (12, 6). Dieser Satz ist 
wie ein Brausewind, der Verzweiflung und Lebensmüdigkeit mit sich fortreißt. 
Diesen Trost können die Menschen wohl brauchen ; denn sie leiden : vgl. die 
Summe nutzloser Arbeit, den schmerzhaften Faustschen Drang, die ideologischen 
Bankerotte, wo der Mensch Schiffbruch leidet mit all seinen Ideen, die Leiden 
des Berufes, die vielen verdrießlichen Gedanken, welche wie Mikroben und 
Bazillen die Menschenseele verzehren, die vielen Versuchungen, wo die Ver- 
suchungsgedanken wie emsige Wildwasser aus den dunkeln Schluchten des 
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Menschenherzens hervorbrechen, die finstern Stunden, wo es in des Menschen 
Brust stürmt wie wildes Wetter im Felsengebirg, das Frostgefühl einer zwischen 
Bergen eingeschlossenen Seele, das große Leiden der Menschensehnsucht 
(„Ach, zu des Geistes Flügeln will kein körperlicher Flügel sich gesellen!"), 
das Wanderweh, das durch unser Leben klingt, den großen Leidenskampf der 
Völker — es ist eine furchtbare Monotonie, diese stürzende Wassermasse 
der Leiden. Jeder Mensch zahlt seine Leidenssteuer; auch das heiterste 
Lied der Menschen hat oft seine Schmerzensfigur. Leiden ziehen den Men- 
schen gern in die Tiefe herab. Nicht bloß für die Christen des Hebr, sondern 
auch für uns ist Gefahr, daß man aus der Sonnenhöhe des Glaubens herab- 
stürzt und der Erdenmelancholie verfällt. So manche Sünde ist zu verstehen 
aus vorangehender innerer Qual, aus einer vorangehenden Sturmesnacht, die 
Trotz und Ingrimm in die Seele gelegt. Wie viele Hamletnaturen gibt es 
unter den Männern, die sich aus den Leiden heraus nach dem Nichtsein 
sehnen, Avie manches glanzlose Niobeauge blickt uns an aus der Frauenwelt ! 

Es ist deswegen kein Wunder, wenn die moderne Zeit die Göttlichkeit 
einer Religion an ihrer Überwindungskraft des Leides bemißt und eine Re- 
ligion will, die uns trunkene Lust lehre im Schmerz. Man anerkennt zwar, 
die ntl Religion habe den tragischen Charakter des Lebens erfaßt 
und habe es verstanden, Leidensgefühle zu bannen und den Schmerz umzu- 
schaffen ins Jauchzen. Aber das Christentum suche das Leid mit egoistischem 
Glücksverlangen, mit kommenden Ausgleichen zu lösen; es schaffe keine 
tragische Kraft und Mannhaftigkeit. Das Problem des Leidens sei überhaupt 
mit einem persönlichen Gott nicht zu vereinen. Deswegen dränge das Leidens- 
problem die Religion zu neuen Formen und Zukünften. Die wahre, kraftvolle 
Leidensphilosophie bestehe darin, daß man lehre, der Schmerz sei der Weg 
zum Schaifen und Wachsen. 

Diese neuen Propheten hindert ein Vorurteil, in den Tiefgrund des bib- 
lischen Trostes hinabzusehen. Der Hebr lehrt (Kap. 1 2) : die Leiden sind ein 
Mittel zur Erziehung, der Anfang zum Wachsen und höheren 
Werden, und mahnt die Christen, die Freude solchen Wachstums an sich 
selbst zu erleben. Er gibt auch das Ziel an: Verähnlichung mit dem göttlichen 
Vater. Der Hebr arbeitet ja mit den Gesichtspunkten der Pädagogik. Die 
schönste Aufgabe der Pädagogik aber ist Erhöhung und Höherführen, dem Voll- 
kommeneren entgegen. Die moderne Leidphilosophie sagt zwar, es komme 
nicht darauf an, daß dem schaffenden, das Leid verarbeitenden Willen ein 
wirklicher Erfolg entspreche; der Wille als Funktion sei schon an und für 
sich Resultat genug. Aber diese kalte, starre Krafttheologie unterdrückt das 
Wesen der Seele ; sie bietet dem Leidgedrückten zu wenig, weil sie kein Ziel 
steckt. Die menschliche Seele gleicht nicht dem Rade, dessen Schwungkraft 
und sausender Arbeitsrhythmus schon Behagen verursacht, ohne Rücksicht 
auf den Arbeitserfolg. Nicht die Kraftleistung allein, sondern das in Aussicht 
stehende Ziel kann sie befriedigen und trösten. Da ist die Psychologie 
des Hebr viel wahrer und enthält mehr Trostkraft: sie verlangt zwar viel 
seelische Arbeit von uns, damit wir in den Leiden den warmen Pulsschlag des 
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göttlichen Vaterherzens erkennen. Aber sie zeigt uns ein herrliches Resultat 
dieses inneren Schaffens (12, 10): Teilnahme an der göttlichen Heiligkeit. 
Haben wir diese, so sind wir glücklich. — Diese zarte Leidenspädagogik 
wird ergänzt durch den tiefen Gedanken: Leiden sind gewissermaßen imma- 
nente Herrlichkeit; denn die Christenpassion ist die erste Stufe zum Siege. 
Es kommt nur darauf an, daß wir die gleiche Gehorsamsgesinnung haben 
wie der Heiland. Auch wir dürfen die Krone nicht rauben, sondern müssen 
zuvor das leisten, was der himmlische Vater als Aufgabe verlangt. Der 
Hinblick auf die Passion Christi, will somit Paulus sagen, ist das beste 
Mittel, um in der eigenen Passion aufrecht zu bleiben. Daher bedeutet jedes 
christlich getragene Leid ein tiefes Erleben Christi. 

Wir Seelsorger, die wir das schöne, aber schwere Amt des Tröstens 
haben , werden diese Q u i e t i v e des H e b r für Leidenstage gern auf- 
greifen. Wir trösten im Geiste des Hebr, wenn wir die Erziehungstheorie 
verwenden und sagen : Die Leiden sollen uns zum Besten dienen. Mit diesem 
ideal-religiösen, innerlichen Motiv müssen wir auch arbeiten, nicht bloß mit 
dem gewiß berechtigten eudämonistischen Gedanken : Du wirst dafür belohnt. 
Ohnehin liegt bei der Korrelation „Gehorsam — Erhöhung" im- Hebr der 
Nachdruck mehr auf dem ersten Gliede. Mit der Vergeltungstheorie (»Du 
hast's verdient") müssen wir recht vorsichtig sein. Wenn die Last dem 
Christen recht schwer wird, werden wir oft nichts Besseres tun können, als 
zur Passion der Sündelosen zu raten und tröstend zu mahnen (12, 1), 
die Sünde abzulegen, welche die Seele so gern umstrickt, d. h. sich im Bade 
der Wiedergeburt zu reinigen und als volles Gotteskind ohne Erdenschwere 
den Leidenskampf zu bestehen. Der Stationsweg wird schon vom Hebr als 
gute Seelenarznei verordnet. Freilich werden wir oft finden, daß die Leiden 
eine scharfe Ecke sind, wo falsches Christentum nur schwer vorbeikommt. 

Wenn der Hebr vom schweren Bann der Todesangst redet (2, 15), so hat 
er allen Zeiten aus dem Herzen gesprochen. Das größte Leiden ist die Todes- 
angst, der schonungsloseste Tyrann ist der Tod. Christus hat uns den schreck- 
lichen Wehegewalten des gestaltlosen Todes ein für allemal entrissen. So 
wird die Schmerzensnacht des Todes uns heller, der Atem lieber und leichter. 
Ein praktischer Lebensoptimismus kann seine warmen Strahlen jetzt über 
uns ausgießen. Wir haben das freudige Johannesbewußtsein: Translati su- 
mus de morte ad vitam. Durch den Vers 2, 15 wird die segensreiche Größe 
der Erlösungstat Christi uns wieder menschlich nahegebracht. Die Art, 
wie Paulus das Todespi'oblem löst, hat nichts von geschminktem Fata- 
lismus oder stumpfer Resignation an sich. Auch die Modernen suchen ja 
die große Tragödie des Sterbens zu erleichtern. Sie reden von der tragischen 
J!fotwendigkeit des unabwendbaren Untergangs, wo es uns höchstens noch 
übrig bleibt, eine herbe, tragische Größe darzustellen. „Der Tod kann kein 
Übel sein, weil er allgemein ist" (Schiller). Oder: Beim Tode verlassen wir 
nur das Äußerliche, was uns nicht gehört. „Kein Mensch besitzt etwas von 
dem, was er verläßt; was liegt daran, es frühzeitig zu verlassen?" (Hamlet 
im 5. Akt). Das wahre Eigentum ist nur der Geist des Menschen, der Kern- • 
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punkt der Persönlichkeit. Dieser lebt weiter. Oder: Es gibt keinen Tod 
im trüben Sinn des Wortes. In unsern Werken leben wir weiter. 

An diesen Vers des Hebr (2, 15) wollen wir denken, wenn wir am Kranken- 
und Sterbebette stehen. Da wollen wir reden vom erlösten Sterben, oder 
mit andern Worten : vom vollen Leben, das uns Jesus gebracht. Was können 
wir am; Sterbebette Besseres tun, als vom Leben reden ? Gebildeten Christen 
gegenüber wird sich's in der Predigt empfehlen, keine übertrieben realistischen 
Schilderungen vom Sterben zu geben und mit der Phantasie nicht im mo- 
dernden Gebein des Gottesackers zu wühlen. Die Wahrheit vom Leben 
wird lieber gehört; man braucht deswegen den Tod nicht zu verschleiern. 

Christus — die mitfühlende „Seele". 

(2, 17 und 5, 7.) 

Einen Gedanken voll feinster Psychologie und zartesten individuellen 
Fühlens spricht der Hebr in dem Satze (2, 18) aus: Durch Mitwissen 
(= Lebenserfahrung) zum Mitgefühl. Christus ist uns nicht 
weltfern, sondern so nahe wie ein Bruder. — 2, 17 f. imd 5, 7 
gehören zu den Stellen des NT, in denen Jesus in seiner schönsten Menschlich- 
keit uns nahegebracht wird. Jesu Menschlichkeit ist ein beliebtes Thema 
der neuesten ästhetisch-literarischen Eeligion. Man sucht im Jesusbild die 
schönen menschlichen Züge, die sich in der Güte und Wärme des Herzens 
äußern. Unter den Strahlen dieses edeln Menschentums soll, so sagt man, alles 
Falsche, Dogmatische schmelzen, das sich angesetzt hat. Indes durch die 
Hervorhebung des edel-menschlichen Wesens im Hebr sollen nicht Zweifel an 
Jesu Gottheit in uns geweckt werden, sondern der Erlöser soll als der Meister 
individueller, persönlicher Menschenkunde vor unser Auge gestellt werden. 
Jesus hatte seine Anliegen wie wir, seine Mißverständnisse wie wir, er hat 
gelebt wie wir, gelitten wie wir, er hat alles durchgemacht (die Sünde aus- 
genommen) — seitdem gibt es kein einsames Trauern mehr: Jesus versteht 
den einsamen Notschrei seiner Brüder, er hat Verständnis für unsere großen 
und kleinen Lebensnöten, er hat Mitleid mit uns, freilich ein Mitleid ohne 
jene weiche sentimentale Beimischung, wie diese gern bei Menschen vor- 
kommt. Er kann helfen, d. h. aus seiner persönlichen Lebenserfahrung 
heraus kann er uns verstehen; er wird mitkämpfen, trösten, stärken. Jesu 
Leiden betrachtet Paulus an diesen Stellen als Psychologe und hebt als 
solcher eine köstliche Frucht seines gottmenschlichen Erdenlebens hervor: 
innig-menschliches Verstehen. 

Für den Seelsorger wie für jeden Christen ist darin ein freundlicher Wink 
enthalten: zuerst Mensch sein und auf das Menschengesicht sehen, 
dann Berufsmensch; zuerst das Natürliche, dann das Übernatür- 
liche! Individuelles Verstehen und Verstehenwollen kennzeichnen die feinere 
Nächstenliebe. Edle sympathische Gefühle sind keine Schwäche der Seele. 
Christus hat das Gefühlsleben nicht ertötet, edle menschliche Aifekte um- 
kreisen auch sein gottmenschliches Herz. Der mitfühlende Jesus schärft 
einen intimen, gern vergessenen Gedanken der Nächstenliebe ein, die Teil- 
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nähme. Viel Wahres ist an dem Worte: „Die ärgste Sünde an unsern Mit- 
menschen ist nicht, sie zu hassen, sondern gegen sie gleichgültig zu sein; 
das ist die Quintessenz der Unmenschlichkeit." 

Es gibt eine plastische Kraft, welche das, was andere fühlen, versinnlicht. 
Diese Kraft hat sonst der Künstler. Auch der Prediger sollte diese Ge- 
staltungskraft besitzen. Seine Predigt sollte gewissermaßen die plastische 
Wiedergabe sein von all der Menschennot und dem Seelenschmerz, die er 
gesehen. Da könnte er zeigen, daß er offenen Sinnes in den Stuben aus 
und ein geht und daß all die schmerzlichen Erlebnisse seiner Pfarrkinder, all 
ihre Versuchungen und Schwäche ein Echo in seinem Herzen gefunden. Das 
wäre eine heilige Akkommodation, die aus dem Geiste kommt. Unsere Pfarr- 
kinder sollen wissen, daß wir ganz mit ihnen fühlen. Sie dürfen nicht den 
Eindruck haben, als stehen wir listig und spöttisch auf hohen Bergen und 
sprechen: „Was geht mich Menschennot an?* Ohnehin haben sie uns im 
Verdacht, als haben wir's herzlich gut ihnen gegenüber. 

Als Beichtvater kann der Geistliche das persönlich-menschliche 
Verstehen, welches der Hebr Jesus nachrühmt, am besten ausleben. Der 
Satz: Tout comprendre c'est tout pardonner, hat für den Beichtvater gewiß 
nicht volle Geltung, Indes ohne von den absoluten Forderungen ein Jota 
zu vei-geben, kann er im Beichtstuhle Menschennot kennen und verstehen 
lernen, da kann er in die ganze Schwäche des Menschen hinabsehen und 
erfahren um all seine Einsamkeiten, von Auge zu Auge kann er Persönlich- 
keit weckend und bildend wirken. All die geheimnisvoll-menschlichen, in- 
dividuell-persönlichen Kräfte klingen wider im Worte „Beichtvater". Ja 
man hat schon gesagt, das Wort „Beichtvater" sei die beste Vorstellungs- 
form für das, was Jesus der einzelnen Seele sei, und das beste Surrogat füi' 
das unmoderne, altmodische „Hoherpriester". Es ist von Interesse, zu hören, 
wie ein frommer Protestant die Persönlichkeitsgedanken des Hebr in Kap. 2 
und 5 praktisch verwertet wissen möchte. „Es wäre", sagt er, „ein Gewinn 
von unermeßlicher Bedeutung für das Wachstum der religiösen Persönlich- 
keit, wenn in der evangelischen Kirche wieder Beichtgelegenheit wäre in 
gut evangelischer Art." 

Edles menschliches Verstehen und feinfühliges Empfinden räumen dem 
Seelsorger auch außerhalb des Beichtstuhls, in persönlichem Umgang, 
die Ehrenstellung einer Vertrauensperson ein. Er darf die ihm Anvertrauten 
nicht einfach als eine massa betrachten, sondern muß sich angelegen sein 
lassen, jeden Menschen besonders zu nehmen. Darin besteht die diagnostische 
und therapeutische Kunst, daß er mit dem ärztlichen Kaltblick der nüchternen 
Prüfung den Warmblick der Liebe verbindet. Äußere Höflichkeit, Herablassung 
und joviales Benehmen ist noch lange nicht menschlich-persönliches Verstehen. 
Ja die heiteren Naturen haben oft eine besondere Gabe , lächelnd über 
Schwierigkeiten hinüberzustolpern. Wahrt dann der Untergebene sein Eecht, 
so erscheint oft bei ihnen das rüde Kommandoantlitz. Es gibt einen gewissen 
Menschentypus : die Schüchternen und Unbeholfenen. Diese wollen zart be- 
handelt sein. Solange sie mit uns zusammen sind, lachen sie mit, auch bei 
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falscher Behandlung, die ihnen widerfährt. Sind sie aber allein, so halten 
diese Reflexionsmenschen für sich stille, zornsprühende Monologe. Seelsorger 
und Vertrauensperson ist nicht immer ein und dasselbe, um Freund und 
Vertrauensmann sein zu können, bedarf man einer ganzen, großen Liebe, 
eines guten Tastsinns für das ganze Leben und Leiden der Menschen, einer 
echten Teilnahme, die sich von der stereotypen Menschenteilnahme himmel- 
weit unterscheidet; dazu bedarf es der Kunst, mit den Müden zu rechter 
Zeit zu reden und mit den Leidenden zu rechter Zeit zu schweigen. Im 
Feuer unseres Eifers vergessen wir gern die Schwäche der Menschennatur, 
benehmen uns streng kategorisch, und das wirkt abstoßend. Der Seelsorger 
faßt sein Hirtenamt in persönlichem Umgänge vielleicht zu oft als eine von 
Gott übertragene Diktatur auf. Und doch, wir gehen unter die Menschen, 
nicht immer, um sie zu bessern, sondern sie kennenzulernen * und uns in 
der höheren Menschenpädagogik weiterzubilden. Der Machtgedanke: man 
dient Gott, um die Menschen zu beherrschen, ist in der Zeit des NT nicht 
mehr in allweg haltbar. Was wir erreichen wollen in unserer Gemeinde, 
müssen wir offen erreichen. Nichts nimmt man dem Priester mehr übel, 
als wenn er Schleichwege wandelt. Der Apostel mit seinem Persönlichkeits - 
gedanken und seiner Forderung, einen liebevollen, tiefen Blick zu tun in 
das schwindeltiefe Menschenherz, macht uns vorsichtig und zurückhaltend 
in unserem Urteile und empfiehlt den Höflichkeitsoptativ für unsere Aus- 
drucksform. Wir dürfen nicht so tun, als ob andere Charaktere für uns so 
klar wären wie lauter Wasser — ein Fehler, dem Erzieher gern erliegen. 
Es gibt Seelsorger, welche immer in analytisch-deduktiver Form reden. Sie 
haben kein Verständnis für Induktion und Synthese, wenn sie ein Urteil 
sich bilden. Diese scharfen Analytiker kennen nicht die Kunst, Fragesätze 
zu stellen, eine Sache von verschiedenen Seiten zu besehen, zu denken: es 
könnte s o sein oder s o , und zu sagen : es dürfte wohl so sein. Es mangelt 
ihnen die Kunst der Problemstellung. Was bei ihnen herauskommt, ist 
immer ein kategorisches Urteil. Wer in seine eigene Seele hinuntergestiegen 
und dort seine eigene Schwäche beschaut, wird milder im Urteil gegen andere 
((Ae-pioTraösTv, 5, 2). Selbstkenntnis schlägt schwebende Brücken zum Nächsten; 
auf ihnen gibt's einen leichten, raschen Übergang und ein freudiges Sich- 
finden. Insofern hat jener Dichter wahr gesprochen, der sagt: nun verstehe 
er erst den Menschen recht, da er fern von ihm und in Einsamkeit lebe 
(d. h. sich selbst kennengelernt habe). Nur wer selbst in Leidensnacht ge- 
wandelt, wird anderer Straucheln verstehen und gut zu trösten wissen. So 
ist jedes Leid ein Fußweg, der uns näher zum Nebenmenschen führt. Wer 
selbst nicht gelitten hat, in dessen Stimme fehlt der Silberton; seine Trost- 
worte sind vielfach hallende Zimbel. Wo ein Leidgeprüfter tröstet, ist schon 
sein Blick ein Bote wahren Fühlens. 

Dem Persönlichkeitsgedanken, der auch in dem Hebr liegt, hat man in 
neuester Zeit eine bestimmte praktische Fassung gegeben : man hat den Ruf 
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erhoben nach Hausseelsorge '. Dem eifrigen Seelsorger, der gesegnet ist 
mit dem Charisma feinfühligen menschlichen Empfindens, ist dieser Name 
nichts Neues. Durch diesen lauten Ruf wird er nur ermutigt, seine Bahn 
treu weiterzuwandeln. Wem das innere Empfinden und der feinere Takt 
fehlt, dem wird diese „neue" Seelsorgsraethode eine mechanische Formel 
sein, ihn zu äußerem Schein und künstlicher Anempfindung verleiten. Da 
gilt das Wort: „Wem's nicht gegeben ist, kann's nicht erjagen.'^ Wer z. B. im 
eigenen Pfarrhause einem Vater, der schmerzerfüllt den Tod eines Sohnes 
anzeigt, der im Felde gefallen, nicht die Trosteshand zur Teilnahme ent- 
gegenstreckt, sondern nur antwortet mit einem eckigen „So!" und nach Er- 
ledigung der amtlichen „Geschäfte" ihn staute pede von dannen schickt, ist 
nicht einmal an der Schwelle des Persönlichkeitsgedankens angelangt ; einem 
solchen wird man nicht viel Vertrauen entgegenbringen, auch wenn er andern 
ins Haus kommt. Man wird sich heimlich sagen: „Was will er denn?" 
Man wird sich anstrengen, in seinen Worten das unliebsame Pathos der 
Proselytenm acherei zu entdecken. Hausseelsorge muß Konsequenz sein aus 
dem Charakter und nicht blofs ein fremder, importierter Gedanke. Wo dies 
nicht der Fall ist, nimmt sie sich aus wie etwas, das nicht organisch mit einer 
nobeln Seele verwachsen ist und deshalb zum Lachen reizt ; da wäre der Per- 
sönlichkeitsgedanke lediglich in Bewegung und Rhythmus der Füße umgesetzt. 
Es gilt bei dem Verlangen nach Hausseelsorge, zuerst die Seele des Gedankens 
zu suchen. Das wäre die Noblesse der Gesinnung im Pfarrhause, die »iuxr^, — 
der Gang ins fremde Haus wäre dann nur das Äußerliche, das aSJixa, das die 
Psyche von selbst schafft. — Wollten wir die verschwiegene Forderung des 
Hebr in Kap. 2 und 5 auf eine kurze Formel bringen, so könnten wir sagen: 
Zuerst der unterbau, das Natürliche, dann der Überbau, das Übernatürliche ! 
Auch beim Katecheten und Lehrer möchte der Hebr einem persön- 
lich-individuellen Ton das Wort reden. Es ist gewiß wahr, daß autoritative 
Manieren, das Distanzhalten für den Vorgesetzten notwendig sind; aber 
anderseits soll bei aller Autorität ein Strom persönlichen Lebens den Kin- 
dern entgegenwallen. Es gibt in der Schule so viele „unpersönliche Persönlich- 
keiten" ; man merkt an ihnen kein einziges blaues Menschenäderchen, sie 
muten an wie kunstvoll gegliederte Eiskristalle. Solche „Erzieher" haben 
nicht die Einflußkraft, die sie vermöge ihrer sonstigen seelischen Anlagen 
haben sollten. Man bewundert sie wohl, aber man sagt: „So will ich 
nicht sein." — Gewiß sollen wir mit dem Übernatürlichen verbunden sein; 
aber ein goldenes Bändchen bindet uns auch an die Menschlichkeit. 

Das Treumotiv. 

(Kap. 3.) 

In 8, 2 klingt zum erstenmal das Treumotiv an. Die Treue Christi 
wird gemessen an der anerkannten Treue des Moses. Der Sieg fällt jener 



* Durch die folgenden Ausführungen soll der sog. spontane Hausbesuch keines- 
vregs in Mißkredit gebracht werden. Es soll nur gesagt werden, daß der Seelsorger 
gewisse Eigenschaften mitbringen muß, wenn er fruchtbringend sein soll. 
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zu: bei Moses folgsame Diener treue, bei Jesus spontane, intime, aktive 
Sohnestreue; dort begrenzte Entfaltung, hier weiteste Entfaltungsmöglich- 
keit. Treue — darin steckt etwas Subjektives, das ist Gottesdienst, aus- 
gedrückt in der Sprache der Psychologie. Wie bei einer musikalischen Kom- 
position alle Motive in einem Ensemblesatz sich vereinigen, so klingt im 
Wort „Treue" alles Gute, das im Herzen liegt, zusammen. Treue ist das 
Pleroma aller Tugenden. Es ist ein altes und zugleich modernes Wort, das 
man gut für „Beharrlichkeit" einsetzen könnte. Die Treue .des Moses hatte 
ein doppeltes Antlitz : das eine wandte sich Gott zu, das andere den Menschen ; 
sie enthielt a) einen passiven Zustand (die große Unterordnung unter Gott, 
im Gegensatz zu Selbsterhöhung und Sichselbstsuchen) und b) eine aktive 
Verfassung mit Eücksicht auf das berufliche Wirken unter den Menschen 
(Berufstreue = hohe Berufsauffassung, Berufseifer, Berufsausdauer). In beiden 
Beziehungen ist Jesus ein vollendetes Ideal der Treue, sowohl in der ganzen 
Richtung seines Lebens (vgl. den „Gehorsam" Jesu in Kap. 2 und 5 
und 10, 6 f.) als auch in seinem praktischen Heilandsberufe (vgl. 
Oifb 1, 5: Jesus ist der „treue* Zeuge, der uns nicht im Stiche gelassen 
und durch seine Auferstehung uns Garantien geboten hat). Bei Jesus gab 
es weder äußere noch innere Störungen, die ihn in der Treue hätten wankend 
machen können. Obwohl der Schwerpunkt im Hebr auf der Treue Jesu 
ruht und Moses nur als Folie dient, ist doch auch die Mosestreue einer 
näheren Betrachtung wert. Denn die Treue des Moses bietet uns viel Stoif 
für gute Gedanken und spornt an zu „goldener" Priestertreue \ 

a) Der Gang zu Pharao war für Moses ein unlieber Gang ; er mußte auf 
heftigen Widerstand am Königshofe gefaßt sein, gebildete Leute mit weltlicher 
Logik traten ihm entgegen. Er ging (vgl. Gang des Priesters auf einen un- 
angenehmen Posten, in ein weniger angenehmes Haus). 

b) Moses hat keine Peiglingsdecke vor dem Antlitz, er ist ganz ein- 
genommen für seine Mission ; er läuft Gefahr, von den Fremden, den Ägyptern, 
verstoßen und von den Eigenen, dem Volke Israel, nicht verstanden zu werden 
(Los eines jeden Priesters). Er meint es aufs beste mit dem Volk, und doch 
steht letzteres ihm apathisch gegenüber, weil er keine sichtbaren Güter 
bringt, weil er nur sagt: „Geh heraus aus dem Ägypten der Sünde!" und 
spricht vom „Joch der Sklaverei der Sünde", 

c) Er war jederzeit bereit. Befehle zu empfangen — auch der Priester 
hat an jedem Tag sein „Heute", wo der stille Befehl Gottes ergeht und Ge- 
horsam verlangt. 

d) Er schwächt nichts ab von dem Gebote des Herrn durch zu weitgehende 
Akkommodation an den Zeitgeist und an die Wünsche des Volkes — auch 
der Priester darf als Prediger das Evangelium nicht subjektivem Verlangen 
zum Opfer bringen, die ernsten Ewigkeitsgedanken nicht nivellieren; er soll 
nicht bloß der liebliche Prediger sein, sondern muß auch die ernsten Wahr- 
heiten von Tod, Hölle, Feindschaft verkündigen, selbst wenn er weiß, daß 



Vgl. auch die früheren Ausführungen über „Prophet" (S. 285 f.). 
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die Zuhörer inneren Widerstand entgegensetzen. Er darf nicht bloß persona 
grata sein bei den Genußsüchtigen, d. h. bei denen, welche in der Haupt- 
sache ihr ästhetisches Empfinden durch die Predigt befriedigt wissen wollen, 
sondern er muß seine Predigt stimmen auf die Ernsten und Tiefen, über 
deren Seele eine stark religiöse Atmosphäre schwebt. Auch die Trapprjata 
(biblisch = der Freimut; ursprünglich „AUes-sagen") gehört zur Propheten- 
treue. Mag auch Menschenkunst und Menschenwille am Gotteswort deuteln 
und es in seinen Forderungen abschwächen, es bleibt doch ein Blitz, der 
den trifft, der ihm zuwiderhandelt (vgl. 4, 12 f.). 

e) Der treue Moses eifert für die Ehre Gottes — gerade das Eifern 
(aber in gutem Sinn, mit Klugheit verbunden) ist ein Charakteristikum der 
Prophetentreue ; Eifern steht in scharfem Gegensatze zum öden, sterilen Me- 
chanismus. Prophet sein heißt inspiratorische Kraft, d. h. die Leidenschaft 
eines großen Glaubens und einer großen Liebe besitzen. Wenn die Jahve- 
religion volle Propheten möglich macht, sollte dann die Jesusreligion nicht 
dreifache Kraft besitzen ? Prophet sein heißt schöpferisch wirken, inner- 
lich befruchten, bereichern, entzünden, zu Kraft erwecken. 

f) Mit seiner ganzen Person stand Moses für das ein, was er verkündigte 
(vgl. |jiapTüptov T(üv XaX"ir)!}r)ffOjj!,evu)v 3, 5, d. h. er selbst war Modell für das, 
was er sagte). — Der Seelsorger muß ein Mann der Überzeugung sein ; er 
darf nicht bloß aus Pflicht (= passives Mußgefühl), sondern soll aus Über- 
zeugung pastorieren. Sein eigenes Leben soll eine Verkörperung seiner 
Predigt sein. 

g) Moses besaß einen heiligen Wagemut ; er fürchtete sich nicht vor dem 
Aufwallen der Volksseele. — Der erfahrene Seelsorger weiß manches von 
Massensuggestion und Massenpsychologie des Volkes; er weiß von Dathan 
und Abiron, die in seiner Gemeinde wühlen und zum Abfall verleiten und 
so manche Furchtsame auf ihre Seite ziehen ; er kennt den raschen Wechsel 
der religiösen Stimmung bei vielen Christen, Trotzdem bleibt er aufrecht 
und entschieden, und der Geist der Prophetie erstirbt nicht in ihm. 

h) Auf allen Gebieten seines Berufes und allen Menschenklassen gegen- 
über (ev okio TCO otktp 3, 5) war es ein ganzer Moses: als Priester, als 
Lehrer, als Führer und Eegent stellte er seinen ganzen Mann. Ähnlich soll 
es beim Seelsorger sein; er soll nicht bloß sein Bestes geben vor Erwachsenen, 
wo er die Kritik fürchten muß, etwa als Prediger auf der Kanzel oder als 
guter Diplomat, der seine Schachzüge tut in Vereinen, sondern auch vor 
hilflosen Kleinen und Kranken als Katechet und Krankenfreund. Alle Ele- 
mente seiner Gemeinde sollen eingeschlossen sein in sein Priestergebet und 
seine Hirtensorge. 

i) Moses wahrt den Prophetengeist bis zur letzten Stunde; er wirft den 
Hirtenstab nicht weg, trotz aller schmerzlichen Erfahrungen — bei all den 
bittern Erkenntnissen und allem schmerzlichen Erleben darf der Seelsorger 
nicht das helle Prophetenauge verlieren, sein Blick darf kein düsterer Pro- 
phetenblick ins Dunkle werden. So manche Seelsorger wissen das Rechte, 
Avollen das Rechte ; da sie aber voraussehen, daß ihr Wissen und ihre, Liebe 
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schlecht belohnt wh'tl, bekommen sie nach und nach einen schmerzlichen 
Zug, -werden müde und werden zu geistlichen Kassandratypen. Auch in der 
Eeihe der Priester gibt es „problematische Naturen", d. h. Naturen, die mit 
nichts zufrieden sein können ; auf der einen Seite haben sie ein hohes Ideal, 
auf der andern Seite sehen sie die Unzulänglichkeit des eigenen Wesens. 
Dieses Bewußtsein schafft bei ihnen eine innere Spannung, drückt sie nieder 
und stimmt sie melancholisch. 

Eine schöne Variation des Paulinischen Treumotivs (= sein ganzes 
Leben, seine ganze Berufsarbeit auf den himmlischen Vater einstellen) gibt 
uns Petrus ^, wo er vom apostolischen Arbeiter verlangt, er solle ein starkes 
Medium der Gnade Gottes (= guter Verwalter der mannigfachen Gnade 
Gottes) sein wie aus der Kraft, welche Gott gibt. Das Wörtchen äiz enthält 
sonst subjektive Stimmung. An der Petrusstelle aber ist es der stille Träger einer 
ganzen Christenüberzeugung. Petrus will demgemäß sagen, der apostolische 
Arbeiter soll die Gnade Gottes in seiner Person und durch seine Person 
stark zum Ausdruck bringen; aber er soll dabei überzeugt sein, daß das, 
was er ist, Gottesgabe, nicht pure Menschenkraft ist. Er soll in Gottes 
Gnade kein Ornament sehen, womit er sich selbst schmückt. Jedes Betragen, 
das nicht von dieser Erkenntnis getragen ist, ist unwahre Pose. Paulus faßt 
die apostolische Treue von einer ganz speziell-praktischen Seite, wenn er 
(Kol 1, 7 if.) sagt, Epaphras wirke ganz in seinem Sinne, er durchschneide 
nicht die Verbindung zwischen ihm (Paulus) und der Gemeinde — im Gegen- 
satz zu solchen, welche sich selbst suchen. Möge dieses Lob apostolischer 
Treue allen geistlichen Hilfsarbeitern gelten! Es verstößt gegen die Treue, 
welche wir Jesus schuldig sind, wenn man sich als störendes Zwischenglied 
einschiebt zwischen den eigentlichen Seelsorger, der die Verantwortung zu 
tragen hat, und die Gemeinde. Ob man von jedem Ausgang und jedem Be- 
such, den der geistliche Hilfsarbeiter in der Gemeinde macht, sagen kann: 
Weg der Treue gegen Jesus? 

Die Treue Jesu uns gegenüber (3, 6) könnte man kombinieren 
mit den menschlich-persönlichen Zügen, die sich in Kap. 2 und 5 finden. 
Daraus ergäbe sich dann der Gedanke: Jesus unser treuer Freund 
in allen Lebenslagen. Er versteht unsern eigenartigen Charakter, er 
will uns zu sich emporziehen. Diese Freundschaft allein kann ein tiefes 
Herz ausfüllen ; denn diese Freundschaft hat Ewigkeitscharakter. Was Großes 
ist es, wenn die Wolken des Leidens heraufziehen, einen Freund zu haben, 
der mit Licht und Leben die Todesgewalten überwindet! Jesus will als 
Freund hineinsteigen in unsere heimlichsten Gedanken. Diese Freundschaft 
hat etwas Konkret- Persönliches; sie besteht nicht bloß in einem allgemein 
frommen Gefühl, vom Ewigen, Unendlichen umschlossen zu sein. 

Das starke Echo der Treue Jesu gegen uns ist unsere Treue gegen 
Jesus. Der ganze Hebr ist eigentlich eine starke Aufforderung: Wahret 
Jesus die Treue! Haltet den Glauben und die Hoffnung ohne Wanken und 



' 1 Petr 4, 10 f. 
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Schwanken fest. In Gedichten und Dramen hat man der Treue gegen andere 
schon manches Tempelchen erbaut — und diese Tugend verdient es auch. 
Oft aber ist die Treue gegen andere nur eine schöne literarische Herzens- 
ergießung, eine ästhetische Eührseligkeit. Neben der echten Herzenstreue 
gibt es eine Treue mit schwerem, weichem Gemütsballast. Treue kann nur 
in tiefen, opferwilligen Herzen keimen, nicht in der Seele von Menschen, die 
Ja und Nein sagen, ohne sich dabei viel zu denken. 

Auf alle Fälle sollte das tiefe Wort „Treue" im Wortschatze des Seel- 
sorgers und Beichtvaters nicht fehlen, der ein guter Psychologe sein will. 
Es ist ein Ruf zum Ausharren und zur Standhaffcigkeit, in modernste Form 
gebracht; es ist ein Siegeswort, das Mut verleiht im Kampfe mit den bösen 
Gewalten. Das Wort allein schafft gewissermaßen Gewissensimpulse. 

Unsere Treue gegen Jesus wäre ein schönes Thema für den Kar- 
freitagsprediger und ein Grundthema für den Religionslehrer, der es mit der 
idealen, empfindenden Jugend zu tun hat. Nur darf man das Thema nicht 
so wenden: 1. was hat mir Christus gegeben und 2. was muß ich ihm geben? 
Bei dieser Fassung wäre der zarte psychologische Duft weggescheucht. 

Wer treu ist gegen Gott, ist auch treu gegen den Nächsten. So wäre 
eine Predigt über Treue und Freundschaft (Männer-, Frauen-, Jünglings-, 
Mädchen-, Kinderfreundschaft) eine gute Ersatz- oder Nebenpredigt zur christ- 
lichen Nächstenliebe. Hier würde sich ergeben, wie auch die christliche 
Moral dem schönen Worte Rechnung trägt: „Und die Treue, sie ist doch 
kein leerer Wahn." 

Ernste Klänge. 

(3, 7 if.) 

Nicht bloß das fein-psychologische Motiv der Treue, sondern auch das 
ernster Verantwortlichkeit benutzt Paulus, um zum Festhalten an 
Jesus, d. h, an Gottes Willen, zu mahnen. Er will das Feingefühl bei den 
Christen wecken, indem er falsches Sicherheitsgefühl bannt. Neben der glut- 
warmen Erlöser- und Gottesliebe steht der furchtbare Schrecken des 
zermalmenden Gerichts. Ablehnung der Erlösung ist hochmütige re- 
volutionäre Auflehnung. Immer wieder, wenn Paulus die Adressaten tief 
ins Zauberreich der ntl Gnade geführt, erdröhnt das übermächtige Finale 
des Gerichts. Was die Liebe nicht fertiggebracht hat, muß der Schrecken 
vollenden. Diesem pädagogischen Zwecke muß auch die Wüstengeneration 
dienen. Eine gewisse Theologie will in diesen Schreckpartien einen Hiatus 
zwischen der Paulinischen liebeatmenden Versöhnungsreligion und dem Hebr 
feststellen; man redet gern von sekundären, den Hauptgedanken durch- 
kreuzenden Nebenschichten. Als ob Liebe und Strenge in der Pädagogik 
diametral entgegengesetzte Motive wären, die nicht zu einer höheren Einheit 
sich verbinden könnten ! Die Modernen sind in dieser Beziehung allzu weich 
geworden; sie konstruieren sich einen Gott aus warmem Gemüte, dem der 
starke Willenszug fehlt. Wohl verbreiten diese Strafmotive einen kühlen 
Wirklichkeitston, sie klingen wie die Töne einer ernsten Fastenglocke ; aber 
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kühl ist auch die Sünde des Menschen. „Die Sünde des Christen vf'irä von 
Gott auf der Wage der Kinder Gottes gewogen, nicht auf der eines all- 
gemeinen sittlichen Bewußtseins!" (vgl. 10, 29; 2, 3) ist die tiefe, klare Bot- 
schaft unseres Briefes. Den Seelsorger darf nichts hindern, diese ernsten 
Bußwahrheiten und Imperative in vornehmem Tone vorzutragen. Würden 
wir es nicht tun, so spielten wir die wenig prophetische Rolle eines lieb- 
lichen Hofpredigers. Wir dürfen die ernsten Gedanken nicht abschwächen, 
keine Falschmünzerei mit dem Golde der Offenbarung treiben! Auch die 
furchtbare Psychologie und Theologie in 6, 4 ff, und 10, 26 f. werden wir nicht 
vergessen, wenn es gilt, bei symptomblinden, laxen, immerhin noch gläubigen 
Seelen, die dem Abgrunde zutreiben, das Steuer nach rückwärts zu werfen. Die 
Verse sehen aus wie ein Blitz, der einem irrfrohen Wanderer den schwindel- 
tiefen Abgrund erhellt ; auch lösen sie uns manches Rätsel betreffs der Erfolg- 
losigkeit unserer seelsorgerlichen Arbeit. Die Aufgabe des Seelsorgers wird es 
sein, die Vorstufen dieser Sünde genau zu beachten (falscher Separatismus, 
großer Abmangel an Liebesgeist usw.). Wir müssen aber bedenken, es handelt 
sich bei diesen Stellen um die Abfallssünde, die Sünde •/.az l^oyT^^, um das volle 
Aufgeben der Erstgeburtsrechte. Demgemäß werden wir die Stelle nur für 
außerordentliche Fälle, nicht für jede schwere Sünde parat halten. — Die 
moderne Literatur kennt den dumpfen, schweren Zustand eines ohnmächtigen 
Reuetriebs, d. h. ein Mensch hat Willen und Stimmung zur Reue, kann es 
aber, doch nicht zur Reue bringen. Die Annahme eines solchen Zustandes 
ist mehr ein fruchtbares Element in der Tragödie, das Spannung verursacht, 
als wirkliche psychologische Tatsache. Jedenfalls kennt die Heilige Schrift 
nicht eine ohnmächtige übernatürliche Reue. Der im eigentlichen Sinn Ver- 
stockte kommt überhaupt nicht mehr zu einer übernatürlichen Reue; 
Gott hat ihm die Gnade dazu entzogen. 

Die goldene Kette oder die vielen stillen Seelsorger. 

(3, 12 f. und 10, 24-27.) 

Die Paulinischen Briefe enthalten die tiefsinnige Vorstellung von der 
mystischen Einheit der Gläubigen. Wie die Muskeln und Sehnen 
die Glieder des menschlichen Leibes verbinden, so halten die Gläubigen den 
mystischen Leib der Kirche zusammen. Die Erlösten bilden unter sich eine 
Art Kollektivindividuum mit einer einheitlichen Größe, einen Organismus, 
dessen Haupt Christus ist. Den gleichen Gedanken bringt auch der Hebr. 
Nur ist die Aussageforni hier verwandelt: das reale Urteil der sonstigen 
Paulinischen Briefe ist in den Imperativ umgesetzt. Er sagt : Habet einen 
christustreuen, warmen Kollektivgeist; ein starkes übernatürliches Pneuma 
herrsche in der Gemeinde, das auch einzelne an. sich schwächere Seelen in 
seinen heiligen Bann zwingt! Seid eine heilige Gemeinschaft! Schließet 
euern Christenkreis enger und enger und lasset ihn an keiner einzigen Stelle 
je brüchig werden! Schüret mit eigenem Beispiel und Worte die große 
heilige Flamme, an der sich die Lämpchen der einzelnen Christen entzünden ! 
Erhaltet den Boden rein und gesund, daß giftige Schößlinge nicht aufkommen ! 
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Die christliche Atmosphäre sei sonnendurchtränkt, so daß jeder giftige Ba- 
zillus von selber erstirbt! Wir sehen: der Seelsorger Paulus ist nicht zu- 
frieden damit, daß der einzelne für sich heilig und christustreu sei. Er findet 
sich nicht ab mit ein paar Grad privater Temperaturwärme und kennt keinen 
geistlichen Solipsismus, der in einem stillen, abseits gelegenen Winkel geübt 
wird. Er weist jedem einzelnen die große Arbeit zu, Seelsorger für andere 
zu sein und Sorge zu haben für die höchsten Lebensinteressen der Mitbrüder; 
er verlangt ein starkes Solidaritätsgefühl und verdammt alle falschen zentri- 
fugalen Tendenzen. Die Gläubigen gleichen einer goldenen Kette, in der 
sich der Kraftstrom der Erlösung fortpflanzt. Wird auch nur ein Glied 
brüchig, so kann der Strom unterbrochen werden. In 3, 13; 10, 25; 12, 14 ff. 
wird das ruhige; freudige Besitzen der Christenherrlichkeit zur aktiven Kraft, 
das still-passive Erleben zur lauten Werbearbeit. Das AT enthält die ironische 
Frage: Soll ich meines Bruders Hüter sein? Das NT macht die Ironie zur 
großen Forderung. 

Diese starke religiöse Spannung, in die alle Glieder hineinbezogen werden, 
hat einen doppelten Zweck: 1. schwache Glieder sollen dadurch Hilfe be- 
kommen (positive Arbeit), und 2, die Gemeinschaft soll durch abgestandene 
Elemente nicht gefährdet und befleckt werden (prophylaktischer Gesichts- 
punkt). Die tieferen Gründe für dieses großzügige Seelsorgerpostulat liegen 
in der Größe des Heils und dem Evangelium der Liebe, sind also in erster 
Linie religiöser Art. Das Eeich der Liebe ist ein Reich des üniversalismus; 
ein jeder Ohrist ist verpflichtet, dem Mitchristen von seinem inneren Glücks- 
reichtum mitzuteilen, danach zu streben, für den andern die höchsten Lebens- 
werte zu schaffen, ihn zu heben und zu fördern, ihm Kräfte zu spenden. 
Der große Seelsorger- und Liebesgeist Christi, der sich den Christen in der 
Erlösung mitteilte, muß von uns wieder auf andere ausströmen. Darin be- 
steht ein wichtiges Stück der Nachfolge Christi. Der Paulinische Gedanke 
vom lebendigen Organismus ist nicht bloßes Bild, sondern enthält die ethische 
Forderung: ein jeder muß mithelfen zum Aufbau des Leibes in gesunder, 
lebenspendender Arbeit, — Daneben aber hat Paulus indirekt die Psychologie 
der Massenwirkung in gutem Sinne des Wortes in den religiösen Dienst ge- 
stellt; er will eine religiöse Atmosphäre schaffen, die alles Unheilige reinigt 
und verzehrt. Wie von der Sonne Licht und Wärme in die Welt ziehen, 
so fließt aus dem Beispiel der Menschen ununterbrochen eine Kraft aus 
welche andere bestärkt und ermutigt. 

Gilt der Satz von den vielen Seelsorgern auch uns? In der 
modernen Zeit, die den Individualismus so sehr betont und überhaupt keinen 
Gesamtbegriff mehr gelten läßt, die das Gewissen der andern als heiligstes 
Reich ansieht, in das niemand Einlaß begehren darf, sieht man diese For- 
derungen als etwas Veraltetes an. Auch unter den Christen gibt es stille 
Egoismusethiker mit einem starken Willen zur persönlichen Macht; auch 
der wohlmeinendsten fraterna correctio, selbst von berufener Seite geübt, 
halten sie das kalte Wort entgegen: „Das ist mein eigenstes und heiligstes 
Gehege." — Die Idee des Pauluspostulats ist auf alle Fälle modern; auch 
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„die Eeligion der Zukunft" kennt noch den Plural der Seelsorger und die 
paränetisclie Seelsorge, indem vertrauenerweckende, starke Persönlichkeiten 
andere Mitmenschen in ihre stille, heilige Einflußsphäre ziehen sollen. Frei- 
lich bewegt sich der Wille dieser „Seelsorger* in anderer Eichtung: sie wollen 
dem Hilfsbedürftigen eine heilende Lebensphilosophie an die Hand geben, 
ihm zeigen, wieviel Willens- und geistige Kräfte ungenützt in ihm schlummern, 
und ihn zur Hebung und Verwertung dieser Schätze ermuntern; Aufgabe 
solcher Helfer der Menschheit sei es, sagen sie, den Menschen aus der Enge 
und dem Bann des Egoismus zu erlösen. 

um so mehr werden wir nun geneigt sein, auch christlichen Persönlich- 
keiten ein Werberecht in heiliger Sache zuzuerkennen. Das große Charisma 
der Glossolalie, des Zungenredens im Dienste der höchsten Seeleninteressen, 
hat seine Existenzberechtigung auch noch in unserer Zeit, wo der Individualis- 
mus so viel Relief bekommt und den zarten Gemeinschaftssinn erstickt. Nur 
in anderer Form: statt Eedekunst sagen wir „treue Sorgfalt" für das 
Seelenheil der andern, mindestens der Gesinnung nach, wenn auch nicht 
immer in aktivem Vorgehen, Denn die Peripherie des christlichen Kreises 
ist gegen die Zeit des Paulus weiter geworden. Die Paulusgemeinde ent- 
spricht nicht mehr ganz unsern Gemeinden; aber im engeren Kreise der 
Familie und der Verwandtschaft muß diese paränetische Laienseelsorge 
geübt werden. Der gleiche Glaube freilich genügt meistens nicht mehr, die 
Anknüpfungspunkte für ein seelsorgerliches Vertrauensverhältnis zu schaffen. 
Der Laienseelsorger muß mehr mitbringen: eine starke, vertrauenerweckende 
Persönlichkeit und die herzerobernde Kraft der Liebe. Nur wo die psycho- 
logischen, subjektiven Vorbedingungen schon geschaffen sind, kann der Glaube 
seinen Eroberungszug unternehmen. Auf alle Fälle aber darf man den Seel- 
sorger des Hebr nicht der starren Gewaltpädagogik anklagen ; denn mit seiner 
Mahnung zur Seelsorge meint er nicht ein lästiges Fordern und polterndes 
Sollen, sondern heißes Wünschen und mildes Wollen (vgl, „Friede mit allen" 
in 12, 14). Seelsorgergeist haben ist nicht Sokrateisches Bevormunden oder 
stoisches Kommandieren und am Gängelband führen, sondern christliche Liebe, 
Füreinandersein und das Leben anderer leben. 

Die Tatsache des Kollektiv- oder Gemeindegeistes, mit welcher der Hebr 
rechnet, bleibt für immer bestehen. Dieser Indikativ ruft alsbald zwei zeit- 
gemäße Imperative auf den Plan: a) durch dein eigenes Leben und Bei- 
spiel hilf mit, einen guten Kollektivgeist zu schaffen. Denn die religiöse 
Psyche einer ganzen Gemeinde fließt zusammen aus dem lebendigen Odem 
der einzelnen Seelen. Sei besorgt, deinen Glauben zu einer Kraft für andere 
werden zu lassen und so mitzuarbeiten an der Hochspannung, in die auch 
das Müde und Lahme hineinbezogen wird, — b) stelle dich selbst unter 
diesen religiösen Hochdruck der Gemeinde, Hypertrophie des Intellekts und 
des Individualismus verleite dich nicht, Seitenwege von dem praktischen re- 
ligiösen Leben der Gemeinde einzuschlagen und eine „geistige" Eeligion zu 
üben. Hobr 10, 25 stellt eine gute Diagnose : Separatismus ist oft eine Gefahr 
für den Glauben. Würde mancher von unsern Gebildeten sich mehr in das 
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frischpulsierende katholische Frömmigkeitsleben hineinstellen, so würde sein 
Glaube ihm mehr Lust als Last werden. Auch heute gilt noch der Gedanke 
des Paulus: im ganzen Organismus liegt die Blutader. Wer keinen christ- 
lichen Gemeinschaftssinn hat und sich nicht mehr speisen läßt von ihrem 
nährenden Stoffe, wird kalt und stirbt ab. — Dem Seelsorger gibt Paulus 
neben den vielen Seelsorgsmitteln eine frische Arbeitsmethode an die Hand; 
Suche das ganze Niveau einer Gemeinde zu heben; auch dies ist stille Be- 
einflussung der Schwachen. Diese Methode ist vornehmer und manchmal 
mehr zu empfehlen als in einseitiger Weise mit ungestümem Eifer sich in 
die schwachen Elemente einzuklammern und infolge der Erfolglosigkeit nach 
und nach in pessimistische Stimmung zu kommen. Glücklich der Seelsorger, 
der einen Grundstock von guten Elementen an seiner Seite hat! — Der 
Kollektivgeist des Hebr ' enthält eine tiefe Psychologie des katholischen 
Sonntagsgebotes. Religionslehrer an höheren Anstalten, welche die dankbare 
oder undankbare Aufgabe haben, einen eigenen Gymnasialgottesdienst zu 
führen und zusammenzuhalten, können mit diesem Gesichtspunkte arbeiten. 

Weckruf Gottes in der Onadenzeit. (3, 7 f.) 
Die vielen „Wenn" und „Aber" — SündeniJlnsionen. (3, 13.) 

Christus ist die höchste Autorität. Dieser Autorität gegenüber 
gibt es nur ein Entweder-Oder — entweder treu sich an ihn 
halten und zu ihm in die ewige Sabbatruhe eingeben oder Verderben. Also 
kein Hin- und Herpendeln, keine Verschlafenheit, wie dies bei der Wüsten- 
generation der Fall war. Die Fragefiguren (V. 1 7 f.) sollen dazu dienen, das 
klassische Beispiel des Ungehorsams zu beleuchten und die Logik zwingend 
zu machen. Der Analogiebeweis mit dem alten Judengeschlecht und die 
Gleichstellung des Himmels mit dem Gelobten Lande hatte für die Juden- 
christen sicher etwas Zugkräftiges, weniger für uns. Denn der Himmel steht 
für unser Empfinden unendlich höher als Kanaan, das bei allem Frieden doch 
die Erinnerung weckt an Streit und Kampf. Aber für sich genommen gäbe 
das Psalmwort („Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen 
nicht") einen klangvollen ersten Akkord für eine Gelegenheit, wo Gott zu 
seinem Volke reden will (Pastenzeit, Mission, Heimsuchung einer Gemeinde, 
Leidenszeit). Es ist das biblische „Tu auf, tu auf, o Sünderherz!" Auf dem 
„Heute" ruht ursprünglich kein Nachdruck. Paulus meint damit die messia- 
nische Gnadenzeit, d. h. die Wartezeit bis zur Parusie. Wir können aber 
das Adverbium der Zeit mit einem schärferen Akzent versehen und es auf- 
fassen als Lebenszeit des einzelnen im allgemeinen oder im speziellen als 
besondere Erlebnisse eines einzelnen, einer Gemeinde oder eines ganzen Volkes. 
Der Religionslehrer könnte indes unter „Heute" auch einmal das Semester 
verstehen, d. h. die Zeit des Lernens, des Aufstiegs nach oben, des Idealismus, 
der Jugend, wo Gott seinen Weckruf ergehen läßt. 

Die Wüstengeneration glich dem Schilfrohr, das jedem Windzuge folgt. 
Das' Charakteristische an ihr ist, daß ihre momentanen subjektiven Einfälle 
stärker waren als ihr Glaube. Immer wieder gewannen die natürlichen, lau- 
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nisclien Lebensgeister die Oberhand über den Grlauben, es fehlte ihr daö 
Zielbewußte, das die Kasualien des Lebens sich untertänig macht. — Pauliiö 
spricht im Philipperbrief (2, 14 f.) von den vielen Bedenken, welche die 
Energie lähmen. Auch der moderne Seelsorger kennt die hundert Fesseln^ 
welche die christliche Zielstrebigkeit und den christlichen Glauben umschnüren; 
Wie bei den alten Juden in der Wüste, sind es auch heute bei vielen die 
Fleischtöpfe Ägyptens, die philosophia vivendi et bibendi, der Mammonismus, 
.welche dem Gotteswort Konkurrenz machen. Aber auch andere Geister^ 
höherer Art, ziehen dem Christen nach und stellen sich ihm in den Weg: 
Mechanismus, Dynamismus, Energetik, Mystizismus, Eomantik, die Erkenntnis^ 
oder Bekenntnisphilosophie derer, die einseitig mit dem Intellekt oder Gemüt 
philosophieren , die . verschiedenen Mittel, dem modernen Menschen frohe 
Leberisquellen zu eröffnen, wie Kunst und Literatur — all dies sind dib 
überstarken Kräfte und Lockrufe Ägyptens. Gleich den Mitgliedern der 
Wüsten generation führen so manche Christen eine Art Doppelleben: heute 
wollen sie glauben und morgen wollen sie einsam den Pfadfinderweg wan- 
deln. Die Realitäten des Lebens liegen immer im Wettkampf mit ihrem 
Glauben: Ihr Glaube ist immer nur ein Bruch, immer nur ein halber, nie- 
mals ein ganzer. Ihr christlich Wesen ist kein Fels, an dem die wuchtenden 
Wassermassen der Unstimmigkeiten des Lebens ohnmächtig zurückbranden. 
Heute im Glück sprechen sie ein demütiges Konfiteor und ein freudiges 
Kredo, im morgigen Unglück fördert das launische Meer ihres Herzens die 
viersunkenen Zweifel aufs neue zutage. Es spielen wieder die Wellen der 
Skepsis. Was Paulus in Kap. 3 und 4 verlangt, ist ein sieghafter Glaube, 
der fern ist von allen Reflexiönszuständen, wo man vor lauter Grübeln nicht 
zur Tat kommt, ein Glaube, der nicht niedergedrückt wird vom Ballaste des 
Lebens, sondern unerschütterlich allen dräuenden Wehgewalten trutzt. 

Im Ausdruck „Trug der Sünde" (3, 13) steckt viel praktische. Psycho- 
logie. Die Sünde hat Illusionskraft: sie lockt mit ihrem Glänze und ver- 
heißt goldene Berge. Sie ist die Macht, welche verspricht, in Wirklichkeit 
auf die Dauer nichts Tieferes bietet. Sie nennt schön, was häßlich, und 
süß, was bitter ist. Was ein Versinken ins Fleisch ist, nennt sie ein Ver- 
sinken in die Schönheit, ein letztes, höchstes Bedürfen, ein Trinken nach 
göttlichem Recht. Diesem Betrug gegenüber ist der Mensch nicht wehrlos. 
Es gibt weder Böses, das uns übermächtig anfällt, noch Naturen, die von 
Haus aus zum Bösen bestimmt sind. Wenn der Christ von der Sünde „über- 
mannt" wird, hat er schon vorher irgendwie mit ihr verhandelt und die Ka- 
pitulation eingeleitet. 

Freundlicli-souiiige Mächte. 

(3, 14 und 11, Iff.) 

Man könnte von der Schlagader eines Briefes reden; dies ist das prak- 
tische Ziel, das der betreffende Brief verfolgt, der Urgedanke, der zu einem 
ganzen System von Blutadern sich ausbildet. Diese Hauptarterie ist im Hebr 
der praktische Glaube, der bereits eine Verwandlungsfarbe angenommen 



Freundlich-sonnige Mächte. 3Q7 

hat und in die Hoffnung übergeht. Dem Glauben der Judenchristen höhere 
Temperatur und starke Überwinderkraft zu geben — darin lag in diesem 
Falle das seelsorgerliche Ziel des Apostels. Das feinfühlige Okr hört aus 
dem Hebr eine wahre Glaubenssymphonie mit verschwiegenen, lauten und 
i'ingenden Glaubensmotiven herausdringen, bis 13, 13 die gebieterische, schrille 
Dissonanz kommt, welche den Bruch mit dem Judentum bedeutet. — Wenn- 
gleich der Glaube als Lebenskraft und leuchtende Hoffnung, also nach seiner 
praktischen Seite im Hebr sich darstellt, . so erscheint er doch nicht als 
bloßes ideales Postulat, sondern die Glaubensgründe werden wie ein Unterbau 
vor Augen geführt ; die Lichtelemente, die so viel sonnige Kraft haben, werden 
wie in einer camera obscura zerlegt, daß wir sehen : es ist keine falsche 
Sonne. Lnmer wieder lehrt unser Brief: Der christliche Glaube ist gut fun- 
diert und hat eine sichere Hypostase, Christus ist der einzig wahre Erlöser, 
die christliche Hoffnung ist nicht bloß Vision oder Phantasmagorie, ein ver- 
sonnenes, träumerisches Ding oder eine lebensfördernde Illusion, d. h. lust- 
spendendes Motiv für unser Denken und unser Lebensgefühl. Die christliche 
Zukunftswelt gehört der Kategorie des Wahren und Wirklichen an. Die 
Schwurpartien des Hebr z. B., so jüdisch sie in der Form klingen (6, 13 ff.; 
7, 20 f.), sind ihrer Substanz nach das stärkste Ausdrucksmittel der felsen- 
festen Überzeugung und Wahrheit. — Die Charakteristik des Glaubens (11, 1 
und 11, 6) wird somit auch vollen apologetischen Wert haben in heutiger 
Zeit, die nur noch für das Exakte, Empirische Sinn hat und sagt, der Glaube 
rechne mit Phantasieobjekten, dränge uns in die Phantasiewelt hinein und 
setze an Stelle der Arbeit das Wünschen. Jene Charakteristik (11, 1) kommt 
Ulis vor wie ein kantiger Eckstein, an welchem die christliche und unchrist- 
hche Weltanschauung sich scheidet und welcher allen Kompromissen mit dör 
einseitigen Diesseitsphilosophie ein Halt gebietet. Mögen wir auch noch 
so sehr nach Modernität streben und die Diesseitsfarbe erhaschen, über einen 
Satz werden wir nicht hinüberkommen: es gibt für den Christen unsicht- 
bare Eealitäten, die Zukunftswelt ist nicht minder wahr wie die Gegenwarts- 
welt. Unsere Christenhoffnung ist modern, mindestens als Illusion betrachtet. 
Propheten des modernen Lebens verkünden : Der Mensch soll und muß sich 
Illusionen machen. Denn diese sind ein stimulierendes Erziehungsmittel zur 
Anspannung von Unternehmungslust und Lebensenergie. Gesunde Illusions- 
fähigkeit ist biologisch nützlich und fördeirlich im Dienste der Arterhaltung 
und zur Steigerung des Gattungsgefühls ^ Vom Illusionsstandpunkt aus hat 
also niemand ein Eecht, unsere christliche Hoffnung zu bespötteln. Aber 
die christliche Hoffnung ist mehr; sie ist nicht bloß Illusion, d. h. bewußte, 
notwendige Selbsttäuschung, das unentbehrliche Heilserum gegen das mensch- 
liche Ungemach. Die christliche Hoffnung ist Wahrheit; ihr entsprechen 
wahre, aufs beste garantierte Güter. Sie hat großen Lohn (10, 35). Auch 
das verkündet der Hebr. 

Kein Wunder, wenn die Hoffnung" in unserem j^riefe solch starke 
emotionelle Lebensäußerungen zeigt. Sie ist nicht die .ruhige, affekt- 
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lose Kraft in starrer Gleichgewichtslage, sondern sie hat freudige Affekte 
und positive Gefühlstöne. Hoffnung ist ja der Jubel des Lebens- 
dranges. Wenn der Mensch hofft, so ist um ihn ein Klingen und Singen; 
er vergißt das glüokstrunkene Lächeln selbst nicht in traurigen Stunden. 
Ein starkes, volles inneres Leben aber hat der erlöste Christ; denn er ist 
ja „Christi teilhaftig geworden" (3, 14). Der Christ muß sich seiner Hoff- 
nung rühmen (3, 6), er muß das Vollmaß des Glaubens besitzen (5, 12; 
6, 11 ; 10, 22). In unserer modernen Zeit, die für das Subjektiv-Psycho- 
logische ein feines Empfinden hat und objektive Tatsachen so gern in Ge- 
fühlswerte umsetzt, dürfen wir bei unsern Hoffnungs- und Glaubenspredigten 
diese zarten Paulinischen Gefühlstöne nicht außer acht lassen. 

Ja nicht bloß friedliches Leuchten ist Glaube und Hoffnung, sondern 
aktive Kraft, positiver Aktionsgeist (10, 38). Die christustreue, 
gläubige Seele ist nach ihrem großen Ziele gedrängt, sie besitzt Konzentration 
und Gewalt zur Lösung der Lebenskonflikte. Dieser. Gedanke hatte für die 
angefeindeten Judenchristen, denen der Glaube so schwer gemacht wurde, 
einen hohen praktischen Wert. „Gaube undEintagsnot" können wir 
schon aus Kap. 11 herauslesen, ist aber jedenfalls 12, 1 ff . und 13, 6 be- 
stimmt zum Ausdruck gebracht. So kennt der Hebr die dynamischen Kräfte 
des Glaubens, und Kap. 11 liefert dazu die Anschauungsmittel in konkreter 
Gestalt. Man hat gesagt, im Hebr, namentlich in Kap. 11, stehe das hi- 
storische Moment unverbunden neben dem metaphysischen. Diese Auffassung 
trägt den pädagogischen Zielen und didaktischen Mitteln nicht genügend 
Rechnung. Diese Glaubensvorbilder sind die Stürmer mit ihrer nach vorne 
geneigten Stirn, mit Furchen der Willenskraft im Antlitz. Das sind plastisch 
in sich geschlossene Gestalten, welche mit starker religiöser Apperzeption 
das Leben betrachten. Das sind Helden voll Entschlußkraft, die nicht an- 
gekränkelt sind von des Gedankens Blässe. An diesen alten Heiligen 
kommen die ruhenden und die spontan-impulsiven Kräfte des Glaubens zum 
Ausdruck. 

Die praktische Lebensstimmung, die über dem Hebr liegt, ist. 
somit leicht zu bestimmen: es ist der Optimismus. Der Glaube verleiht 
ja freudiges Lebensgefühl und wundersame Daseinsstärke. Das Leben ist 
eine Segenszeit; wir dürfen uns glücklich schätzen, daß wir die Erlösung 
erlebt (11, 40). Der Christ wird also nicht versunken bleiben in der klüfte- 
reichen Mannigfaltigkeit des Leides und wird sich nicht den schweren, mitter- 
nächtlichen Seelen zugesellen, die verbittert der traumdunkeln Melancholie 
anhängen und stille Weltfluchtsmonologe halten. Als Prediger der Kraft und 
des Optimismus hat der Hebr auch für unsere kraftstrotzende Gegenwart 
mit ihi'em flammenden Sinn für die Tat aktuelle Bedeutung, Der Eeligions- 
lehrer könnte somit Kap. 11 in dieser Richtung mit Primanern durch- 
sprechen, wenn er «ans Kapitel des Glaubens kommt, und dabei zugleich die 
unsichtbare, transzendente Welt illustrieren, mit welcher der Glaube rechnet. — 
Die Christenhoffnung ist uns ein hohes Gut und ein lieber Gast. „Zarathustra" 
nennt seine Gedanken seine Kinder. Das Bild sagt viel ; das Bild für unsere 
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Christenhoffnung dürfte nicht blasser sein. Unsere Hoffnungen dürfen uns 
Christen nicht in geringerem Maße „liebe Kinder" sein, mit denen wir uns 
gern beschäftigen. 

Sabbatismus. 

(Kap. 4.) 

Um die Judenchristen zu treuem Pesthalten am Grlauben, d. h. an der 
neuen Forderung Gottes zu ermuntern, bringt Paulus das seelenvolle Motiv 
der Ruhe. Er sagt: 1. es gibt eine himmlische Ruhe, und diese ist dem 
ntl Gottesvolk vorbehalten; 2. in diese Ruhe geht nur der ein, der treu im 
Willen Gottes verharrt. Pur uns hat es auf den ersten Blick etwas Be- 
fremdendes an sich, daß Paulus überhaupt den Beweis führt für die Möglich- 
keit des Eingehens in diese Ruhe. Uns ist dies eine selbstverständliche 
Tatsache. Aber Paulus holt mit seiner Beweisführung zu einem kräftigen 
Schlag gegen das Judentum aus; er will sagen: Das all Volk, das sich so 
gern als einzigen Eigentümer dieser Ruhe-Herrlichkeit betrachtet, hat dieses 
Glück zum Teil überhaupt verscherzt, ist jedenfalls nicht der einzige Nutz- 
nießer dieser Gnade. 

Auch psychologisch betrachtet war der Hinweis auf „Ruhe" für die ge- 
hetzten Christen ein geschicktes Trostmotiv. „Sabbatismus" ist ein Wort 
voll Priedensklang, das starke Reflexbewegung auslöst; es mahnt uns an 
rosenartige Stille und entwölktes Schweigen. Paulus hat mit diesem Worte 
die Formel gefunden für die große Sehnsucht, welche uns durchzieht, und 
für die tiefste Gabe des Himmels. Doch enthält dieses Schmeichelwort nicht 
lediglich und einseitig quietistische Töne, es enthält den Friedensklang, der 
voraufgeheude Dissonanzen in sich auflöst. Mit andern Worten: es mahnt 
uns auch an die Arbeit, die der Ruhe vorausgeht (vgl. : der Sabbat Gottes, 
der auf den Arbeitstag folgt). Die Wechseldurchdringung von Arbeit und 
Ruhe, von starkem Streben nach Gottverähnlichung und seliger Gottvereinigung 
ist in dem kontemplativen Worte ausgesprochen. Außerdem hat ja die Sabbat- 
ruhe Gottes selber wieder ihre heilige Spannung und selige Arbeit in der 
Erlösung und in der Vollendung des Schöpfungswerkes. 

Der Seelsorger könnte den Ausdruck „Sabbatismus" ausschöpfen bei einer 
Predigt über den Himmel, bei einer Allerseelenpredigt oder auch in einer 
Trostpredigt in Leidenstagen. Man wird zwar einwenden: der Trost mit 
der Himmelsruhe sei ein transzendental- eudämonistisches Motiv, das Arbeiten 
mit Vergeltungsmotiven sei nicht sittlich genug; die Sabbatisrausgedanken 
des Hebr lägen in einer Gedankenlinie, welche vom Paulinischen Denken 
abweiche, das mit ideal-religiösen Gründen arbeite. Dieses „antinomistische" 
Eifern wird uns jedoch nicht hindern, als praktische Psychologen vor müden, 
abgehetzten Seelen von dem zu reden, was sie wollen und brauchen, von 
der Ruhe. Sabbatismus ist das praktische Endziel der christlichen Tugend 
und des religiösen Lebens, der Zusammenklang der religiösen Schwingungen 
in der Seele. — So könnte man auch einen Vergleich anstellen zwischen 
dem Sabbatismus, der in der gotterfüllten Seele herrscht, und der Unruhe 
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und atomistisclien Zerrissenheit des modernen Lebens. „Wir Moderne haben 
das reichste Leben; aber es fehlt ihm die Ruhe und Geschlossenheit, die 
innere Harmonie, weil ihm der Sinn für das Ganze fehlt." ^ Man möchte 
diese Ruhe herstellen. Man verlangt zu diesem Zwecke Fortschritt der Er- 
kenntnis, einen philosophischen üniversalismus, der Denken und Leben wieder 
vereine; aber diese Mittel sind unzulänglich. Erkenntnis allein schafft noch 
keinen Sabbatisraus. 

Das Wort „Sabbatismus" hat einen konkreten, geschichtlichen 
Hintergrund: es bezeichnet ursprünglich das ganze pneumatische Leben 
am Sabbat, und für den Juden war dieses zum großen Teil an den Sabbat- 
gottesdienst gebunden. Deswegen denkt auch Chrysostomus (Homil. 6, 66 ff,) 
bei aaßßaTiff|jio? an die sonntägliche Xarpsia. Das Geheimnisvollste am Sonntag 
ist die Ruhe, jenes Schweigen der Seele, das ein Vorgeschmack der ewigen 
Ruhe ist. Diese Ruhe bringt die Seele für den Sonntag selber mit ; sie wird 
vom Heiligen Geist als Sehnsucht ins Herz gelegt. Sie äußert sich in all 
den Himmelstönen, die am Sonntagmorgen durch des Menschen Brust ziehen, 
in dem ganzen Sonntagssegen, der wie ein feierlicher Himmel auf der Menschen- 
seele liegt. Die Christen müssen nur so viel Peinfühligkeit besitzen, um 
dieses „Schweigen der Seele" tief zu empfinden, es zu fördern und nicht 
durch schrille Mißtöne der Sonntagssünde zu stören. Das, was vom Himmel 
gilt: TTöcvta Trvsufxaxixa v.cn OeTa eatai (Theophylakt), kann und soll am Sonntag 
vom Christen durchlebt werden. 

Entwurf I. 

1. Die Ruhe als Tatsache — das Heimweh nach Höherem, nach dem Himmel. 
Die Seele zieht's am Sonntag aufwärts; da kommen Höhengedanken. Sonntags- 
gewand ist Symbol der festlichen Stimmung. Sehnsucht nach dem Sonntagsgottes- 
dienst und nach der Aussprache mit dem großen Vermittler Jesus. 

2. Die Ruhe als Forderung: 

a) Sie wird praktisch durchlebt und gefördert durch Sonntagsgottesdienst (das 
seelische Gleichgewicht Avird wiederhergestellt) und geistliche Werke, Wort Gottes, 
Sakramente, durch heilige Eintracht in der Familie und in der Gemeinde, durch 
Betätigung der sozialen Gefühle (Sich-aussprechen, geistiges Sich-fördern, Gesell- 
schaftlichkeit, Gemeinschaftssinn, Kollektivgeist); 

b) sie wird gestört durch die stürmischen Geister der Sünde (Unmäßigkeit, 
Streitsucht usw.). 

3. Nutzanwendung: oddkv aap7.17.6v (Theophylakt), wobei unter „Fleischliches" 
alles Widergöttliche und Niedere zu verstehen ist. 

EntAvurf H. 

1. Der Begriff „Ruhe". Ruhe ist für manch abgehetztes Lebenskind das Höchste. 
„Sabhatfriede" und „Ruhe" klingen wie lockende Stimmen aus fernen Landen für 
den, welcher in Not ist, Unruhe im modernen Leben. 

2. Volle Ruhe Avird uns zuteil im HimmeL 

a) Ruhe mit negativer Färbung: verstummtes Klagen, Freisein von bittern Er- 
lebnissen, von Verfolgung, Leiden, Sterben. Keine Klage über Disharmonien zwischen 
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Leib und Seele/ zwischen Wollen und Können, keine Wehmut, kein Lächeln durch 
verstohlene Tränen, keine neuen Wünsche. 

. b) Ruhe mit mehr positivem Inhalt : Befriedigung über das geleistete Lebenswerk 
(vgl. das biblische Wort : „Gott sah, daß das Werk gut war"). Offb 14, 13: „Selig 
sind die Toten, welche im Herrn sterben. Von nun an, spricht der Geist, sollen 
sie ruhen von ihren Beschwerden; denn ihre Werke folgen ihnen nach." , 

3. Diese Ruhe ist keine träge Ruhe, welche schwer auf uns lastet, sondern 
schönste, schmerzlose Kraftentfaltung mit voller, tiefer Empfindung. Sie betätigt 
sich in der Anschauung Gottes, im Hosanna mit seinem nie erschöpften Inhalt, und 
in der Fürbitte für die streitenden Brüder auf Erden, ' 

4. Nur dem treuen Volke Gottes wird diese himmlische Kanaansruhe zuteil. 
Unser Lebensweg ist ein Wüstenweg. Gefahren : Murren, Verbitterung, Ungehorsam; 
Mißverhältnis zwischen Hören und Glauben (Hebr 4, 2), die Gelüste, alle Kreise des 
Zweifels zu durchlaufen und mit dem Glauben immer wieder von vorn anzufangen. 
Der Materialismus im Glauben und in der Hoffnung : die Überfülle zeitlicher Hinter» 
gedanken, die Mischung mit fremdartigen Substanzen. Die Hoffnung soll einem 
Strom mit blauem Wasser gleichen, wo kein Schmutz von der Gasse mitschwimmt. 

5. Laß dich nicht um das herrliche Ziel bringen {(nzou8daioiJ.ev = streng dich 
energisch an — Vulgata : festinemus : sei ein wackerer Läufer) ! 

Der Priester. 

(4, 15 ff.) 

Der Gedanke vom „Hohenpriester Christus" ist Eigengut des Hebr. 
Damit hat die Tätigkeit des erhöhten Christus eine bestimmte Fassung und 
eine neue Beleuchtung gefunden, wie sie sonst in den übrigen Schriften des 
jSfT sich nicht findet. Um den Ausdruck „Hohepriester" tobt der große theo- 
logische Geisterkampf. Ist's nur ein Bild oder jüdisches farbiges Ausdrueks- 
mittel für einen bestimmten christlichen Grundgedanken? Ist's Substanz, 
Nomen appellativum, das eine entsprechende Tätigkeit in sich zusammenfaßt? 
Ist's Bereicherung der Offenbarung? 

1, Auf protestantischer Seite sagt man, der Verfasser des Hebr rede in 
lauter Bildern (Hohepriester, Opfer, Allerheiligstes, Blut). Diese Bilder hätten 
nun (las Verhängnis gehabt, daß sie als reale Tatsache genommen worden 
seien. Der Hebr wolle eben mit den Mitteln, die ihm und seiner Zeit zur 
Verfügung gestanden hätten, den Eindruck wiedergeben, den er von Jesus 
hatte, und dieser Eindruck sei: Jesus ist der große Schuld- und Sünden- 
vergeber. Der Kerngedanke „Hohepriester" enthalte urprünglich einen starken, 
beruhigenden Gefühlston und gehöre lediglich dem Gefühlsleben an, durch 
das Mißverständnis der Bildrede habe aber der Begriff einen dramatischen 
Charakter angenommen ^ Oder man sagt: Der Gesaratstoff des Lebens, 
Redens, Wirkens, Leidens Jesu könne unter verschiedenen Gesichtspunkten 
aufgefaßt und geordnet werden. Zu diesen Formeln und menschlichen Be- 
trachtungsweisen gehören die Begriffe Prophet, Hohepriester, König. Der 
Hebr mit seiner Hohepriestervorstellung besage : Jesus hat das Volk, welches 
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durch seine Sünden aus der Nähe Gottes geschieden war, durch das Opfer, 
welches im vollendeten Gehorsam seines Lebens, in der Berufserfüllung bis 
in den Tod bestanden habe, wieder in die Nähe Gottes geführt und halte 
den Zugang zu Gott auch in der Gegenwart offen. Der Hebr wolle den 
Adressaten das Gewissen schärfen, daß sie die Gotteskindschaft, die uns 
Jesus gebracht habe, nicht als etwas Selbstverständliches ansehen, sondern 
das naive Hinnehmen und unbewußte Besitzen der Erlösungsgnaden zum be- 
wußten Besitze erheben *. — Nach letzterer Auffassung ist also der Begriff 
„Hohepriester" im Hebr nichts anderes als ein starkes pädagogisches und 
didaktisches Hilfsmittel, damit die Farbe der Illustration intensiver und der 
Eindruck ein stärkerer werde. 

Auf alle Fälle, erklären protestantische Theologen, müsse die moderne 
Zeit den Eindruck, den wir von Jesus haben, mit einem andern, adäquaten 
Ausdruck wiedergeben, der unserem modernen Empfinden mehr entspreche. 
Ohnehin enthalte das Wort „Priester" für die Nerven der Modernen starke 
Kontrastgefühle. Man solle aber lieber den verpönten Ausdruck „Hohepriester" 
preisgeben, um das Interesse für Jesus und die Erlösungsreligion festzuhalten. 
„Priester" stelle in moderner Zeit überhaupt nicht mehr den höchsten Begriff 
menschlicher Größe dar ; unsere Begriffe von menschlicher Größe seien gegen- 
über der früheren Zeit erweitert und vertieft worden. Die protestantischen 
Theologen bieten Surrogate an für „Hohepriester"; der eine Avill „Beicht- 
vater", ein zweiter „Vertrauensmann", ein dritter „Freund" dafür einsetzen. 

2. Wahr ist, daß „Priester" als Berufsname in christlich-katholischem 
Sinne bei vielen Modernen ein anstößiges Wort ist. Doch will man den 
heiligen Klang des Wortes nicht missen. Denn die modernen „Kulturfreunde" 
müssen und wollen zugeben: Der Priester ist Symbol des ganzen höheren 
Strebens des Menschengeschlechts, der Priesterstand ist gewissermaßen das 
Nervensystem der menschlichen Gesellschaft. Demgemäß darf die Priester- 
seele nie fehlen; sie hat nur andere Züge, die sich nach der Psyche des 
jeweiligen Zeitalters bestimmen. Statt „Priester" muß man, sagen sie, heute 
als Ersatzwort einsetzen „der priesterlicheMensch". Wer den Menschen 
Höhenwege zeigt und ihnen die Sehnsucht stillt, die in ihrem Abgrundherzen 
schlummert, wer vom Unsterblichen in uns redet und wer das Unsterbliche 
in uns weckt, wer mithilft zur Höherentwicklung des Menschengeschlechts, 
der Schenker und Geber mit tausendfachen Händen, derjenige, in welchem 
das neue Wesen gärt und sich schöpferisch entfaltet — das ist die mo- 
derne Priesternatur, der Priester der Schönheit und Freiheit. „Priester der 
Schönheit und des Guten", sagt man vom Künstler und Literaten. Dem 
griechisch-poetischen Genius wirft man das Priestergewand um. Wir sehen, 
der Begriff „Priester" hat einerseits eine starke Vermenschhchung erfahren, 
anderseits viel von übermenschlichem Inhalt behalten; er schwebt in mysti- 
schem Halbdunkel. Er hat dieselbe Metamorphose durchwandelt wie der 
Begriff „göttlich" und „Gottheit". „Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 



^ Vgl. J. Weiß, Die Nachfolge Christi und die Predigt der Gegenwart (Göt- 
tingen 1895) 121 u. 164 ff. 
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uhd sie steigt vom Weltenthron" — damit will man den persönlichen Gott 
entthronen. „Leg das Priesterliche in deine Seele; sei eine Seele voll Reich- 
tum, Schönheit, Tiefe, Zartheit, Maß und Harmonie" — damit erteilt man 
allen, die auf der Menschheit Höhe wandeln, die stille Priesterweihe. Es 
darf uns nicht wundern, Avenn man trotz allem dem Begriff „Priester" sein 
Bürgerrecht wahrt. Trotz aller exakten nüchternen Forschung kann man 
in unserer Zeit starke Anzeichen von Romantik und Mystizismus gewahren. 
Philosophie, Poesie und Religion will man zu einer neuen Kategorie zusammen- 
schmelzen und zu einer neuen Religion und Lebensraacht im „neuen Reiche" 
verbinden ^ Hier darf nun auch der „Priester" nicht fehlen. 

3. Diesen Abtönungsversuchen gegenüber geben wir den ursprünglichen 
Goldgehalt des Wortes „Priester" nicht frei. Das Derivativum des „mo- 
dernen" Priesters, das noch eine solche Inhaltsfülle aufweist, läßt uns die 
herrliche Macht des Stammwortes (in christlichem Sinn) ahnen. Wenn wir 
Priester den „Hohenpriester" unvollkommen darstellen, hat man noch lange 
kein Recht, „Hohepriester" als einen Titel auszugeben, der Christi unwürdig 
wäre. Aufäerdem enthält die Heilige Schrift absolute Wahrheiten und ver- 
langt von der biblischen Theologie mehr, als bloß praktisch-psychologische 
Dogmatik zu geben, d. h. in der biblischen Beharrlichkeit sich vom Wollen 
und Wünschen des jeweiligen Zeitalters abhängig zu machen. 

Die Ausführungen des Hebr über den Hohenpriester Christus haben nicht 
bloß einen methodischen Wert, sie enthalten nicht bloß einen Beruhigungs- 
und Gefühlswert und bieten nicht bloß einen Gesichtswinkel, von dem aus 
wir das Leben und die Erlösungstat Jesu betrachten, sondern sie sind mehr; 
sie enthalten einen Indikativ und einen Imperativ. 

a) Der Indikativ. Christus ist Hoherpriester und übt als Erhöhter 
ein priesterliches Amt aus. Jede allegorische, bloß bildliche Passung des 
Begriffs „Hohepriester" widerstrebt dem Sinn des Hebr. Beim Begriff „Priester" 
kann man unterscheiden zwischen Substanz oder Priesteridee und dem Akzi- 
dens der äußeren Form. Die Priesteridee lebt weiter und findet in Christus 
ihren konkreten, idealen Ausdruck. Die atl äußere Form dagegen löst sich 
auf und fällt dem Untergang anheim. Priester an sich ist dem Hebr nicht 
etwas Verächtliches, ein Judenwort und -amt, das getilgt werden muß, son- 
dern ist der Träger eines Amts von erhabenstem Inhalt. Die ganze Charaktero- 
logie, welche der Hebr vom Hohepriesteramt Jesu und von der hohepriester- 
lichen Person gibt, geht weit über den Bildrahmen hinaus und zeigt, daß 
„Hohepriester" eine wirkliche Amtsbezeichnung ist. Die genauen, weit- 
ausgesponnenen Vergleiche und Beziehungen zwischen dem atl und ntl Amts- 
träger, das genaue Eingehen auf die Voraussetzungen des Amts nach der 
menschlichen und göttlichen Seite (vgl. Kap. 5) sprechen dafür, daß Jesus 
ein dem atl Amte analoges Amt innehat. Sagen wir nun im Sinn des Hebr: 
Jesus ist der ewige Hohepriester, so schwingt alles mit : Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft, die überreichen Erlösungsgnaden, die gestillte Menschen- 

' Vgl. Ibsen, Kaiser Julian. 
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Sehnsucht, die gepreßten und erleichterten Menschenherzen, das Opfer auf 
Kaivaria und das verklärte Siegerleben im Himmel, die Mitteilung der Er- 
lösungsverdienste durch die Sakramente und iih gnadenreichen unblutigen 
Opfer, der große Bundesgenosse vor dem Throne des Vaters, der Fürbitter 
mit dem fein gestimmten Herzen, auf dessen Saiten das Menschenweh in vollen 
Tönen erklingt. Jesu Hohepriesterarat hat den allerreichsten Inhalt, die 
höchsten Seeleninteressen, das intime, starke Gottesleben der Seele. Dieses 
Priesteramt ist siegende Gewalt; denn Jesus steht als Hoherpriester im Himmel 
vor dem Throne Gottes, wo gleichsam der Punkt ist, das Weltall aus den 
Angeln zu heben. Das Hohepriesteramt stützt sich auf das Golgatha-Opfer, 
und letzteres bedeutet höchste Kraft, vollen Triumph ohne Verbessern und 
Nachhelfen, Christus ist nicht bloß eine Größe der Vergangenheit, sondern 
als Erhöhter lebt er real mit uns weiter. 

b) Der Imperativ. Dieser Erlösungssegen enthält Motive, Gründe 
zum Handeln, und Quietive, Gründe zur Beruhigung. Schätze die Erlösung 
als dein höchstes Glück, sinke anbetend nieder vor dem Liebesratschluß des 
Vaters und dem Gehorsamswillen des Sohnes, wahre deine Erstgeburtsrechte 
und bleibe dem Christusglauben treu, sinke nicht mehr zurück in die Däm- 
merung der atl Vorzeit, d, h. in den unerlösten Zustand der Sünde; sei 
dankbar, schließe Christus, der mitfühlenden Seele, die verborgensten Herzens- 
kammern auf und stelle ihm deine Sache anheim, wenn die Wasser der 
Trübsal hoch gehen! Sei stille, mein Herz, du hast einen Freund in allen 
deinen Lebenslagen! Der erhöhte Christus steht für immer als das Haupt 
der Seinen an der Spitze der Gläubigen, empfindet ihre Geschicke als die 
seinigen mit und bewirkt ihren Kampf und Sieg. Er ist alle Tage bei uns 
bis ans Ende der Welt. — Wir sehen also : ein starkes Flutlicht von Wärme 
dringt still aus den Hohepriesterkapiteln und will unsere Seelen in Brand 
stecken. Auch uns mahnt der Brief: Besinne dich, von wem du deinen kost- 
barsten Besitz hast. Was du ererbt hast, erwirb es, um es zu besitzen. Wollte 
man die Frömmigkeit unseres Briefes recht innerlich fassen, so müßte 
man sagen: Leben in und mit dem erhöhten Christus oder Nachfolge Jesu. 
Darin ist enthalten : Übertrage die große Opfergesinnung Jesu in dein Leben, 
Gehorsam gegen den Willen des himmlischen Vaters sei dein Lebenselement 
(besonders in Leiden), lebe dich ein in die große Opfergesinnung Jesu, setze 
dich in intime Seelengemeinschaft mit Jesus, dem Hohenpriester, und stelle 
dich unter den Segen seines fortdauernden Opferamtes. Denn der Erhöhte 
ist kein Weltferner; in seiner unendlichen Liebe hat er ein Sakrament ein- 
gesetzt, um uns zu Zeugen seines Opferarates und Opferlriumphes zu machen. 
Pflege den Gebetsverkehr mit dem Erhöhten, aber nicht bloß mit lyrisch- 
religiösem Empfinden, weil er der Kinder- und Sünderheiland ist, sondern mit 
bewußtem Glauben an seine Gottheit und Allmacht ! Rufe das Bild des Er- 
höhten in dir wach in kritischen Punkten des Lebens ! Sein Freundesantlitz 
wird dir dann sagen: „Ich lebte und lebe für dich, so lebe für mich!" • Habe 
etwas mehr Verständnis für das Bedürfen des Nächsten, für sein verschwie- 
genes Leid! Trage das Weihegewand feinfühligen, menschlichen Verstehens ! 
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Sei; nicht ein Krämer, welcher für alles und alle ein Urteil parat hat! Heilig 
sei dir, was da in der Menschenwelt atmet und lebt! Zeige eine heilige 
Schaffenslust für die Seelen, eine Schaffenslust, welche parallel läuft mit der 
großen, dauernden Priesterarbeit Jesu! Stecke deinen Gebeten einen weiten 
.Rahmen, in dem die großen Gemeinde-, Christen- und Menschenanliegen Platz 
haben! Sei gleich dem Hohenpriester ein Fürbitter mit universeller Gesinnung, 
und löse dich los von einseitiger, geistlich-egozentrischer Gesinnung! 

4. Jesus, der Idealpriester und Idealseelsorger des Hebr, ist ein Vorbild 
des katholischen Priesters. Zwar kann der Priester, der aus der brüchigen^ 
sündigen Menschenkette genommen ist, das 7, 26 gezeichnete Prachtbild nicht 
ganz in seiner Person verwirklichen; der Gegensatz zwischen wirklichem. 
Sein und idealem Sollen wird manchmal den irdischen Priester mit grellem 
Lichte umspielen. Aber wenn auch ein Mißverhältnis zwischen der Herrlich- 
keit unseres Dienstes und der äußeren Schwachheit der Organe besteht, so 
braucht doch der Priester nicht beschämt ins Dunkel zurückzutreten; ja der 
Hebr stellt ihn an die sonnigsten Plätze der Menschen. Unser Brief redet ja 
von Priesterberufung, Priesterwürde, Priestergebet und Priesterkraft als den 
großen Paktoren der Welt. Zwar gilt dies zunächst vom himmlischen Hohen- 
priester, aber vom hohepriesterlichen Mittler gleitet das sonnige Leuchten etwas 
ab auf das Amt seiner menschlichen Organe, die berufen sind, die Erlösungs- 
gnaden den Menschen vermitteln zu helfen. Die Gesetze des Priester: 
Werdens und Priesterseins gelten mutatis mutandis auch für die, welche 
Diener des großen Erlösungs-, Opfer- und Vermittleramtes Jesu sein wollen. 
Der Vers 5, 4 wird für die Kandidaten des Priestertums immer die gottgegebene 
Direktive bleiben. Nicht egoistisches Verlangen, eitles, stürmisches Wünschen 
und Begehren berechtigt zum Amt, sondern der Ruf dazu muß hoch vom 
Himmel ergehen. Jesus hat ein tiefeigenes, persönliches Erleben; so wird 
ihm seine hohepriesterliche Aufgabe nicht ein hartes, lastendes Amt. Auch 
der nähere Jünger Jesu muß die tiefe Psychologie des Wortes „Priester" zur 
Darstellung bringen : sein Haupt muß die Krone der Menschenliebe umgeben ; 
Milde und Verstehen sollen aus den heimlichsten Urgründen des Priesterwesens 
leuchten. Bei aller Weihe und höherem Charakter darf er kein gespenstisches 
Schemen, sondern muß ein Vollmensch und blutwarmes Individuum (im besten 
Sinn des Wortes) sein. Starrer Zelotismus und mürrisches Arbeiten haben 
nichts gemein mit dem Hohepriestergeist Jesu. Fehlen dem Priester die 
leuchtenden Züge der Hohepriestergestalt Jesu, die edel-menschlichen Gefühle, 
so sagt man: „Auf seiner Stirne wohnt nicht die Gottähnlichkeit ". Weil 
manche Priester in starrem Vertikalismus ohne warme Züge in ihrem Amt 
stehen und sich mit dem schützenden Gehege des Autoritätsbewußtseins um- 
geben, das stachlichter ist als das Horazische aes triplex, ist der Priester 
ili Mißkredit gekommen; er gilt bei vielen als der Mensch, der sich freut, 
wenn rauchende, rußige Wolken über festliche Menschen heraufziehen und 
die Freude verderben. 

5. Jesus ist der große Arbeiter in der Ewigkeitswelt. Non 
otiosum gerit sacerdotium (Estius). Dieser Gedanke des; Hebr gibt auch uns 
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eine heilige Schaffenskraft, ein starkes Produktionsvermögen und immer neue 
Arbeitsmotive. Der Priester ist niclit die weiche, weibliche Seele, welche 
sich in eine Illusionswelt hineinspinnt, um dort wie in sturmgeschütztem 
Zelte beschaulich zu ruhen, sondern der männliche Geist, der auf den Wogen 
des Lebens sich hält, rettet, Ziele aufsteckt, Lebenswillen schafft und Kraft- 
wecker ist. 

6. Von gewissen modernen Menschen wird der Priester abgelehnt, weil die 
Figur, die er darstellt, ihrem hohen Ideale nicht entspricht. Nach ihrer Auf- 
fassung sollte der Priester eine Art Übermensch sein, der den ganzen 
Innengehalt der Menschen, ihr Geistes-, Willens- und Gemütsleben samt 
ihren quälenden Problemen, in sich zusammenzufassen vermöchte. „Wer an 
unserer Stelle mit Gott reden und für uns opfern will", sagen sie, „der mu& 
ein abgrundtiefes inneres Leben als Ausweis mitbringen, der muß aufwärts- 
und vorwärtsstreben, der muß Wonne und Glut sein." Da aber der Priester 
aus dem Widerspruch zwischen äußerem glänzenden Schein und innerer 
Endlichkeit nicht herauskomme, wollen sie ihn nicht als Vertreter zwischen 
sich und ihrem Gott dulden. — Dieser Einwand muß, da er idealem Emp- 
finden entspringt, ernst gewürdigt werden. Die Menschen der heutigen Zeit 
legen das Schwergewicht auf das Innere, ihnen muß das heilige Leuchten 
aus den inneren Lichtabgründen kommen. Indes das Prinzip, das diesem 
Angriff zugrunde liegt, ist ein falsches; denn es liegt darin eine falsche, 
unberechtigte Umwertung der christlichen Größe. Der gott- 
ähnlichste Mensch ist nach Hebr 7, 26 nicht das Genie, sondern der sünden- 
freie, reine, in Gott wurzelnde Charakter. Insofern ist Lauter- 
keit und ünbeflecktheit der schönste Edelstein in der Priesterkrone. Sodann 
ist nicht der Priester, der die Fesseln der Endlichkeit trägt, der eigentliche 
Vermittler zwischen Gott und den Menschen, sondern Jesus, der allen idealen 
und überidealen Ansprüchen vollkommen genügt. Der irdische Priester ist 
nur untergeordnetes Organ, um den Erntesegen zu schützen und zu ver- 
breiten, welcher der Erlösungstat entquillt. Freilich dürfen wir ein Gold- 
korn in dem modernen Einwand nicht übersehen: der Priester soll eine 
Persönlichkeit sein, die auch das Göttliche in Natur und Menschenwelt (gött- 
liche Immanenz) mit Freude sucht ; er soll einen aufgeschlossenen Sinn haben 
für alles Große, Wahre und Schöne, für alles Ideale und Reale. Wahrheits- 
sucher und Wahrheitszeuge sein ist ein zweiter, nicht zu unterschätzender 
Edelstein in der Priesterkrone. Für den Priester und die Priesterkandidaten 
gilb in erster Linie das Paulinische Vollkommenheits- oder Entwick- 
lungsgesetz; dieses fordert Selbstbildung, Selbstförderung, Selbststeige- 
rung. Für jeden Priester ist das Wort: „Werde, der du bist!" eintreibendes 
Motiv der Lebensführung. Wenn der Priester auch ein Mann der Sehnsucht 
nach dem Himmlischen ist, so werden doch die Menschen mit ihrem Sein, 
ihrer Zukunft, ihren Zielen inmitten seines Gedankenkreises stehen. Er muß 
in Berührung bleiben mit den Geistes-, Seelen- und Weltproblemen; denn 
nur so wird er imstande sein, in die Seelentiefe anderer hinabzusteigen und 
das, was andere bewegt, mit seinem Ich zu erfassen. Dabei wird er immer 
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ein Mann voll von Lebensbejahung sein: er ist ein freudiger Jasager, ein 
Segnender, so daß sich andere an der stillen, großen Lebensflut erquicken, 
die in ihm wallt. Damit ist jedoch nicht gesagt, daß er auf die Welt immer- 
dar mit gold-sraaragdenem Entzücken schauen soll. Im Gegenteil: er kennt 
auch den „Weltgeist", von dem sich der Erlöste frei erhalten muß. 

V. 16 gibt ein gutes Thema für eine Predigt am Karfreitag oder für die Bitt- 
woche oder für eine sonstige Trostpredigt, 

Entwurf I. 

1. Jesu Thron ist ein Gnaden thron. 

a) Jesus als Erlöser in der Vergangenheit : er hat die Sünde getilgt, den großen 
Lebensdruck von den Menschen genommen, Licht ins Sterben gebracht, uns zu 
Kindern Gottes gemacht. 

b) Jesus als Erlöser in der Gegenwart: sein jetziges Arbeiten und Leben mit 
unsj seine Fürbitte und siegreiche Macht. 

c) Jesus als Heiland mit tiefem Verstehen (Jesu eigene Lebonsnot ; Leiden und 
Gehorsam das Gesetz seines Lebens. — . Den warmen Psychologen schildert uns 
Lukas). 

2. Wir brauchen rechtzeitige Hilfe: 

a) Unsere Notlage (das Leid anerkennen, schildern in gehobenem Stil!). 

b) Jesus unser Freund. 

3. Mit Vertrauen wollen wir nahen! (Hilfe von Jesus und Gott wollen — 
immer gibt es störrische, trotzige Menschen, welche von Gott keine Hilfe wollen, 
sondern nur auf sich bauen.) 

Entwurf H (für die Bittwoche). 

1. Der starke Mensch (Leistungen des Mensehen, die Kultur) ; 

2. der schwache Mensch (unsere schwere Abhängigkeit und Beschränkung — 
Sonne, Regen, Naturgewalten; Gesundheit; stille und laute Leiden); 

3. der hilfsbedürftige Mensch — Jesus unser starker Anwalt im Himmel. 

Entwurf 111. 

1. Jesu Leben mit uns: Sorge für unsere heiligsten Seeleninteressen; sein be- 
ständiges Opferamt; den Zutritt zum Vater offenhalten. 

2. Unser Leben mit dem Erhöhten: 

a) zu ihm beten — vertrauensvoll (er ist der große Psychologe); 

b) das große Motiv seines Gehorsams in unser Leben einflechten; 

c) dankbar sein für seine hohepriesterhche Arbeit (Teilnahme am unblutigen 
Opfer); 

d) sich mit ihm real im §akramente verbinden; 

e) sein Bild vor Augen stellen im Augenblick der Versuchung. 

Entwurf IV. 
Priesterliche Lebenswege : 

a) Niedersteigen und andern helfen, sie befreien, erlösen, verstehen; 

b) Höhersteigen, in die Glorie eingehen. 

Entwurf V (Primizpredigt). 

a) Der himmlische Hohepriester als Lebensspender durch sein Opfer, seine Für- 
bitte, seine mitleidsvolle Gesinnung. 

b) Der irdische Priester als Lebenswecker durch sein priesterlfches Amt und 
seine Person. 
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Entwurf VI. 

a) Jesu Opfergeist und Opfertat ; 

b) unser Kreuzesgeist und Lebensgehorsam. 

■ Entwurf VII. 

a) Eigenes Leiden; 

b) feinfühliges Verstehen der Leiden des andern. 

Entwurf VIIL 

a) Jesus der große Arbeiter im Himmel; 

b) unsere eigene Arbeit für seelische Interessen. 

Lalime Eatecliniueuenseeleii. 

(5, 12-14.) . , 

Diese Verse lösen im stillen bei uns eine Befriedigung aus. So wie Paulus 
muß der moderne Seelsorger oft schelten; deswegen ist's ihm ein Trost, in 
Paulus einen biblischen Genossen nicht bloß für den hohen, gespannten Idea- 
lismus, sondern auch für Seelsorger klagen zu haben. So manchem 
Pfarrer will es trotz allen Eifers nicht gelingen, seine Gemeinde höherzu- 
bringen und die religiöse Wärme über den Gefrierzustand zu erhöhen. Das 
ganze Pneuma, das über der Gemeinde liegt, läßt die Sonnenwärrae nicht auf- 
kommen. Er muß immer wieder von vorn anfangen, "das wankende Glaubens- 
fundament stützen. Die Glaubens- und Herzenstiefe seiner Gläubigen geht 
über den Katechumenenstandpunkt nicht hinaus. Ja die Katechumenen, die 
Anfänger, haben das noch voraus, daß sie wenigstens ein Augenblicksfeuer 
in der Seele tragen. 

Bei unsern Versen nickt auch dei* Religionslehrer ganz zufrieden. Das 
ist in manchen Beziehungen auch sein Fall. Auf der unteren und mittleren 
Stufe hatte er Schüler vor sich, die Gott und Jesus dienten mit dem pochenden 
Herzschlag der Jugend. Jetzt, wo die Jünglinge im profanen Wissen höher- 
gestiegen sind und dem großen Leben entgegendämmern, sollte auch die 
Lebensfülle des Glaubens mehr und mehr sich auswachsen und die Lust an 
höheren religiösen Problemen sich einstellen. Aber in religiösen Dingen 
will's bei dem einen und andern rückwärtsgehen : die religiösen Kräfte fangen 
an zentrifugal zu werden; das Heilandsfeuer verglimmt in der Seele, und 
das Weltfeuer oder die Todesflamme des Zweifels beginnt zu flackern. Giftige 
Fieberstofi'e gelangen ins Glaubensblut. Das Wort des Hebr (12, 15) vom 
Giftkraut, welches die Pflanze umringt und ihr das Mark stiehlt, bekommt 
seine Bedeutung. Oder vor lauter mathematischen Formeln, Wägen, Messen, 
Zählen verlieren unsere Sekundaner und Primaner das aktuelle Interesse für 
die großen religiösen Lebenswahrheiten. Mit hohen Augenbrauen sitzen sie 
in der Eeligionsstunde gelassen da und möchten gern erstaunen, und doch 
wissen sie keinen Bescheid mehr auf die einfachsten Katechismusfragen. Da 
möchte man auch mit heiligem Zorn vor die Zuhörer hintreten und sagen: 
„Mit dem Katechismus in der Hand will ich jetzt euch unterrichten!" — 
Und doch, diese Stimmungseindrücke dürfen uns nicht übermannen; auch 
darin gibt uns Paulus ein Vorbild mannhafter Stärke und weiten Blickes in 
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seiner Seelsorgsstrategie. Seelsorgserfolge bei unsern Sekundanern und Pri- 
manern sind nicht so rasch sichtbar. Das Jünglingsherz gleicht der Acker- 
fui'che, die den Samen in sich vergräbt und langsam zur Eeife bringt; es 
ist kein Knabenherz mehr, das rasch zum Sieden kommt. Diesen psycho- 
logischen Tatsachen müssen wir Eechnung tragen, wenn wir den Überschlag 
machen über unsere geleistete Arbeit. Zutrauliche Stimmung und Höher- 
einscbätzen (6, 9— 11) sind ein besseres didaktisches und pädagogisches 
Mittel als Herunterreißen, Schelten und Eintrichtern. — Der Abschnitt könnte 
auch in einer Stunde des Firmungsunterrichts verwendet werden, wenn man 
es mit älteren, fortgeschrittenen Schülern zu tun hat. Das Sakrament der 
Firmung schafft Energie, Kraft, Feuer, Liebe, Grundsätze, Ideale, Ziele, 
Selbständigkeit, mit einem Wort „Vollendung*. Firmung ist das Sakrament 
des Reifens und Höhersteigens. Der gefirmte Christ darf in religiösen Dingen 
kein munterer Spieler mehr sein wie das Kind. Das Wehen des Heiligen 
Geistes ist ein Sturmwind, der Lebenslieder liineinsingt in träge, stehende 
Wasser. 

Innerlichkeit^. 

Die äußere Form, in welcher der Hebr sich darbietet, der zeitgeschicht- 
liche Rahmen verursachen dem modernen Leser Mühe und Not. Die dialek- 
tischen Beweisgänge gleichen Steinen, die im Wege liegen und den Fuß des 
Höhenwanderers verwunden. So kommt er nicht auf die volle Bergeshöhe, 
wo er einen tiefen Blick tun kann in die aufgeschlossene Erlösungswelt mit 
ihren stillen und rauschenden Adern. Deswegen sollen die tiefen Gedanken 
noch einmal zusammengestellt werden, die verschleiernden Wolken sollen ge- 
bannt werden, damit die religiöse Schönheitswelt auf uns wirke. Da sehen 
wir nun das große Gut der Erlösung, den großen Menschheitsfortschritt, Ge- 
sundung und Freiheit, Segen und Fruchtbarkeit, Erlösung von Schrecken 
und Tod, den Einzelmenschen als befreite Persönlichkeit. Die Schranken 
vor der Jenseitswelt sind gefallen, Gott Vater und Menschen stehen voll 
Freude beisammen, und dabei steht Christus, der mit seinem Herzblut diese 
Gotteskindschaft geschaffen, jeden einzelnen hereinzieht in das selige Gottes- 
verhältnis und mit Priesterarbeit und Priesterliebe diese religiöse Froh- 
ordnung weiter erhält. Wir sehen die Ursache der früheren unseligen Dis- 
harmonie zwischen Gott und dem Menschen: die Schuld und die Sünde. 
Drüben bei den Menschen, die im Schatten der atl Welt stehen, bemerken 
wir ein krampfhaftes Ringen, Ketten von gefesselten Händen zu lösen und 
Lasten von gebeugten Schultern zu heben — sie vermögen es nicht. Hier 
bei den seligen Menschen der ntl Welt gewahren wir den Frieden gestillter 
Sehnsucht, eine gesunde, höhere Lebensschwungkraft, starkes Daseins- und 
christliches Selbstgefühl; der freudige Rhythmus der Hoffnung geht durch 
ihr Mark. Der Sabbatismus des Himmels liegt auf ihrem Antlitz; sie sind 
erfüllt mit über weltlichem Lebensinhalt und. besitzen innere Herrlichkeit und 
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inneren Reichtum. Ein gesunder Odem dringt leicht aus ihrer Seele, der 
Optimismus; der erhöhte Christus ist ja Sieger und fürbittende Allmacht; 
so leben sie ein unbefangenes Leben in Jesus und Gott, ihrem Vater. Was 
sie jetzt schon erleben und verkosten von der zukünftigen Welt, ist der An- 
fang von der großen Zukunft ; dieses Erleben macht die große Hoffnung zur 
leis tönenden Macht. Und noch höher können sie steigen, den inneren Reich- 
tum zum Überfluß machen, das selige Erbe zum bewußten Besitze erheben. 
„Christ sein" heißt wachsen im Fühlen und Streben, im Erkennen und 
Wissen, heißt auf das höchste Ideal gedrängt sein und all die schlummernden 
Möglichkeiten zur Geburt und zur Reife bringen. Das ist das reiche Christen- 
postulat: vollendet werden, die inneren Qualitäten erhöhen, aufsteigen zur 
vollen sittlichen Person. So geht alles im Hebr auf das innere Sein. Der 
NB ist die Zeit und die Kraft der enthusiastischen Liebe und der starken, 
inneren Flamme. Und diese Flamme ist Kraft und aktive Macht, diese Liebe 
schafft Taten. Da sind die harten Reibungsflächen des Lebens, die grau- 
samen Wetterschläge, welche die Sonne des Christenantlitzes zurücktreiben. 
Aber so will's das große Axiom der neuen Gnaden ord nung : niedersteigen 
und ringen, die Schwierigkeiten meistern, sein saures Arbeitsquantum leisten, 
für die Menschen in Liebe sich opfern — ^ dann aufsteigen, erhöht werden 
und in den Kreis des siegreichen Hohenpriesters treten. Der Christ, der 
nicht leidet und das Lebensgesetz Jesu nicht selber erlebt, hat nicht die 
echten Züge Jesu in seinem Antlitz. Als fremdes Kind hat er nicht Zutritt 
zum Vater. Darum wandelt er den Kreuzesweg Jesu ; aber dieser Weg 
ist für ihn eine Triumphgasse, er wird zur Herrlichkeit eingehen. Wohl 
empfinden die Erlösten den antigöttlichen, antichristlichen Geist der Menschen- 
w^elt schmerzlich; ein Gefühl der Heimatlosigkeit überkommt sie. Aber eins 
ist ihr Trost und ihre Sehnsucht ' : Jesus ist der siegreiche Herr ; er wird 
einmal alle feindlichen Elemente niederwerfen und das große Priedensreich 
gründen. Zudem sind sie in der Not nicht einsame Kämpfer ; zu Jesus, dem 
großen Sieger, können sie flüchten und ihr Herz an seiner Brust ausschütten. 
Ihr verschwiegenstes Anliegen legt er auf seine Priesterpatene und hält sie 
dem Vater entgegen. Außerdem sind sie hienieden ein Kreis von Brüdern 
mit engster Wahlverwandtschaft, starkem Gemeinschaftsbewußtsein und seeli- 
scher Interessengemeinschaft, wo man füreinander lebt und alles Egozentrische 
bannt. Eine geschlossene Macht aber kann den Lebensdruck besser ertragen 
und Reichtum ziehen aus verwünschten Formen des Lebens. 

Darum kennen die Christen nur eines: goldene Treue gegen Christus. 
Die Bluttheologie des Kreuzes ist ihnen warme, praktische Liebestheologie 
voll innerlichster Kraft, die besagt: Liebe bis zum Tode hat dein Jesus für 
dich gehabt; so schwer ist die Schuld deiner Sünde, daß ein Jesus sein Leben 
für dich dahingehen mußte. Darum kein Rückfall in die Sünde, ins finstere 
Keich! Der Reichtum, den ihnen der himmlische Hohepriester mit seinem 
Opfer bietet, versagt ihnen alle unehrlichen Kompromisse mit den feindlichen 
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Mächten und macht's ihnen leicht , dem schwachen , romantischen Opfer- 
materialismus, d. h, allen angepriesenen Surrogaten für ihren G-lauben und 
ihre Opfer, den Eücken zu kehren. 

Jüdischer Nomismus in der katliolisclieii Religion? 

(13, 9.) 

Protestantische Ausleger des Hebr sehen gern im katholischen Opfer- 
kultus das Wiederaufleben der jüdischen Opferform, die vom Hebr als ab- 
getan erklärt werde. Sie sagen, die katholische, gesetzlich-aszetische Frömmig- 
keit bedeute einen religiösen Dualismus, der dem Geist des Hebr schroff zu- 
widerlaufe. Jede äußerliche Extrafrömmigkeit werde in letzter Linie vom 
Verfasser des Hebr bekämpft; nur das Innerliche und Sittliche, die inner- 
lichen religiösen Gefühle seien wahre Frömmigkeit. Der zeremonielle Nomis- 
mus sei der Stiefbruder des Evangeliums; Jesus bedeute das Ende eines 
jeglichen Opferrituals. Dagegen ist zu bemerken: 

a) Nur das jüdische Opfer und die jüdische Opferromantik ist verworfen, 
Aveil das Äußerlich-Stoffliche und das Vertrauen auf Menschenleistung im 
Vordergrund stand. Jedes Opfer, das auf gleicher Basis mit dem atl stände, 
wäre Rückfall ins Judentum. 

b) Das katholische Opfer steht auf ntl Grundlage; es ist nicht Ergän- 
zung und Surrogat des wahren Opfers, sondern steht mit ihm in allernächster 
Verbindung. Wie Jesus, der ewige Hohepriester, die erlöste Welt erhält 
in soteriologischem Sinn, d. h. die Erlösung für die einzelnen fruchtbar macht, 
so ist das unblutige Opfer ei.ne Veraktualisierung (d.h. Ver- 
gegenwärtigung und Zuwendung) der Erlösungsgnaden. 

c) Es ist wenig gerecht, dem katholischen Frömmigkeitsleben die Inner- 
lichkeit abzusprechen. Eine bestimmte Tatsache, der in moderner Zeit so 
viel Beweiskraft zuerkannt wird, möge Zeugnis von seiner Innerlichkeit 
geben: das subjektive Erleben, die subjektive Erfahrung! Wenn auf pro- 
testantischer Seite so viel vom Erleben geredet wird, so möge sich auch der 
katholische Christ dessen rühmen. Hier gilt: Aug' um Aug', Zahn um Zahn, 
Ob unser kultisches Opfer für uns ein Kraftfaktor ist, wird besser der Ka- 
tholik als der Protestant bezeugen. Niebergall, der gern von der zeremoniellen 
Gebundenheit in der katholischen Kirche spricht, hat gewiß ein richtiges 
Empfinden, wenn er sagt: ,In der römischen Kirche ist sicher mehr Frei- 
heit, als uns scheint, und in der evangelischen mehr Gebundenheit, als man 
meint." ' 

d) In den katholischen Frömmigkeitsformen steckt oft noch mehr konden- 
sierter biblischer Geist als in der rein geistigen Religion der „Intellektuellen", 
wo der starke, triebkräftige Gedanke zum dünnen, unsichtbaren „Pneuma* 
verraucht ist. 

e) Äußere Formen entsprechen der menschlichen Natur. Aber von vorn- 
herein herrscht ein gewisser Kontrast zwischen dem inneren Kern und seiner 
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äußeren Umkleidung. Der religiöse Gedanke an sich ist etwas Zartes und 
Keusches und verlangt nach einer homogenen äußeren Perm. Der Mensch 
aber ist sehr oft ein ungeschickter Darsteller. Diesem Mißverhältnis zwi- 
schen Gedanke und Form müssen wir Rechnung tragen bei Beurteilung der 
religiösen Handlungen; soviel Eücksicht sind wir dem Menschen bei seinem 
ungeschickten Spiel schuldig. Gerechter ist's, zu fragen: Was will das 
betende Volk, was ist die tiefere Idee seiner langen Gebete? — als an der 
ungeschickten Einzeldarstellung sich zu stoßen. 

f) Der katholische Seelsorger hat die Aufgabe, mit inneren Motiven zu 
arbeiten; dies wird um so mehr der Fall sein, je gebildeter die Gläubigen 
sind. Der Religionslehrer an der Oberstufe wird im Unterricht das Wachsen 
des inneren Menschen, das Reifen der christlichen Persönlichkeit, das Leben 
mit Christus betonen und den kategorischen Imperativ für das christliche 
Leben verwerten. Gewiß, es ist biblisch gut und berechtigt, zu sagen: „Da- 
mit du in die himmlische Herrlichkeit eingehest, leide geduldig ! " (Das Ver- 
geltungsmotiv ist nicht bloß Glanzobjekt für das kindliche Alter und die 
Masse der Plebejer) — aber besser ist's, sich so auszudrücken : „Leide, und 
du befindest dich auf dem Kreuzwege Jesu." Der katholische Seelsorger 
muß in Predigt und Katechese arbeiten, daß die Äußerlichkeit nie Selbst- 
zweck sei, die Masse und die quantitative Auffassung nie vorherrsche, son- 
dern daß der geistige, innerliche, religiöse Gedanke das Zepter führe. Manches 
gibt's da zu richten, daß bei Prozessionen die innerlichen Motive, die Sehn- 
sucht nach der Fürbitte des himmlischen Hohenpriesters und der volle 
Herzensdank keine triviale Darstellung finden. Damit die Innerlichkeit ihre 
Hauptstellung wahre und nie Knecht werde, muß der Seelsorger praktische 
Psychologie besitzen : er muß den Punkt wissen, wo die Innerlichkeit zu er- 
starren beginnt. Oft wird es besser sein, selber die Arbeit eines nachmit- 
tägigen Gottesdienstes zu ti-agen, statt das Volk „bloß" einen Rosenkranz 
beten zu lassen. Jener Seelsorger war gewiß auch nicht mit einem einzigen 
Tropfen praktischer Psychologie gesalbt, der auf eine höfliche Bitte, seine 
überlangen Predigten und sehr langen Gottesdienste etwas abzukürzen, spitzig 
bemerkte: „Im Wirtshaus wird's ja dem gottlosen Mannsvolk auch nie zu 
lang." 

Das Vollopfer Christi — Scheinerlösniig und walire Erlösung. 

(Kap. 7 bis 10, 19.) 

Die hier enthaltenen Gedanken hatten ursprünglich aktuellen Wert; für 
die praktische Exegese sind es mehr Nebenrechnungen. Von Wert für sie 
ist das Gesamtresultat: Jesus ist der wahre Erlöser und Hohe- 
priester; sein Opfer ist das Vollopfer mit heiligender Kraft. 
Der Katechet könnte einmal den Ritus des Opfers am Versöhnungstage aus- 
führlich durchsprechen und im Anschluß daran zeigen, welch heißes Sehnen 
nach Erlösung durch die Menschheit ging, wie schwer das Schuldbewußtsein 
und das Gefühl der sittlichen Ohnmacht auf den Gewissen lastete. Dabei 
könnte man noch manchen Stoff aus den alten Mysterienkulten beiziehen und 
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auf die Tatsache hinweisen, daß die Sünde immer einen schweren Druck be- 
deutet. Der Schlui3 wäre: Wie glücklich sind wir daran, daß wir Erlöste 
sind und uns immer aufs neue von Sündenlast befreien können ! (Motive für 
einen Beichttag.) Vor Schülern höherer Stufen könnte man reden von Schein- 
erlösung und wahrer Erlösung. Die moderne Welt hält eine Erlösung 
durch Gnade nicht mehr für vereinbar mit dem modernen Kraftbewußtsein. 
Der moderne Mensch, heißt es, hat eigenes Vermögen, um sich selber zu 
helfen; er besitzt religiös-sittliche Autonomie, um den Erlösungsprozeia selber 
zu vollziehen. Er braucht Erlösung (vgl. den modernen Pessimismus). 
Welches ist nun seine Erlösungsraethode? Voranschreiten zu besserem Tun, 
Beginn eines neuen, kraftvollen Lebens. „Wer strebend sich bemüht, der wird 
erlöst." Solche Erlösung ist Selbsttäuschung: Denn a) es fehlt die tiefe sitt- 
liche Empfindung für Schuld, Sühne und Reue (gerade dieses feine sittliche 
Empfinden kommt im Hebr zum Ausdruck). Wo die sittliche Ordnung ver- 
letzt ist, muß sie wieder gutgemacht werden; wo der Mensch eigenwillig 
gewesen, muß sein Eigenwille eingedämmt werden, b) Die Kraft des sün- 
digen Menschen, auch wenn er sich zu einer Masse zusammenschließt, reicht 
nicht aus, sowenig wie die Kraft des jüdischen Hohenpriesters. Nur ein 
solcher kann erlösen, auf den die 7, 26 gegebenen Attribute zutreffen. — 
Außerdem könnte sich's empfehlen, von der Reue als Hebel zu neuer sitt- 
licher Kraft und neuem Leben zu reden gegenüber den Einwürfen, die Reue 
schaffe eine Depression des Selbstgefühls. — Die Jeremiasstelle (8, 8 ff.) 
redet von frischem Erwachen, von schöpferischer Entfaltung des Lebens, von 
neuem Odem und starker Schwungkraft. So mutet uns die Stelle an wie 
ein geistliches Erühlingstriumphlied ; das reiche Gottesleben, das hier uns 
sich erschließt, gleicht dem eines Maientages mit beglückender Hochspan- 
nung. . Fast wären wir versucht, die ganze Stelle als poetischen Erguß zu 
fassen und uns eine tiefere Selbstbesinnung zu schenken. Wahr ist die Schil- 
derung, insofern die Sprache das Seelenglück und den Reichtum der Erlösung 
nur mit den tiefsten Farben schildern kann, stark poetisch und unwahr ist 
sie vom Standpunkte der Christen, welche in ihrem Seelenleben weit hinter 
dem geschilderten Glücke zurückbleiben. In dem neuen Gnadenbund, pro- 
phezeit Jeremias, ist kein Widerspruch zwischen theoretischem Wissen und 
praktischem Leben, zwischen Naturgeist im Inneren und Heilandsgeist in den 
äußeren Formen, zwischen schwüler Gewitterstimmung des Werktags und 
dem friedvollen Sabbatismus des Sonntags; hier wird alles zur vollen Har- 
;anonie, Bewußtseinskultur wird zur starken Lebenskultur. Der ntl Äon kennt 
keine Verarmung, sondern nur Höhenlage und Reichtum, kein träges Fließen, 
sondern sieghaftes Vorwärtseilen; alles wird hier zum großen Erleben. — 
Der Seelsorger kann sich an diese Stelle erinnern etwa nach einer Mission ; 
die Stelle könnte auch Stoff bieten für eine Exhorte an einem Kommunion- 
tag oder mehr allgemein für eine Predigt über die Gnaden der Erlösung. 

EntAvurf I. 

Der Gottesfrühling in den Seelen. 

a) Der innere Reichtum, den uns Gott gespendet (die Liebe der drei göttlichcii 
Personen, die selige Ewigkeit, das Leben mit Gott schon hienieden, Heiligung, 
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Kindschaffc Gottes, Vertiefung des göttlichen Lebens durch die Sakramente, Trost 
der Sündennachlassung, Gebetsverkehr, Stärkung durch Gnade). 

b) Der innere Reichtum, den wir tatsächlich in uns tragen (Tugendleben, 
geistlicher Fortschritt). 

E-btwurf II. 

Unsere seligsten Tage und Stunden: 

a) wo man mit Gott aufs innigste verbunden war (Welches sind diese ? Worin 
lag das Glück? — Mit Gott zusammen sein, der großen Liebe Gottes gedenken, 
die Erde und seine eigene Last vergessen, in die Ewigkeit sich versenken, die Kraft 
eines Helden für den Beruf und das Leben bekommen, die Freude am Guten und 
die Leichtigkeit, das Gute zu tun); 

b) wo man mit den Nebenmenschen vereint war zu Gottes Ehre (Gebetsstundeu 
und religiöses Loben in der Familie, der Sonntag in Familie und Gemeinde). 

Praktischer Idealismus — der konstante Jesus. 

(13, 2 u. 5 bzw. 13, 8.) 

Gilt die Mahnung, Gastlichkeit zu pflegen, auch noch in der 
Zeit der Eisenbahnen und der Gasthäuser? Oder kommt hier und 13, 5 die 
Ethik des Apostels mit den von der modernen Welt allgemein anerkannten 
sittlichen Grundprinzipien des Sparens und des Vorwärtskommens in Kon- 
flikt? Sind's Forderungen relativer Art, die nur für die damalige Zeit ge- 
münzt und aus eschatologischer Spannung hervorgegangen sind, in welcher 
das Erdengut und das gleißende Gold als „quantite negligeable" erschienen? 
Ohnehin sagt man ja, die Ethik Jesu sei von einer Stimmung der Welt 
gegenüber durchtränkt, die zum modernen Denken in schwer empfundenen 
Widerspruch trete. Die Gebote Jesu bergen die Gefahr einer statutarischen 
Gesetzlichkeit in sich. In kulturellen Dingen könne nicht der historische 
Christus uns Führer sein, sondern nur der erhöhte. Wenn letzterer unter 
uns wäre, würde er die Welt nach den Ideen umgestalten, welche Gott uns 
durch die Geschichte geoffenbart habe. 

Die Antwort lautet: Absolut sind die Forderungen bezüglich der 
Gesinnung, relativ hinsichtlich der Einzelverhältnisse und der je- 
weiligen Stoffmasse. Übersetzen wir V. 5: „In deinem Charakter sei kein 
raammonsüchtiger Zug", so ist sofort klar, was wir meinen. Die im Verse 
enthaltene Forderung ist somit kein starres, sondern biegungsfähiges Gesetz. 
Man braucht wegen dieser Auslegung nicht von der Erweichung der christ- 
lichen Gesinnungsethik zu reden. Geld ist heute ein Kulturfaktor und un- '^ 
entbehrliche Grundlage für freie sittliche Tätigkeit. Das Christentum ver- 
langt keine stoische Autarkie. Verworfen wird nur der einseitige Geld- 
materialisraus und das einseitige Betonen dessen, was der Erde entstammt. 
Indes muß bei allem Anerkennen der Kultur und des individuellen Strebens, 
ein „self-made man" (ein unabhängiger Mann) zu sein, gesagt werden: die 
Seele der modernen Gesellschaft ist mit einer Silberkruste überzogen; der 
Geldegoismus streckt nach allen Seiten seine hungrigen Polypenarme aus. 
Der Krieg mit seinem rücksichtslosen Hinauftreiben der Lebensmittelpreise 
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hat uns darüber die Augen geöffnet. Eine größere Lebensorientierung nach 
Hiebr 13, 5 könnte der modernen Seele nichts schaden. 

Dem Seelsorger ist das Sparen und das Vorwärtskommen gewiß nicht 
verwehrt; in gewissem Sinn ist es seine Pflicht. Immerhin wird es ihm oft 
schmerzlich genug sein, daß auch er abhängig ist von „des Midas harter 
Kost". Das große Dilemma zwischen heiliger, christlicher Sorglosigkeit 
(„Sorget nicht ängstlich für den morgigen Tag") und den Forderungen des 
realen Lebens nimmt gerade feinere Geister in seine Zange. Die Übersetzung 
von V. 5 wird für den Seelsorger lauten: Sei ideal und mach dich nicht so 
abhängig vom Gelde. Das „Haben" wird für ihn kein Maßstab sein, um die 
Menschen in solche erster und zweiter Klasse zu teilen; er wird nie denen 
innerlich zustimmen, die sagen: „Zwischen dem, der von seinen Renten leben 
kann, und dem, der es nicht kann, ist ein solcher Unterschied, daß mir beide 
als Wesen von ganz verschiedener Art vorkommen" (Voltaire). — Das Gebot 
der Gastlichkeit ist nicht veraltet ; für den Gast selber könnte man zu V. 2 
den Zusatz machen: „Vergiß nicht taktvoll zu sein." 

13, 8 enthält ursprünglich ein Motiv, das zum Handeln anregen soll 
(Christus steht uns immer mit seiner Gnade bei; er ist immer der Hilfs- 
bereite und Gnadenreiche); deswegen gäbe der Vers ein gutes Thema für 
Neujahrspredigten (Wir haben Christi Hilfe bisher erfahren; er ist für uns 
immer der große Helfer, Fürbitter, Priester und Arbeiter gewesen — er 
wird es auch in Zukunft sein). Bei seiner allgemeinen Fassung aber mutet 
uns der Satz an wie eine Säkularkonzeption voll abgrundtiefen Inhalts. Aus 
dem Zusammenhang herausgenommen könnte der Vers den Sinn gewinnen : 
„Die weltgeschichtliche Bedeutung Jesu für alle Zeiten" und könnte 
den Text stellen für eine Karfreitagspredigt. Gern faßt man den Satz in 
dogmatischem Sinn: Jesus mit seiner ewigen, absoluten Wahrheit 
und Gnade ist immer derselbe, für alle Zeiten und Menschen. 
Seine feste Lehre ist der ruhende Punkt in der Erscheinungen 
Flucht. Vor Primanern könnte man diesem strahlenden Ewigkeitsbilde 
das Gegenbild der wandelnden Weltanschauungen, die auftauchenden und 
untergehenden Philosophen und das Subjektive der philosophischen Systeme 
gegenüberstellen. Was ist das einzelne vielgepriesene philosophische System ? 
In vielen Beziehungen eine Autobiographie des betreffenden Philosophen. 
Nietzsche hat nicht so unrecht, wenn er in jeder großen Philosophie „nur 
das Selbstbekenntnis ihres Urhebers und eine Art ungewollter und un- 
vermerkter memoires" sieht. Ein jedes Jahrhundert hat seinen Denktypus, 
einen bestimmten, charakteristischen Gedanken. Der Ruhm und die Größe 
des Philosophen besteht darin, daß er das erlösende Wort findet für seine 
Zeit. Das neue erlösende Wort trägt den Denktypus des alten Jahrhunderts 
zu Grabe. In der Zwischenzeit wandeln die Völker den Weg des Zwangs- 
gedankens — das ist das Kontrastbild zum „ewigen" Jesus. 

Die moderne Entwicklungstheologie kann sich mit dem gleichbleibenden 
Jesus (in V. 8) nicht einverstanden erklären. Sie glaubt an eine V a r i a- 
bilität Jesu und redet von „Jesus, im Urteil und Wandel der Jahrhunderte". 

Grraf, Der Hebräei'brief. 21 ** 
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Wenn Jesus immer derselbe sein solle, die Zeiten aber wechseln, so müsse 
Jesus immer ein anderes Gewand anziehen. Es fragt sich nur, ob das je- 
weilige Gewand die Ewigkeitsgestalt Jesu entstellt oder nicht. Etwas an 
diesem Gedanken ist wahr: die Gestalt Jesu ist so vielseitig, seine Ideen 
so unerschöpflich, daß er immer wieder eine andere Seite uns Menschen zu- 
kehren kann und modern bleibt. — Um die Anpassungsfähigkeit Jesu besser 
zu ermöglichen und doch die Einheit Jesu zu wahren, haben protestantische 
Theologen sich zum erhöhten Christus des Hebr geflüchtet. Sie sagen, der 
historische Christus mit seinen Geboten, die yielfach mit den ethischen Prin- 
zipien der modernen Welt kollidieren, könne für uns nicht mehr maßgebend 
sein, sondern nur der erhöhte. Und wenn dieser wiederkäme, würde er 
der Modernste von allen sein ; er würde in ganz neuen Gedanken und Worten 
reden und würde wohl anderes zu sagen haben als die Bergpredigt *. — 
Dieses Ausspielen des erhöhten Christus gegen den historischen ist gewiß 
nicht mehr vereinbar mit dem Geist des Hebr; es ist nur ein künstliches 
Mittel, um Jesus den Herrn zum Diener des autonomen Geschlechts zu machen. 



» J. Weiß a. a. 0. 166 f. 
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